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Achtes Kapitel. 


Von der neuen Umwaͤlzung, welche Italien durch 
die Longobarden litt. 


1 der ſaͤmmtlichen Theile des fruͤhe⸗ 
ren Momerreiches zu einem Ganzen, welches, von Con⸗ 
ſtantinopel aus, durch Eine und dieſelbe Geſetzgebung 
belebt, gebildet und geleitet werden ſollte: dies ſcheint 
Juſtinians Lieblingsgebanke, dies das große Ziel feiner 
raſtloſen Thoͤtigkeit in allen Zweigen der Verwaltung ges 
weſen zu ſeyn. Der große Fehler ſeiner Regierung aber 
beſtand darin, daß er feine Mittel in einen weit höher 
ren Anſchlag brachte, als es ſich mit der Wahrheit ber 
trug. Einmal von dem Revolutions Strudel ergriffen, 
konnte er ſich nicht wieder frei machen; und ſo geſchah 
es, daß der Ehrgeitz, den er als Mann empfunden 
hatte, ihn als Greis ruhmlos in die Grube ſtürzte. 
Seine beiden Generale Narſes und Belifarius müͤſſen 
Journ. f. Deutſchl. XI. Vd. ks Heft, 4 
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als außerordentliche Maͤnner betrachtet werden, durch 
welche feine Zeit gewiſſermaßen mit ſich ſelbſt in Wider, 
spruch trat. Alles Uebrige ſchloß den Keim eines zus 
nehmenden Verderbens in ſich. Das Heer, welches er 
in Bewegung ſetzte, beſtand zwar aus 150,000 Mann; 
aber dieſes Heer war über eine ſolche Oberfläche ver⸗ 
breitet, daß es nirgends mit Nachdruck wirken konnte. 
Es kam noch dazu, daß, wie ſehr man auch den Buͤr⸗ 
ger erfchöpfte, der Sold dennoch fo unregelmaͤßig ger 
zahlt wurde, daß die Berechtigung zu Raub und Pluͤn⸗ 
derungen nicht von dem Begriff des Soldaten getrennt 
werden konnte. Das öffentliche Elend ließ es zwar 
nicht an Beduͤrftigen fehlen, fuͤr welche die Anſtellung 
im Heer ſogar eine Wohlthat war: doch ſo oft es Ent⸗ 
ſcheidung galt, waren die Reihen verlaſſen; und was 
dem Heere an Vaterlandsliebe und Gemeingeiſt fehlte, 

das mußte durch die launenhafte Treue larbariſcher 
Söldlinge erſetzt werden. Erloſchen war ſelbſt die "Sol. 
daten» Ehre, fie, die nicht felten Tugend und Freiheits⸗ 
liebe uͤberlebt; und weil die Meinung des Hofes ent⸗ 
ſchied, ſo fuͤhlten die Generale kaum einen anderen Bes 
ruf, als ihre Vorgeſetzten zu verlaͤumden, um, wo moͤg⸗ 
lich, in ihren Platz zu treten. Unter ſolchen Umſtaͤnden 
iſt nichts begreiflicher, als daß Juſtinian, indem er die 
Schluͤſſel von Rom und Karthago empfing, nicht auf⸗ 
hörte, in feinem Palaſte zu zittern, beſorgt vor den 
Barbaren, die ſich in ſeiner Naͤhe befanden, beſorgt zu⸗ 
gleich vor den Perſern, von welchen ſich glauben ließ, 
daß fie nicht immer bei Antiochien oder Caͤſarea ſtehen 
bleiben wuͤrden. 
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Wenn der Erfolg bisweilen alle Erwartungen übers 
ſteigt / fo bleibt er noch weit öfter hinter denſelben zus 
ruck. Die Siege des Narſes und Beliſarius brachten 
eine Wirkung hervor, auf welche man nicht gerechnet 
zu haben ſcheint: fie zerftörten die wichtige Graͤnzmark 
der oberen Donau, welche von Theodorich und deſſen 
Tochter ſo treu bewacht wurde. Um nämlich Italien 
vertheidigen zu koͤnnen, mußten die Gothen Noricum 
und Pannonien aufgeben. Die Folge davon war, daß 
die Gepiden, welche ſeit Attila's Zeiten in den Ebenen 
von Ober-Ungarn und in Siebenbürgen zurückgeblieben 
waren, ſich der verlaſſenen Feſtungswerke an der Dos 
nau bemaͤchtigten und ihre Fahnen auf den Mauern von 
Sirmium und Singidunum aufpflanzten. Zwar machte 
der oſtröͤmiſche Imperator Anſpruch auf die Suveraͤne⸗ 
tät der von den Gothen verlaffenen Gegenden; aber die 
Gepiden ſpotteten ſeiner Ohnmacht, forderten Tribut, 
und bedroheten ſogar Conſtantinopel. Unfaͤhig die von 
den Gepiden eingenommenen Länder mit den Waffen 
in der Hand wiederzuerobern, zugleich aber auf Mittel 
bedacht, dieſen Verluſt unſchaͤdlich zu machen, lud Ju⸗ 
ſtinian die Longobarden ein, ſich der Provinzen zwiſchen 
der Donau und den Alpen zu bemaͤchtigen, und legte ſo 
den Grund zu einer neuen Umwälzung, d. h. zum Um⸗ 
ſturz ſeiner eigenen Schoͤpfung. 


Die Longobarden Cin der Folge abgekürzt Lom 


barden genannt) gehörten zu den germaniſchen Vol. 

kern, und zwar zu derjenigen Abtheilung, welche man, 

um ihrer nomadiſchen Lebensart willen, Sveven nannte, 

Ihre Benennung verdankten ſie den langen Bärten, 
A 2 
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durch welche fie ein furchtbares Anſehn gewamen. Eis 
nen längeren Zeitraum hindurch hatten fie ſich zwiſchen 
der Elbe und der Oder bewegt, und ſich dann nach dem 
Suͤden hinabgezogen, wo ihre Siege uͤber die Heruler 
d. h. über die Bewohner der füdlichen Provinzen des 
nachmaligen Polens ihnen die Achtung und Freundſchaft 
Juſtinians erworben hatten. Die Eroberung von Nos 
ricum und einem Theile Pannoniens ſcheint ihnen nicht 
ſchwer geworden zu ſeyn. Von Raubfucht getrieben, 
ſtreiften ſie laͤngs der Kuͤſte des hadriatiſchen Meeres 
bis nach Dyrrachium, wo fie plünderten und Gefangene 
machten; ſolche Feindſeligkeiten aber wurden eben fo 
leicht von ihnen entſchuldigt, als von dem Hofe zu 
Conſtantinopel verziehen. Der Beiſtand, welchen ſie 
den Griechen in Italien leiſteten, eutſchied die Nieder 
lage der Gothen unter Totilas und Tejas. Seit dieſer 
Zeit vergaßen fie die Halbinſel Italien nicht. In ih⸗ 
ren Kämpfen mit den Gepiden von den Avaren (einem 
aſiatiſchen Volke, das, von den Türfen verdrängt, über 
den Tanals und Boryſthenes in Polen und Deutſchland 
eingedrungen war und zuletzt unter Juſtinian's Schutze 
feſte Wohnſitze an der Donau gefunden hatte) unter⸗ 
ſtützt, wurden fie Meiſter der Gepiden, welche von 
jetzt an gaͤnzlich aus der Reihe der Völker verſchwan⸗ 
den. Ihr König war um dieſe Zeit Alboin, von wel⸗ 
chem man ſagt, ſeine groͤßte Freude ſey geweſen, aus 
den Schedeln erſchlagener Feinde zu trinken. Wie es 
ſich auch damit verhalten haben möge; Alboins Ges 
mahlin, Roſamunda, war eine Tochter des letzten Koͤ⸗ 
nigs der Gepiden, Kunamund, und die Art und Weiſe, 
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wie ſie ihren Vater raͤchte, giebt einen auffallenden Be⸗ 
weis von der Rohheit der Sitten in dieſen Zeiten. 
Das Schickſal Italiens entwickelte ſich auf folgende 
Weiſe. 

Juſtinians Nachfolger auf dem Thron von Con⸗ 
ſtantinopel war Juſtin der Zweite; ein ſchwacher Fuͤrſt 
der, von koͤrperlichen Gebrechen gequält, feine Erhebung 
bei weitem weniger dem eigenen Verdienſte, als ſeiner 
nahen Verwandtſchaft mit dem verſtorbenen Imperator, 
den Umtrieben ſeiner ehrgeitzigen Gemahlin, Sophia, 
und der Bereicherungsſucht der Großen und der Eunu⸗ 
chen verdankte. Seine Regierung dauerte dreizehn Jahre. 
Kaum hatte er den Thron beſtiegen, als von Italien 
her laute Klagen über die Bedruͤckungen des Exarchen 
Narſes erſchollen. Dieſe Klagen zuruͤckzuweiſen war 
eben ſo unmöglich, als den verzweifelnden Italiaͤnern zu 
helfen; denn man war an der öftlichen Graͤnze in einem 
fortdauernden Kriege mit den Perſern befangen. Unſtrei⸗ 
tig ließ ſich auch viel zur Entſchuldigung des Exarchen 
ſagen: ohne Heer, ohne feſtſtehende Einkünfte, ohne 
Alles, was zum Weſen eines Gewalthabers gehört, war 
Narſes gewiß in einer bedauernswürdigen Lage. Doch 
ohne hierauf die mindeſte Ruͤckſicht zu nehmen, beſtimmte 
die Gemahlin des Imperators, daß Narſes fein umfaß 
ſendes Amt niederlegen und dem Longinus, einem ihrer 
Guͤnſtlinge, Platz machen ſollte. Narſes, der ſich bereits 
in einem hohen Alter befand, konnte nichts Beſſeres 
thun, als gehorchen; er ging nach Neapel, wo er den 
Ueberreſt feines Lebens in wohlverdienter Muße hinzu⸗ 
bringen gedachte. Nichts iſt abgeſchmackter, als die 
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Sage, daß er, um ſich an der Gemahlin des Impera⸗ 
tors zu raͤchen, die Longobarden nach Italien gerufen 
habe *). Einer ſolchen Aufforderung bedurfte es nicht. 
Alles munterte die Longobarden und ihren König Alboin 
zu einem Verſuch gegen Italien auf: die Mißlichkeit 
ihrer Lage, den Avaren gegenüber, welchen fie, nach 
dem Untergange des Gepideuſtaats, nicht gewachſen was 
ren; die Leichtigkeit, womit in Italien Fortſchritte ge: 
macht werden konnten; endlich der unruhige Sinn eines 
Nomadenvolkes, das ſich übel befindet, wenn es ſtill 
ſitzen ſoll. 

Es war im Frühling des Jahres 568, als Alboin 
aufbrach. Verſtaͤrkt durch Gepiden, Sarmaten, Bulga⸗ 
ren, Bojaren und zwanzigtauſend Sachſen trat er ſei⸗ 
nen Zug an, nachdem er mit dem Oberhaupte der Ava- 
ren einen Vertrag abgeſchloſſen hatte, wodurch ihm, auf 
den Fall des Mißlingens ſeiner Unternehmung, Noricum 
und ein Theil von Pannonien offen blieb. Lüſtern und 
mit Verachtung ſah er von den juliſchen Alpen in jene 
Ebenen herab, welche in der Folge Lombardien genannt 
werden ſollten. Zu Forum Julii (Friaul) wurde eine 
auserleſene Mannſchaft aufgeſtellt, um die Eingaͤnge 
Italiens zu bewachen. Alles wich dem Strome, der 
ſich von den Alpen ergoß: ſo groß war der Schrecken 
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*) Es wird nicht von griechiſchen, wohl aber von ſpaͤteren 
lateiniſchen Schriftſtellern angeführt: die Gemablin Juſtins bade 
den Narſes aufgefordert, nach Conſtantinopel zur Spindel zurück⸗ 
zukebren, und Narſes, das Exarchat niederlegend, habe geantwor⸗ 
tet: „Gut! Aber ich will ihr einen Faden fpinnen, den fie nie 
wieder entwirren foll. « 


ee — 
welchen die Ankunft der Longobarden verbreitete, daß 


Longinus ihren Fortschritten von Ravenna aus gelaſſen 
zuſehen mußte! Narſes, der auf dringendes Bitten des 


Pabſtes Johann den Aufenthalt in Neapel gegen den 


in Rom vertauſcht hatte, farb, unter Vertheidigungs— 
anſtalten, beinahe in dem Augenblick, wo Alboin das 
aus ſeiner Aſche hervorgegangene Mailand eroberte. 
Mit fürchterlichen Zerſtörungen bezeichneten die Longo⸗ 
barden und ihre Verbuͤndeten die Bahn, welche ſie 
bald über. das apenniniſche Gebirge führte." Ravenna, 
Rom, Neapel und andere Seeſtaͤdte ausgenommen, kam 
das ganze Land in ihre Hande. Nur Tieinum oder 
Pavia ergab ſich nicht. Drei Jahre hindurch verweilte 
das koͤnigliche Lager vor dem weſtlichen Thore dieſer 
reichlich mit Lebens- und Vertheidigungsmitteln verſehe⸗ 
nen Stadt; und als der Hunger endlich eine Ergebung 
erzwang, wendete Alboins Aberglaube die Zerſtöͤrung ab, 
die er in feinem Zorne gelobt hatte ). Inzwiſchen 
wurden alle Städte des oberen mittleren und unteren 
Italiens, die Seeſtaͤdte allein ausgenommen, erobert, 
und von dem Exarchat blieb nicht weiter uͤbrig, als 
was dieſe Staͤdte bildeten. 

Alboins Regierung war eben ſo glaͤnzend als vor⸗ 
uͤbergehend; und häuslicher Verrath und weibliche Rache 


*) Nach der Uebergabe der Stadt ſtuͤrzte Alboin's Pferd, als 
er durch das westliche Thor ritt, und dieſen Umſtand benutzte Je⸗ 
mand von- feiner nächſten Umgebung, ihm mildere Geſinnungen 
einzufloͤßen. Pavia wurde von nun an die Hauplſtadt des longo 
bardiſchen Reiches, wie es ſcheint aus keinem anderen Grunde, 
als well Mailand in Trümmern lag und blieb. 
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wurden die Urſachen ſeines ſchnellen Unterganges. Auf 
einem Feſte, welches er ſeinen Generalen in der Naͤhe 
von Verona gab, von Wein erhitzt, trank er aus dem 
mit Silber eingefaßten Schedel ſeines Schwiegervaters, 
und zwang, unmittelbar darauf, ſeine Gemahlin, aus 
demſelben Pokal zu trinken. Roſamunda hatte Gegen: 
wart des Geiſtes genug, zu ſagen: „der Wille meines 
Herrn geſchehe;“ doch indem fie ihre Lippen an den. 
Schedel ihres Vaters ſetzte, ſchwor fie, daß dieſer 
Schimpf durch Alboins Blut abgewaſchen werden ſollte. 
Ihren Zweck zu erreichen, warf ſie ſich in die Arme des 
Helmichis, eines von den Waffentraͤgern des Koͤnigsz 
und als dieſer nicht Muth genug hatte, ihr Vorhaben 
auszuführen, lockte fie einen zweiten, durch feine 
Starke ausgezeichneten Longobarden, den die Geſchicht— 
ſchreiber Peredeus nennen, in ihr Garn. Es wurde der 
Augenblick benutzt, wo Alboin, berauſcht, ſich den 
Mittagsſchlummer erlaubte. Er fiel unter den Speeren 
feiner Mörder. Rofamunda, deren Rache jetzt geſtillt 
war, gedachte im Namen ihres Geliebten die Regie— 
rung fortzuſetzen, und eine Schaar getreuer Gepiden uns 
terftügte fo viel Kühnheit. Doch dieſem Plane wider- 
ſetzten ſich Alboins Generale; und, von den ſaͤmmtlichen 
Longobarden verlaſſen, ſah Roſamunda keine andere 
Rettung, als mit ihrer Tochter, der Erbin des lom⸗ 
bardiſchen Thrones, ihren beiden Liebhabern, ihren treuen 
Gepiden und den Koſtbarkeiten des Palaſtes von Verona 
die Flucht zu ergreifen. Sie ſchwammen auf einem 
Nachen die Etſch und den Po hinab, und langten bei 
einem griechiſchen Fahrzeuge an, welches ſie nach Ra⸗ 


venna brachte. Hier ließ fie ſich von dem Exarchen 
Longinus bereden, den Waffentraͤger Helmichis zu vers 
giften; er trank, doch zwang er fie, den Dolch gegen 
ihre Bruſt gekehrt, die Schale zu leeren. So ſtarben 
Beide beinahe in demſelben Augenblick. Alboins und 
Roſamunda's Tochter wurde nach Conſtantinopel einges 
ſchifft, von wo fie nie zuruͤckkehrte. Auch Peredeus 
hatte dies Schickſal, und brachte den Neft feines Lebens 
damit hin, daß er den Hof von Conſtantinopel durch 
Proben ſeiner Staͤrke beluſtigte und erſchreckte. 

Nach Alboins Tode, welcher den 28. Jun. 373 
erfolgte, wählten die Vornehmſten unter den Longobar⸗ 
den einen der erſten Anführer zu ihrem Koͤnige. Sein 
Name war Cleph; ſeine Regierung von kurzer Dauer. Als 
er, achtzehn Monate nach ſeiner Wahl, erſchlagen wurde, 
hinterließ er einen unmündigen Sohn, Namens Autharis 
oder Hutari. Die Generale benutzten dieſen Umſtand, ſich 
unabhängig zu machen; und zehn Jahre hindurch war 
Italien, ſo weit die Longobarden es erobert hatten, von 
dreißig bis ſechs und dreißig Herzogen regiert, von wel⸗ 
chen jeder feinen befonderen Plan verfolgte. Die Halb⸗ 
inſel gewährte, dieſen Zeitraum hindurch, den nieder⸗ 
ſchlagendſten Anblick. Wer nicht ausgewandert war, 
hatte das Unglück gehabt, leibeigen zu werden. Die 
Regel war, daß jeder freie Eigenthuͤmer entweder ein 
Drittel von dem Ertrage feiner Felder an einen benach- 
barten Longobarden abgab, oder daß er den größten 
Theil ſeines Gutes abtrat und von dem Uebrigen Pro 
ducte entrichtete. So ſchwelgten alfo die Longobarden 
in einem ungeſtoͤrten Muͤßiggange. Dabei mußte ſich 
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alles nach ihren Ideen von Ordnung und Recht beque⸗ 
men; und ſo groß war ihr Eigenſinn in dieſer Hinſicht, 
daß ſie ſelbſt den Sachſen, ihren Bundesgenoſſen, nicht 
erlaubten, nach ſauͤchſiſchem Rechte zu leben. Des halb 
trennten ſich dieſe wieder von ihnen, und kehrten in ihr 
Vaterland zuruͤck. 

Erdruͤckt von einem fo grauſamen Schickſal, ſuchten 
die Italiäner auf's Neue Huͤlfe bei dem Hofe von Con- 
ſtantinopel. Hier war das Diadem von Juſtin's des 
Zweiten Haupte auf den Hauptmann der Leibwache, 
Tiberius, übergegangen, der, nach ſeiner Thronbeſteigung, 
den Zunamen Conſtantinus angenommen hatte. Urſache 
dieſer Veränderung war die Gemahlin Juſtin's in der 
Vorausſetzung geworden, daß es ihr gelingen wuͤrde, 
ſich mit einem Manne zu verbinden, der durch Jugend 
und Schoͤnheit ausgezeichnet war. In dieſer Erwartung 
betrogen, begann fie Verſchwöͤrungen gegen den neuen 
Imperator; doch Tiberius kam ihr zuvor, und ehe ſie 
es ſich verſah, war ſie von ihrer Höhe herabgeſtuͤrzt 
und unſchaͤdlich gemacht. 8 2 

Das Herz des Imperators blieb nicht ungeruͤhrt 
von den Klagen der Italiaͤner; allein je mehr er die 
ganze Kraft des Reiches auf den Krieg im Oſten verwen⸗ 
den mußte, deſto weniger konnte er für Rom und Ita⸗ 
lien thun. Sein Rath war, daß man einzelne Herzoge 
gewinnen möchte, um ſich durch fie gegen die Angriffe 
und Bedruͤckungen der übrigen zu vertheidigen. Zugleich 
machte er aufmerkſam auf den Beiſtand der fraͤnkiſchen 
Koͤnige; und um ſeinen guten Willen zu bezeigen, unter⸗ 
fügte er Rom mit einer Geldhülfe, welche ſchwerlich von 
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Belang war. Nom wurde deshalb nicht weniger von 
den Longobarden belagert, und Claſſe, eine Vorſtadt von 
Ravenna, ſah ſich von den Truppen eines Herzogs von 
Spoleto beſetzt und gepluͤndert. 

Die Regierung des Tiberius dauerte nur bis zum 
Jahre 362. Auf ſeinem Sterbebette ernannte er den 
General Mauritius zu ſeinem Nachfolger. Mauritius 
hatte ſich an der Spitze der gegen Perſien geſandten 
Heere ausgezeichnet; allein ſo gebietend war die Sitte 
der Griechen, daß es ihm, nach feiner Thronbeſteigung, 
nicht länger erlaubt war, das Schwert zu führen. Da 
auch ihn die freigebliebenen Italiaͤner mit ihren Klagen 
befiürmten: fo wurden Mittel gefunden, die Macht der 
Longobarden, wie unbedeutend fie auch in ſich ſelbſt 
ſeyn mochte, zu brechen. Der Gedanke war, den Koͤ⸗ 
nig Childebert, einen Urenkel Chlodwig's, zu einem 
Feldzug in Italien zu bewegen; und dies gelang durch 
Zahlung von fünfzig tauſend Goldftücken. Die Longo⸗ 
barden, welche die Franken vielfaͤltig beleidigt hatten 
und ſich jetzt auf Vergeltung gefaßt halten mußten, 
ſuchten den ihnen bevorſtehenden Sturm vor allen Din- 
gen dadurch zu beſchwoͤren, daß fie die koͤnigliche Würde 
wiederherſtellten, weil hierin das einzige Mittel enthalten 
war, die geſammte Volkskraft zu vereinigen. Autharis, 
Cleph's Sohn, wurde unter diefen Umſtaͤnden zum Kö 
nig gewaͤhlt, und bereitwillig gaben die Herzoge die 
Hälfte ihres Einkommens an ihn zuruck, um die andere 
Hälfte mit größerer Wahrſcheinlichkeit zu retten. Das 
erſte Unternehmen des fraͤnkiſchen Königs ſcheiterte an 
der Zwietracht der Alemannen und Franken; und under, 
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richteter Sache mußte er zurück, ehe er die Alpen erflics 
gen hatte. Bei dem zweiten Verſuch erlitt er eine Nie— 
derlage, weſche blutiger war, als irgend eine andere ſeit 
der Stiftung der Monarchie durch Chlodwig. Als die 
Franken zum dritten Male in vermehrter Anzahl erſchie— 
nen, wagte Authaxis es nicht, ihnen in offenem Felde 
zu begegnen. Die Truppen und Schaͤtze der Longobar⸗ 
den wurden in die ummauerten Städte zwiſchen den Al⸗ 
pen und den Apenninen vertheilt, das platte Land Preis 
gegeben, und das Beſte von der Wirkung des Klima's 
erwartet. Die letztere blieb nicht aus. Anſteckende 
Krankheiten, die ſich im Heere der Franken einſtellten, 
beſchleunigten ihren Ruͤckzug, und was die Griechen uns 
ter ihrem Beiſtande erobert hatten, ging verloren, fos 
bald fie verlaſſen waren. Mehr als jemals machte Au, 
tharis Anſpruch auf die Herrſchaft über die ganze Halb⸗ 
inſel. Am Fuße der rhaͤtiſchen Alpen bezwang er den 
Widerſtand einer im Comer-See gelegenen Infel, wo er 
betraͤchtliche Schaͤtze fand; und, an der aͤußerſten Spitze 
von Calabrien eine Säule am See Ufer mit feinem 
Speere beruͤhrend, erklaͤrte er dieſen alten Graͤnzſtein 
als die bleibende Graͤnze ſeines Koͤnigreiches. 

Autharis muß als der eigentliche Stifter der lom⸗ 
bardiſchen Monarchie betrachtet werden; denn ohne ihn 
würde fie bald nach ihrem Entſtehen zu Grunde gegan⸗ 
gen ſeyn. Seine Gemahlin Theudelinde, eine Tochter 
des Königs der Bojaren, erſcheint als eine für ihr Zeit, 
alter außerordentliche Frau. Als nach dem Tode des 
Autharis, welcher ſchon im Jahre 390 erfolgte, die 
Krone ihrer Willkür uͤberlaſſen wurde, ſchenkte fie die: 


ſelbe, zugleich mit ihrer Hand, dem Herzoge Agilulph. 
Ueberzeugt, daß das Chriſtenthum, ſo wie es zu ihrer 
Zeit daſtand, das einzige Mittel ſey, die Longobarden 
mit den Eingebornen Italiens auszugleichen, bequemte 
ſie ſich zur Annahme deſſelben, und vermochte auch ihren 
zweiten Gemahl zu dieſer Entſagung. Zu Monza, wo 
Theodorich einen Palaſt gehabt hatte, erbauete ſie eine 
Kirche; und waͤhrend ihr Gemahl mit dem Pabſte in 
„Streit lebte, ſtand fie mit eben demſelben in einem 
freundſchaftlichen Verkehr, der auf einem gegenſeitigen 
Austauſch von Wünſchen und Hoffnungen beruhete. 
So verging das ſechſte Jahrhundert für Itatien. 
Die politiſche Geſtalt, welche dieſe Halbinſel am 
Schluſſe des Jahrhunderts hatte, blieb bis zum Un⸗ 
tergange des longobardiſchen Königreiches mit ſehr ges 
ringen Abaͤnderungen, von dem kriegeriſchen Geiſte des 
einen oder des anderen Königs bewirkt, dieſelbe. Italien 
war alſo ungleich getheilt zwiſchen jenem Königreiche und 
dem Exarchat von Ravenna. Die buͤrgerliche Macht 
mit der militaͤriſchen und felbft mit der kirchlichen vers 
einigend, waren die Exarchen vollkommne Suveraͤne 
unter den oſtroͤmiſchen Imperatoren. Ihre unmittelbare 
Jurisdiction (welche in der Folge auf das Patrimonium 
des heil. Petrus uͤberging) erſtreckte ſich über die neuere 
Romagna, über die Thäler von Ferrara und Commas 
chio, über die fünf Seeſtaͤdte von Rimini bis Ancona, 
und uͤber ein zweites Binnenland zwiſchen der abdriati⸗ 
ſchen Kuͤſte und den Hügeln der Apenninen. Drei uns 
tergeordnete Provinzen, durch feindliches Land von Ras 
venna getrennt ' erkannten die oberſte Macht des Exar⸗ 
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chen. Es waren Rom, Venedig und Neapel. Das 
Herzogtbum Rom — denn fo wird Rom in dieſen Zei, 
ten genannt — hatte ungefähr denſelben Umfang, wel, 
chen Rom in den erſten vier Jahrhunderten feines Das 
ſeyns gehabt hatte, und die Graͤnzen laſſen ſich an der 
See⸗Küͤſte von Civita Vecchia bis nach Terracina, und 
mit dem kaufe der Tiber von Ameria und Narni bis 
nach dem Hafen von Oſtia ziehen. Jene zahlreichen 
Inſeln von Grado bis nach Chiozza bildeten das Gr 
biet der werdenden Republik Venedig; denn was fie auf 
dem feſten Lande beſaß, wurde allmählig von den Lon⸗ 
gobarden erobert. Das Gebiet von Neapel beſchraͤnkte 
ſich durch die Bay und die zunaͤchſt liegenden Inſeln, 
durch das feindliche Territorium von Capua, und durch 
die römifche Colonie Amalfi. Die Inſeln Sardinien, 
Corſica und Sicilien blieben beim Reiche. In Sardi⸗ 
nien behielten die wilden Bergbewohner ihre Freiheit 
und die Religion ihrer Väter bei; aber in Sicilien tvas 
ren die Einwohner an ihren reichen und bebauten Bos 
den gefeſſelt. Rom wurde von dem eiſernen Scepter 
der Exarchen regiert, und griechiſche Eunuchen hoͤhnten 
das Capitol, und beflätigten oder beſtimmten die Pabſt⸗ 
wahlen. Neapel erwarb ſehr bald das Recht, ſich ſeine 
Herzoge zu waͤhlen; für Amalft war Unabhängigkeit 
die Frucht eines eintraͤglichen Handels, und Venedig 
trat mit dem oſtröͤmiſchen Reiche ſehr bald in folche 
Verhaͤltniſſe, daß es der Hof von Conſtantinopel mehr 
in dem Lichte eines Bundesgenoſſen, als in dem einer 
Provinz / betrachtete. Dieſe Zerriſſenheit war eine natürs 
liche Urſache von der Schwäche des Exarchats, wiewohl 
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es von der anderen Seite große Kräfte in ſich ſchloß, 
da der achtbarſte und begütertfle Theil der Einwohner 
Italiens ſich in die Küftenflädte zurückgezogen hatte. 

Alles, was nicht zum Exarchat gehoͤrte, war in den 
Haͤnden der Longobarden. Die Hauptſtadt dieſes Kö 
nigreiches war Pavia. Es graͤnzte im Oflen an den 
Avarenz, im Norden an den Bojaren⸗, im Weſten an 
den Franken⸗Staat, und ſchloß in ſich die Terra Firma 
der ſpaͤteren Republik Venedig, das Mailaͤndiſche, Pie⸗ 
mont, die Küfte von Genua, Mantua, Parma, Mos 
dena, Toskanien, und einen großen Theil des Kirchen⸗ 
ſtaats; naͤmlich den von Perugia bis zum adriatiſchen 
Meere. Die Bevoͤlkerung war ſo gering, daß Autharis 
und Agilulph, um ſich mit Erfolg vertheidigen zu koͤn⸗ 
nen, Avaren- Schwaͤrme ins Land zogen. Jeder Einge⸗ 
wanderte erhielt die Rechte eines Longobarden, und die 
Schwache des Volkes ſcheint die Urſache der freiſinnige⸗ 
ren Geſetzgebung geweſen zu ſeyn, durch welche ſich das 
longobardiſche Königreich auszeichnete. Nur auf Staats⸗ 
verbrechen ſtand Lebensſtrafe; ſonſt war die hoͤchſte Buße 
neunhundert Goldſtuͤcke “). Auch das lombardiſche 
Recht geſtattete Eideshelfer; doch war ihre Zahl auf fies 
ben beſchraͤnkt. Ueberall gingen die Longobarden von 
dem Grundſatz aus, daß eine Geſetzgebung nicht eiſern 
werden duͤrfe; und dieſem Grundſatze verdankten fie die 
bedeutenden Fortſchritte, welche fie in der Entwickelung 
ihres geſellſchaftlichen Zuſtandes machten: Fortſchritte, 
welche unter den Einwirkungen eines milden Klima und 


) Mebr laßt ſich darüber nicht ſagen; denn welchen Werth 
dieſe Goldſſücke hatten, IR ſchwertich auszumitteln. 
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der Verhaͤltniſſe, worin fie mit den Eingebornen ſtan⸗ 
den, bald ſo bedeutend wurden, daß fie, nach vier Ge 
nerationen, Mühe hatten, ſich wieder zu erkennen. Selbſt 
ihre Sprache verwandelte ſich, und das teutoniſche Latein, 
welches fie im ſechſten und fiebenten Jahrhundert fpras 
chen, bildete ſich allmaͤhlig zu der melodiſchen Sprache 
aus, welche gegenwärtig die italiaͤniſche genannt wirdz 
da ſie mit den Begriffen die Zeichen empfingen, ſo 
konnte dies nicht ausbleiben. 


Neuntes Kapitel, 


Gregor der Große. 


Auch die Kirche hat einigen ihrer Regenten das 
Prädikat „der Große! beigelegt; ſogar zu einer Zeit, 
wo ſie noch ziemlich weit davon entfernt war, einen 
foͤrmlichen Staat zu bilden. 

Es ſcheint hiernach, als habe ſie, auch in dieſer 
Hinſicht, hinter dem Staate weder zurückbleiben wollen, 
noch zuruͤckbleiben koͤnnen. 

Bleibt man bei dem Begriff von Macht ſtehen, ſo 
iſt es in der That nicht leicht, den ſpecifiſchen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Macht anzugeben. 

In beiden find die Elemente dieſelben; kein Wun⸗ 
der alſo, daß auch das Product dieſer Elemente dafe 
ſelbe iſt. 

Eben fo in Anſehung der allgemeinen Bedingun⸗ 
gen; denn Macht läßt ſich nur durch zweckmaͤßige Uns 
terordnung und Abſtufung des Anſehns üben. 

Der 
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Der fpecififche Unterfchieb zwiſchen geiſtlicher und 
weltlicher Macht ſcheint demnach nur in der Form zu 
liegen, worin die eine und die andere ſich offenbaret. 
Hiernach aber würde alles auf dem Umftande beruhen, 
ob man die Macht in ſeinem eigenen Namen, oder in 
dem eines höheren Weſens ausübt, Jenes iſt der Fall 
in denen Staaten, die man weltliche nennt; dieſes, in 
den ſogenannten Kirchen- oder Tempel: Staaten. 
In den erſteren tritt der Monarch in eigener Perſon als 
urheber von Geſetzen, und als erſter Vollſtrecker derſel— 
ben, hervor; in den letzteren erſcheint er nur als Stell; 
vertreter und erſter Diener eines hoͤheren Weſens, das 
unſichtbar genannt wird, weil es unerreichbar bleiben 
fol. 

In den weltlichen, wie in den geiftlichen Staaten 
muß nach Geſetzen regiert werden, und die Guͤte der 
Geſetze entſcheidet Über die Fortdauer der Staaten, wie 
über das Wohlſeyn ihrer Bürger. Allein die Geſetze 
nehmen in beiden Staaten einen ganz verſchiedenen Chas 
rakter an: in den weltlichen find fie menſchliche, 
d. h. von Menſchen herruͤhrende und in der Vernunft 
mehr oder weniger gegründete Geſetze; in den geiſtlichen 
Staaten hingegen find es — wenigſtens dem Vorgeben 
nach — göttliche Geſetze. 

Mit dieſem Unterfchiede nun ſteht ſehr viel Wichti⸗ 
ges in Verbindung. Das rein menſchliche Geſetz, d. h. 

dasjenige, welches auf keinen höheren Urſprung, als die 
Vernunft giebt, Anſpruch macht, iſt, wenn es nicht ges 
rathen ſeyn folte, der Verbeſſerung fähig, und kann 
bdemwach verbollkommnet werden, ohne daß das Anfehn 
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des Regenten darunter leidet. Das angeblich göttliche 
Geſetz hingegen kann nie verbeſſert werden, weil die 


Br Gottheit nicht mit ſich ſelbſt in Widerſpruch treten darf; 


und wenn es, kraft feines wirklich menſchlichen Urs 
ſprungs, unvollkommen ſeyn ſollte, ſo iſt es ſogar noth⸗ 
wendig, daß es verderblich fuͤr die Geſellſchaft wirke. 
Es kommt hier nicht darauf an, nachzuweiſen, worin 
alle Kirchen- oder Tempelftaaten ihren Urſprung haben; 
genug, daß alle mit derſelben Hypotheſe ſtehen und fal⸗ 
len. Eben deswegen nun iſt es fuͤr die Regenten 
dieſer Staaten Pflicht, den Glauben an die Wahrheit 
dieſer Hypotheſe aufrecht zu erhalten; denn nur durch 
dieſen Glauben find fie, was fie ſind. Regenten welt⸗ 
licher Staaten find ſolcher Umwege überhoben; und da 
ihre ganze Stellung in der Geſellſchaft ſie gewiſſerma⸗ 
ßen zur Offenheit und Ehrlichkeit zwingt, ſo iſt nichts 
begreiflicher, als daß fie einer reineren Hochachtung und 
Verehrung genießen, als die Regenten von Kirchen— 
oder Tempelſtaaten, in welchen man immer einiges Miß⸗ 
trauen ſetzt. Freilich entſcheidet auch hieruͤber die Zeit. 
Wenn alles der Hypotheſe, auf welcher die Kirchen 
oder Tempelſtaaten ruhen, günftig iſt, fo fällt alles Miß⸗ 
trauen gegen die geiſtliche Regierung ganz von ſelbſt 
weg / und fie genießen einer eben fo aufrichtigen Ach⸗ 
tung, wie die weltlichen Regierungen. 

Zuletzt kommt alles darauf an, wie Der, welcher 
an der Spitze des einen oder des anderen Staates ſteht, 
ſeine Beſtimmung auffaßt, ob er die Geſellſchaft mehr 
auf ſich, oder ſich mehr auf die Geſellſchaft bezieht, 
und welche Verdienſte er ſich um letztere erwirbt. Mit 
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des Regenten darunter leidet. Das angeblich goͤttliche 
Geſttz hingegen kann nie verbeſſert werden, weil die 
Gottheit nicht mit ſich ſelbſt in Widerſpruch treten darf; 
und wenn es, kraft ſeines wirklich menſchlichen Urs 
ſprungs, unvollkommen ſeyn ſollte, ſo iſt es ſogar noth⸗ 
wendig, daß es verderblich für die Geſellſchaft wirke. 
Es kommt hier nicht darauf an, nachzuweiſen, worin 
alle Kirchen- oder Tempelſtaaten ihren Urſprung haben; 
genug, daß alle mit derſelben Hypotheſe ſtehen und fal⸗ 
len. Eben deswegen nun iſt es fuͤr die Regenten 
dieſer Staaten Pflicht, den Glauben an die Wahrheit 
dieſer Hypotheſe aufrecht zu erhalten; denn nur durch 
dieſen Glauben find fie, was fie find. Regenten welt- 
licher Staaten ſind ſolcher Umwege uͤberhoben; und da 
ihre ganze Stellung in der Geſellſchaft ſie gewiſſerma⸗ 
ßen zur Offenheit und Ehrlichkeit zwingt, ſo iſt nichts 
begreiflicher, als daß fie einer reineren Hochachtung und 
Verehrung genießen, als die Regenten von Kirchen- 
oder Tempelftaaten, in welchen man immer einiges Miß⸗ 
trauen ſetzt. Freilich entſcheidet auch hierüber die Zeit. 
Wenn alles der Hypotheſe, auf welcher die Kirchen 
oder Tempelſtaaten ruhen, guͤnſtig iſt, fo fallt alles Miß⸗ 
trauen gegen die geiſtliche Regierung ganz von ſelbſt 
weg, und ſie genießen einer eben ſo aufrichtigen Ach⸗ 
tung, wie die weltlichen Regierungen. 

Zuletzt kommt alles darauf an, wie Der, welcher 
an der Spitze des einen oder des anderen Staates ſteht, 
feine Beſtimmung auffaßt ob er die Geſellſchaft mehr 
auf ſich, oder ſich mehr auf die Geſellſchaft bezieht, 
und welche Verdienſte er ſich um letztere erwirbt. Mit 
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Güter genannt, welche durch Erbfolge von den Vorfah⸗ 


ren auf einen Einzelnen gekommen waren; und dieſe 
Yatrimenia wurden ſogar sacra genannt, um fie von 


verkaͤuflichem Erbgute zu unterſcheiden. Indem nun 


mehrere Patricier ihre Patrimonia der Kirche vermach⸗ 
ten, weil dies das einzige Mittel war, fie den Barbas 
ren zu entreißen, bereicherte ſich die Kirche, und, wofern 
die Familien durch das Cöoͤlibat nicht ausflarben, rette⸗ 
ten ſie durch die kirchlichen Aemter, was auf anderem 
Wege ſchwerlich zu retten war. Alles Eigenthum der 
Kirche wurde von dieſer Zeit an Patrimonium genannt 
und unter den Schutz eines Heiligen geſtellt. Das der 
roͤmiſchen Kirche hieß patrimonium Sancti Petri; das 
der Kirche zu Mailand patrimonium Sancti Ambro- 
si; das der Kirche zu Ravenna patrimonium Sancti 
Apollinaris. An einen beſonderen Staat wurde dabei 
noch nicht gedacht; dieſe Idee konnte erſt in der 
Folge unter beſonderen Umſtaͤnden entſtehen, welche weis 
ter unten nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen werden 
ſollen. 

Die Vermaͤchtniſſe der aniciſchen Familie an die 
St. Peterskirche zu Rom konnten nicht anders als be⸗ 
traͤchtlich ſeyn, wenn man erwägt, daß ihr Andenken 
in dem Kalender der Heiligen auf eine ſo ausgezeichnete 
Art verewigt iſt; denn Freigebigkeit gegen die Kirche 
galt überhaupt für Froͤmmigkeit, und große Freigebigkeit 
mußte eben deswegen für Heiligkeit gelten. Nicht we⸗ 
niger als drei weibliche Individuen dieſer Familie beka⸗ 
men zu gleicher Zeit einen Platz unter den Heiligen der 
katholiſchen Kirche; nämlich Silvia, die Mutter Gregors, 
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und Tarſilla und Aemiliana, zwei Schweſtern ſeines 

Vaters. Zu welchen Schlüͤſſen man dadurch in anderer 

Hinſicht berechtigt iſt, bleibt hier um fo mehr uneroͤrtert, 
da die Geſchichte von dieſen Frauen nichts weiter aus⸗ 

ſagt, als daß ſie Heilige geworden ſind. 2 

Gregor wurde von ſeinen Eltern mit Sorgfalt er⸗ 
zogen. Seine ſchwaͤchliche Leibesbeſchaffenheit hinderte 
ihn, wie es ſcheint, nicht an Fortſchritten in den Wiſ⸗ 
ſenſchaften, wiewohl die Beweiſe, welche er davon in 
feinen zahlreichen Schriften zuruͤckgelaſſen hat, hinlaͤng⸗ 
lich darthun, daß das Studium der fruͤheren Schrift 
ſteller ſchon läugft als ſuͤndlich aufgegeben war. Durch 
Geburt und Vermögen zu Staatsaͤmtern berufen, wib⸗ 
mete er einen großen Theil feiner Zeit der roͤmiſchen Ju⸗ 
risprudenz; und nachdem er ſeinen Platz im Senat 
gefunden hatte, wurde er von dem Imperator Juſtin 
dem Zweiten zur Praͤfektur von Rom erhoben: ein Pos 
ſten, der jede Auszeichnung in ſich ſchloß. Doch bald 
fühlte er, daß dieſer Poſten weder feinen Neigungen, 
noch feinen koͤrperlichen Kräften entſprach, und, uͤberwaͤl⸗ 
tigt von dem Ekel wiederkehrender Geſchaͤfte, legte er, 
gleich nach ſeines Vaters Tode, ſeinen Poſten nieder, 
und zog ſich in das Privatleben zurück, 

Die Maͤßigkeit, zu welcher feine ſchwaͤchliche deibes, 
beſchaffenheit ihn zwang, ließ ihn bald die Entdeckung 
machen, daß er der irdiſchen Guͤter allzu viel habe; 
und, feſt entfchloffen, nie zu heirathen, kam er, von dem 
Wahn ſeiner Zeiten geleitet, auf den Gedanken, ſein 
großes Vermoͤgen, welches hauptſächlich in liegenden 
Grunden beſtand, auf die Stiftung von Kloͤſtern zu 


verwenden. In GSieilien ſelbſt legte er ſechs an; das 
ſiebente , dem heil. Andreas geweihet, wurde zu Rom ges 
ſtiftet und von ihm ſelbſt, als Abt, mit einer Strenge 
verwaltet, welche ſehr deutlich zeigte, wie ſehr Ernſt 
der Grundzug ſeines Charakters war. Derſelbe Mann, 
welcher dem Poſten eines Praͤfekten von Rom mit Bei⸗ 
fall vorgeſtanden hatte, ward als Abt ein Gegenſtand 
der Bewunderung, weil er ſelbſt der ſtrengſte Befolger 
ſeiner Vorſchriften war. Unſtreitig hatte er einen zu 
einſeitigen Begriff von der Tugend; doch da, wo Res 
ligion auf eine Ueberlieferung gegruͤndet ift, über welche 
man nicht in's Reine kommen kann, werden alle Ver— 
kehrtheiten verzeihlicher, und ſelbſt der groͤßte Irrthum 
iſt entſchuldigt durch die Wahrheitsliebe, womit man 
denſelben umfaßt. 

Gregors Schoͤpfungen fielen in dieſelbe Periode, 
wo Italien zuerſt von den Longobarden heimgeſucht 
wurde; und wenn irgend etwas feinem aberaläubis 
ſchen Geiſte Abſcheu vor der ſogenannten weltlichen 
Groͤße einfloͤßen konnte, fo war es das allgememe 
Elend, das über die Bewohner der Halbinſel kam. 
Man darf alſo annehmen, daß er Mönch aus Leiden 
ſchaft war. Dennoch blieb er es nicht lange. Pela⸗ 
gius II, nach dem Tode Benedicts zum Pabſte gewählt 
und als ſolcher ordinirt, ehe die Beſtaͤtigung des Exar⸗ 
chen erfolgt war, bedurfte eines ausgezeichneten Mannes, 
theils um die bei feiner Ordination vorgefallene Geſetz⸗ 
widrigkeit am Hofe zu Eonftantinopel zu entſchuldigen, 
theils den Beiſtand des oſtroͤmiſchen Imperators (Dibe⸗ 
rius) für die unglücklichen Italiaͤner zu erflehen. Seine 
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Wahl fiel auf den Abt Gregor; und dieſer ließ ſich bes 
reit finden, als päbfilicher Nuntius nach Conftantinopel 
zu gehen. Dieſe Geſandtſchaft dauerte von 579 bis 
584; und da Tiberius und Mauritius Männer von 
großer Herzensguͤte waren, ſo ſtand Gregor mit ihnen 
im beſten Vernehmen. Dem Patriarchen von Conſtan⸗ 
tinopel wollte er freilich nicht zugeben, daß bei der 
künftigen Auferſtehung die Leiber fo geiſtig und ſubtil 
ſeyn würden, wie Luft und Wind; er nannte dies Ori— 
genismus: denn der alte Kirchenvater Origenes war 
bereits in die Reihe der Ketzer getreten, weil man in 
den Glaubens⸗Symbolen etwas Bleibendes und Hands 
feſtes beſitzen wollte. Doch ehe der Streit zwiſchen Beis 
den zu einem eigentlichen Ausbruch kommen konnte, 
ſchlug Tiberius denſelben dadurch nieder, daß er dem 
Patriarchen befahl, ſeine Abhandlung ins Feuer zu 
werfen. 

Als Gregorius von Conſtantinopel zuruͤckkam, brachte 
er einen Arm des Apoſtels Andreas, das Haupt des heil. 
Lucas, und die Leiber von Beiden mit; dieſe Schaͤtze wa⸗ 
ren, wenige Jahre zuvor, in der Hauptſtadt des oſtröͤ⸗ 
miſchen Reiches gefunden worden, und Gregorius hatte 
ſie an ſich gebracht, um Rom mit neuen Seltenheiten 
dieſer Art zu bereichern. Um ſo herrlicher wurde er, 
nach ſeiner Ankunft in Rom, von dem Pabſte, dem 
Präfekten und dem Volke empfangen. Pelaglus hatte 
den guten Willen, jeden Wunſch des geweſenen Nun⸗ 
tius zu befriedigen. Doch dieſer fühlte nur das Des 
duͤrfniß, auszuruhen von den Beſchwerden der Geſandt⸗ 
ſchaft und der Reife; und indem er in das von ihm ge 
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ſtiftete Kloſter, welches in der Folge feinen Namen führ 
ren ſollte, zog und daſſelbe mit unerfchütterlicher Strenge 
regierte, *feffelte er nur um ſo mehr die Achtung der 
Römer *). ; 

Sechs Jahre waren auf dieſe Weiſe verſtrichen, 
als Pelagius ſtarb. Wer ſein Nachfolger werden muͤſſe, 
war keinen Augenblick zweifelhaft. Einſtimmig waͤhlten 
Senat, Geiſtlichkeit und Volk den tugendhaften Gregos 
rius zum Pabſte. Er allein ſchien mit dieſer Wahl uns, 
zufrieden zu ſeyn. Flehentlich bat er den Imperator 
Mauritius, dieſelbe nicht zu beftätigen; und als die Be 
ſtaͤtigung dennoch erfolgte, weil der Praͤfekt das Schrei⸗ 
ben des Gregorius untergeſchlagen und das bloße 
Wahldecret nach Conſtantinopel geſendet hatte, verſuchte 
er ſogar zu entfliehen. Mehrere Tage hielt er ſich in 
einer benachbarten Hoͤhle verborgen. Die Unruhe der 
Roͤmer über feine Entfernung graͤnzte an Verzweiflung. 


*) Gregorius ſelbſt hat im vierten Buche feiner Dialogen von 
dieſer Strenge einen Zug aufbewabrt, der in der That nur allzu 
merkwuͤrdig iſt. Ein Moͤnch, Namens Juſtus, der ſich in frübe⸗ 
rer Zett mit Phyſik beſchaͤftigt hatte, entdeckte feinem Bruder, el⸗ 
nem Laien, auf dem Sterbelager, daß er drei Goldſtüͤcke gerettet 
babe. Die Sache wurde bekannt. Derſelbe Juſtus hatte feinen 
Abt, während einer langwierigen Krankheit, wit großer Aufopfe⸗ 
rung gepflegt. Anſtatt hierauf die mindeſte Rückſicht zu nebmen, 
überfchlittete Gregorius den Sterbenden mit den bitterſſen Vor⸗ 
wuͤrfen über fein Vergehen, und kündigte ihm an, daß er, als 
Uebertreter der Ordensregel, wie ein Verfluchter ſterben muͤſſe. 
Und kaum hatte Juſtus zum letzten Male aufgeathmet, als er ibn 
mit den inzwiſchen gefundenen drei Goldſtücken unter einem Miſt⸗ 
haufen begraben ließ, wobei von den Mönchen gerufen werden 
mußte: Daß du verdammt ſeyſt mit deinem Geldel 
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Als man ihn endlich entdeckt hatte, wurde er, wie in 
Triumph, nach Nom zurückgebracht; und um eine zweite 
Flucht zu verhindern, führte man ihn gekades Weges 
in die Peterskirche, wo er gegen ſeinen Willen ordinirt 
wurde. 5 
Um das Außerordentliche dieſes Auftrittes zu faſſen, 
muß man ſich Rom, fo wie es am Schluffe des ſechſten 
Jahrhunderts daſtand, vergegenwaͤrtigen. Dieſe merk⸗ 
wuͤrdige Stadt, welche eins der größten Reiche geboren 
hatte, war durch die Umwaͤlzungen der letzten Jahrhun⸗ 
derte ſo veraͤndert worden, daß ſie ſich nicht mehr aͤhn⸗ 
lich ſah. Erſchoͤpft durch anhaltende Leiden, glich ſie 
einem Baum, der, nachdem er feine Zweige und Bläts 
ter verloren hat, auch in ſeinem Stamme verzehrt wird. 
Gewerbloſigkeit und Cölibat (jene eine Folge alter Ver⸗ 
wohnung, dieſer die Wirkung religiöfen Wahnes) waren 
die beiden Krebsſchaͤden, welche den Zeitpunkt einer 
gaͤnzlichen Auflöfung immer näher rückten. Seitdem die 
Longobarden in Italien eingedrungen waren / fielen alle 
die Vortheile der freien Mittheilung weg, ohne welche 
eine ſtarke Bevölkerung nicht fortdauern kann. Auf ſich 
ſelbſt beſchraͤnkt, lebten die Römer wie in einem Kerker, 
den fie mit zitternder Hand oͤffneten und wieder ver⸗ 
ſchloſſen. Ihr tägliches Schaufpiel war, Mitbürger, die 
aus den Thoren gegangen waren, als Sklaven fortge⸗ 
ſchleppt zu ſehen. Die ganze Umgegend von Rom, in 
eine Eindde verwandelt, gewährte den niederſchlagendſten 
Anblick; und, gerade als ob es mit der Vereinzelung 
nicht genug geweſen waͤre, ſah die ehemalige Hauptſtadt 
der Welt ſich heimgeſucht von Stuͤrmen und Erdbeben, 
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welche die morſchen Häufer umſtuͤrzten und die Bewoh⸗ 
ner derſelben unter Trümmern begruben. Die Tiber 
trat aus ihren Ufern, und indem die Thaͤler der ſieben 
Huͤgel zu Suͤmpfen wurden, entſtand eine Peſt, welche 
fo furchtbar wuͤthete, daß waͤhrend einer feierlichen Pros 
ceſſion, achtzig Perſonen, in Einer Stunde ſtarben. Es 
wurde in dieſer verhaͤngnißvollen Zeit um Rom und um 
alles, was in einer fpäteren Periode roͤmiſch-katho⸗ 
liſcher Glaube genannt wurde, geſchehen geweſen 
ſeyn, wenn die Longobarden Verſtand genug gehabt 
haͤtten, ſich Siciliens zu bemaͤchtigen; denn dieſe Frucht 
bare Inſel war die Nabelſchnur, an welcher das in 
eine zweite Kindheit zuruͤckgeſtuͤrzte Rom hing. Wie in 
früheren Zeiten kriegsluſtige Könige und Senatoren das 
Volk durch Raub genaͤhrt hatten, ſo naͤhrten es jetzt die 
Geiſtlichen durch ihre Beſitzungen in Sicilien. Doch die 
Bevoͤlkerung war noch immer viel zu groß für das Eins 
kommen der Kirche, und es bedurfte außerordentlicher 
Anſtrengungen, beſonders aber einer ſehr gewandten Po⸗ 
litik, wenn die Verzweiflung nicht uͤberhand nehmen 
ſollte. 

In dieſer Hinſicht hatte das Schickſal dem jedes, 
maligen Pabſte eine ſchwere Rolle aufgelegt. Nachgie⸗ 
bigkeit gegen den Hof von Conſtantinopel war unver⸗ 
meidlich, wenn man erhalten wollte, was man in Sis 
cilien beſaß; aber eben dieſe Nachgiebigkeit wurde ges 
faͤhrlich durch den revolutionaͤren Geiſt der griechiſchen 
Geiſtlichkeit, welche nicht aufhoͤrte, an den Glaubens⸗ 
lehren zu ruͤtteln. In Rom wollte man nur leben; und 
daher die blinde Unterwerfung unter alles, was für 
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Wahrheit ausgegeben wurde. In Conſtantinopel und 
den übrigen Hauprftädten des oftrömifchen Reiches war 
man über das dringendſte Beduͤrfniß hinaus; und daher 
die Freigeiſterei, welche ſich nicht durch Formeln feffeln 
laſſen will. Es iſt alſo nicht unwahrſcheinlich, daß 
das ganze Gepraͤge, welches die katholiſche Kirche des 
Abendlandes in einer ſpaͤteren Zeit erhielt, von den Leis 
den des ſechſten Jahrhunderts herruͤhrt. Gerade in die— 
ſem Zeitraum begann man, die vorgeblichen Reliquien 
der beiden Apoſtel Petrus und Paulus, als das Palla⸗ 
dium der chriſtlichen Kirche, zu verehren: eine Tradition 
ſagte von ihnen, daß ſie vor fuͤnf Jahrhunderten in dem 
Circus des Nero hingerichtet worden; und mehr bedurfte 
es nicht, um in ihnen einen neuen Gegenſtand der Ver— 
ehrung einzuführen, der in Zeiten des Wohlergehens 
unbeachtet geblieben waͤre. Die Feier des Abendmahls 
nahm die Geſtalt an, welche fie noch gegenwärtig in 
der katholiſchen Kirche hat; fie wurde zu einer Meſſe. 
Opfer war ſie ſchon fruͤher genannt worden, wegen 
der freiwilligen Gaben, welche die Gemeine bei dieſer 
Gelegenheit darzubringen pflegte; jetzt aber wurde ein 
foͤrmliches Opferſchauſpiel daraus gemacht, welches 
ſchwerlich eine andere Beſtimmung hatte, als andere 
Schauspiele zu erſetzen, die bloß deswegen nicht mehr 
gegeben wurden, weil es dazu an Mitteln fehlte. Von 
einer ſinnbildlichen Erinnerung an die Aufopferung Jeſu 
ging man zu einer wirklichen Wiederholung dieſes Opfers 
uͤber, ſo daß der Prieſter mit dem geweiheten Brot und 
Weine ein unblutiges Opfer (den leibhaften Erlöfer) 
der Gottheit anbot und darbrachte: eine Verkehrtheit 
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der Begriffe, welche fo weit ging, daß man die Gott⸗ 
heit der Gottheit opferte; eine Verkehrtheit, wodurch 
man alles übertraf, was jemals die Herrſchſucht in 
heidniſchen Prieſtern gewirkt hatte. Wären die Zeiten 
des öffentlichen Elendes nicht zugleich die Zeiten der 
Geiſtes⸗Verwirrung, fo müßte man über Erſcheinungen, 
wie die fo eben beſchriebene, erſtaunen oder ſpotten. 
Doch die Menſchlichkeit verbietet das Eine wie das Ans 
dere; und darum ſey es erlaubt, hier noch anzuführen, 
daß gerade in dieſer Periode ſich auch die Lehre von 
dem Fegfeuer entwickelte: jene Lehre von einem Mittel⸗ 
zuſtande nach dem Tode, die ihr erſtes Entſtehen dem 
Platon verdankte, und, vom Prieſterſtolz und Prieſter⸗ 
habſucht ausgebildet, auf's Groͤblichſte gemißbraucht und 
in einen eintraͤglichen Handelszweig verwandelt wurde. 
Man ſieht aus dieſer Darſtellung, daß, wenn das 
römische Volk unter ſolchen Umfländen feinen Vortheil 
dabei fand, einen am Hofe von Conſtantinopel wohlge— 
littenen und uͤbrigens ſehr beguͤterten Mann an ſeiner 
Spitze zu haben / eben dieſer Mann ſehr viel Bedenken 
tragen mußte die ihm aufgedrungene Würde anzuneh⸗ 
men. Ein verſtaͤndigerer Mann, als Gregorius war, 
würde ſich noch weit mehr geweigert haben. Es war 
alſo keinesweges reine Demuth, was ihn beſeelte; es war 
vielmehr die gerechte Beſorgniß, den Umftänden nicht ges 
nügen und die ihm gemachte Aufgabe nicht zur Zufrieden⸗ 
heit der Römer löͤſen zu können. Was ihm allein Muth 
geben konnte, war ſein eigener Aberglaube, von welchem 
in ſeinen Schriften ſo viele unverkennbare Beweiſe ente 
halten ſind. 
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Der rechte Mann war er wenigſtens in ſo fern, 
als ihn keine heftige Leidenſchaften beunruhigten, und als 
er an dem Hofe zu Conſtantinopel gelernt hatte, bis 
wie weit man den Umſtanden nachgeben muͤſſe, um Herr 
derſelben zu bleiben. Einfältig und verſchmitzt, ſtolz und 
demüchig, aberglaͤubig und voll Verſtand, war er fuͤr 
die Zeiten, in welche ſein Wirken fiel, wie geſchaffen. 
Ohne genaue Kenntniß des großen Haufens würde es 
ihm unmöglich geweſen ſeyn, wo nicht der Erfinder, 
doch wenigſtens der Nachbildner eines die Sinne bes 
ſchaͤftigenden Gottesdienſtes zu werden, der den Römern 
Bedürfniß war, wenn fie nicht zur Verzweiflung übers 
gehen ſollten; feine Litaneien und Proceffionen 
befänftigten ſelbſt dadurch, daß fie beſchaͤftigten. Nur 
demüthig / hätte er ſich dem Patriarchen von Conſtanti⸗ 
nopel untergeordnet und das kirchliche Primat Preis gege⸗ 
ben; da er aber zugleich ſtolz war, ſo ließ er nicht ab, 
gegen den Hochmuth eines Mannes zu eifern, der, mit 
Genehmigung der morgenlaͤndiſchen Biſchoͤfe, den Titel 
eines öͤkumeniſchen oder Reichspatriarchen ange 
nommen hatte; und fo rettete er durch heftigen Wider— 
ſpruch wenigſtens die Möglichkeit eines glanzvollen Her⸗ 
vortretens in beſſeren Zeiten. Unſtreitig lag ihm nichts 
fo ſehr am Herzen, als, den Formen, worin ſich die roͤ— 
miſche Kirche bis dahin bewegt hatte, größere Allges 
meinheit zu geben. Doch, um zu ſeinem Zwecke zu gelan⸗ 
gen, hielt er es nicht fuͤr ſuͤndlich, nachſichtig gegen Ge⸗ 
wohnheiten zu ſeyn; und dieſe Nachſicht trieb er fo weit, 
daß er den zum Chriſtenthume bekehrten Anglen in Bri⸗ 
tannien die Beibehaltung ihrer Ehegeſetze geflattete, den 
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Bilderdienſt in Gallien erlaubte, und ſelbſt den ehelichen 
Stand der Subdiakonen nicht mißbilligte. Er tadelte 
zwar die gewaltſame Bekehrung der Juden in Spanien 
und Frankreich; aber er hatte nichts einzuwenden gegen 
die Verfolgung der Donatiſten in Afrika, weil ſie ihm 
als Ketzer erſchienen, d. h. als ſolche, die von der Wahr⸗ 
heit abgefallen waͤren. Sein monarchiſcher Sinn zeigte 
ſich am auffallendſten in ſeinem Abſcheu vor Simonie; 
und über dieſen Punkt dachte er fo zart, daß er den 
ſtaͤrkenden Wein, den ein ſicilianiſcher Biſchof ihm ſandte, 
nicht unentgeldlich annehmen wollte. Niemand konnte 
geſchmeidiger gegen den Hof von Conſtantinopel ſeyn, 
als er; aber er war es nur in Redensarten, welche 
nichts koſten. 

Die Hauptaufgabe für ihn war doppelter Art; naͤm⸗ 
lich, Rom zu erhalten, und den Zuſammenhang, worin 
es mit den ſaͤmmtlichen Kirchen des Abendlandes ſtand, 
ſelbſt in der Vereinzelung, zu vertheidigen. Das Erſte 
wurde ihm dadurch erleichtert, daß er für ſich ſelbſt ſehr 
wenig bedurfte; das Letztere machte er dadurch möglich, 
daß er jede Gelegenheit benutzte, in kirchlichen Angele, 
genheiten ſeinen Rath zu ertheilen. An den vier großen 
Feſttagen vertheilte er Gehalte an die Geiſtlichkeit, an 
feine Hausgenoſſenſchaft und an alles, was zum Dienft 
der Kirche gehoͤrte; und an dem erſten Tage eines jeden 
Monats ſpendete er den zahlreichen Armen der Haupt: 
ſtadt den ihnen beſtimmten Theil an Korn, Wein, Kaͤſe, 
Fiſchen, Oel u. ſ. w., fo daß durch ihn die alte Uns 
nona ihre Fortſetzung fand. Dies konnte nicht ohne 
ſtrengen Haushalt bewirkt werdenz aber gerade hierin 
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war Gregor Meiſter. Länger als drei Jahrhunderte 
wurde die baͤndereiche Nachricht von ſeinen Einnahmen 
und Ausgaben, im Lateran, als ein Muſter chriſtlichen 
Haushalts, aufbewahrt; und nur die Ueberfluͤſſigkeit der 
Nachahmung bei einem Einkommen, zu welchem das 
ganze Europa beitrug, ſcheint dieſelbe vernichtet zu 
haben. 

In Zeiten der Gefahr trug er kein Bedenken, zum 
tapferſten Widerſtande aufzufordern; doch war die Ge— 
fahr vorüber, fo ſuchte er zu befänftigen und zu gewin⸗ 
nen. Sehr bald leuchtete ihm ein, wie wenig er ſich 
von dem Hofe zu Conſtantinopel zu verſprechen habe; 
und eben deswegen legte er es nicht ſowohl auf eine 
Vertreibung der Longobarden an, als vielmehr auf eine 
Bekehrung derſelben durch Theudelinden. Da ſeine Be— 
mühungen nicht ohne Erfolg blieben, fo darf man ihn, 
als den Verfeinerer eines der roheſten Voͤlker betrachten. 
Durch vierzig Mönche, welche er nach Britannien ſchickte, 
eroberte er die ganze Inſel für den Stuhl des heil. Per 
trus in ſo kurzer Zeit, daß er dem Erzbiſchof von Alexan⸗ 
drien melden konnte, der König von Kent ſey mit zehn— 
tauſend Angelſachſen getauft worden. Auf gleiche Weiſe 
wirkte er auf Spanien und Gallien ein. Er glaubte an 
Wunder, an Erſcheinungen und Wiederauferſtehungz 
aber hierin waren feine Zeitgenoſſen fo ſehr mit ihm 
eines Sinnes, daß das Denkmahl zu Ehren Hadrlan's, 
welches man in der Folge in eine Burg verwandelte / 
noch jetzt die Benennung der Engelsburg fuͤhrt, weil alle 
gemein angenommen wurde, auf jenem Denkmahl ſey, 
während einer von Gregor dem Großen veranſtalteten 
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Proeeſſion, ein Engel erſchienen welcher das Ende aller 
Leiden angekuͤndigt habe. Ein Tempel ⸗Staat ruhet noth⸗ 
wendig auf Traditionen. Nur ſollte man keinen Wider— 
ſpruch zwiſchen dieſen Traditionen und anderen under 
werflichen Nachrichten geftarten! Ob der das Schwert 
in die Scheide ſteckende Engel noch etwas mehr als 
eine Erdichtung geweſen ſey, geht am ſicherſten aus 
den eigenen Schriften des Gregorius hervor, in wel 
chen der Wehklage Über den Nothſtand der Romer kein 
Ende iſt. 

Es würde allzu weit führen, wenn wir dieſen au⸗ 
ßerordentlichen Mann durch alle Verwickelungen beglei⸗ 
ten wollten, in welche er während feiner mehr als dreis 
zehnjaͤhrigen Regierung gerieth. Genug, daß er feinen 
Charakter in allen rettete. Er ſelbſt war weit davon 
entfernt, ſich für untadelig zu halten; allein er hatte 
den großen Vortheil, ſich mit allen etwanigen Mißgrif⸗ 
fen hinter den heil. Petrus zuruͤckziehen zu können, der 
immer gleich ſchuldlos blieb. Was er war, erklaͤrt ſich 
durch feine ſchwache Leibesbeſchaffenheit und durch die 
nachtheiligen Umſtaͤnde, die ihn umgaben. Mit befferen 
Nerven und vortheilhafterer Umgebung wuͤrde er Gregor 
der Siebente geweſen ſeyn; denn die Politik der Paͤbſte 
iſt / ihrer Grundlage nach, zu allen Zeiten dieſelbe gewe⸗ 
fen, und hat es ſeyn müffen, weil Rom der Mittel 
punkt war, von welchem aus ſie wirken mußten. Die 
Kraft zu leiden, und die Kraft zu handeln, wenn gleich 
den Wirkungen nach verſchieden, ſchließen gleiche Tu⸗ 
gend in ſich. Durch jene groß, ward Gregorius zus 
gleich zu einem Heiligen in dem Urtheil feiner Zeitge⸗ 

noſſen 
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noſſen und der Nachwelt. ohne ihn, der die römiſche 
Kirche aus der gefaͤhrlichſten Kriſis rettete, wuͤrde der 
Stuhl des heil. Petrus vielleicht zertruͤmmert worden 
ſeyn unter den Schlaͤgen der Longobarden; durch ihn 
erhob er ſich zu einem Gegenſtande allgemeiner Achtung. 
Die ſeltene Aufopferung, womit er ſich hingab, konnte 
nicht verkannt werden, und dem Verſtande, den er an 
dieſe Hingebung knuͤpfte, mußte man buldigen. So 
geſchah es, daß fein Andenken bei der Nachwelt fort⸗ 
lebte, ohne jemals gefchmälert zu werden. Unter den 
Päbften hat er niemals feines Gleichen gehabt; denn 
Er allein hat die Prädikate des Großen und bes 
Heiligen vereinigt. 


(Die Voriſczung feng.) 


Journ. f. Otutſchl. XI. Bd. 16 Heft. € 
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Das Geſchlecht der Medici. 


(Fortſetzung.) 


Jenes, den Florentinern waͤhrend der Unterhand⸗ 
lungen gegebene Verſprechen, daß es ſich nur um die 
Zurückgabe eingezogener Güter und verlorner Buͤrger⸗ 
rechte handele, blieb, wie ſich leicht denken läßt, uner⸗ 
füllt, ſobald der Gonfaloniere Soderini ausgeſchieden 
und die Verfaſſung der Republik aufgelöft war. Wie 
ſehr es dem Cardinal Giovanni darauf ankam, ſeinem 
Geſchlechte fuͤrſtliche Vorrechte zuzuwenden, offenbarte 
ſich beſonders darin, daß er dem jungen Lorenzo (dem 
Sohn des unglücklichen Piero) die Dictatur der Repu⸗ 
blik unter der Leitung feines Oheims Giuliano uͤbertrug; 
denn hierin lag der auffallendſte Beweis, daß, ſeinen 
Wuͤnſchen zufolge, die Regierung erblich ſeyn ſollte 
nach dem Rechte der Erſtgeburt. Die Theilnahme an 
der Regierung wurde auf die Anhänger der Medici bes 
ſchraͤnkt; und wenn es die Florentiner ſchmerzte, eine 
Familie das als erbliches Reich genießen zu ſehen, was 
die Vorfahren derſelben immer nur, als von dem guten 
Willen ihrer Mitbuͤrger auf unbeſtimmte Zeit bewilligt, 
genoſſen hatten: fo kränkte es fie noch weit mehr, daß 


— 35 = - 
die Medici, nachdem ihr Vermögen während. einer acht 
zehnjährigen Unglückgzeit verzehrt war, für ihre Größe 
keine andere Stüße hatten, als den Schatz der Repu⸗ 
blik, d. h. die Erwerbfaͤhigkeit Derer, die von jetzt an 
ihre Unterthanen ſeyn ſollten. 

Es kam aber noch dazu, daß die Medici, während 
ihres langen Aufenthaltes in Rom und an den Hoͤfen 
der europaͤiſchen Fuͤrſten, Sitten angenommen hatten, 
welche mit denen der übrigen Florentiner in geradem 
Widerſpruche ſtanden. Ein allgemeines Mißvergnuͤgen 
konnte unter dieſen Umſtaͤnden nicht ausbleiben; allein die 
naͤchſte Verſchwörung, welche daraus hervorging, endigte 
ſich mit Hinrichtungen und Verbannungen. Erſt nachdem 
der Cardinal Giovanni den paͤbſtlichen Stuhl eingenom⸗ 
men, mehrere Florentiner zu Cardinaͤlen ernannt, und 
ſelbſt den Eorporationen in Florenz mancherlei Vorrechte 
bewilligt hatte, legte ſich jenes Mißvergnuͤgen. Die 
Auszeichnungen, welche die Medici erhielten, trugen 
ihrerſeits nicht wenig dazu bei, daß man ſich ſeinen 
Abſtand von ihnen ruhiger gefallen ließ. Giuliano, der 
Bruder des neuen Pabſtes, zum Generaliſſimus der 
Kirche ernannt, vermaͤhlte ſich mit einer Schweſter des 
Herzogs von Savoyen, und erhielt nicht lange darauf 
von dem Könige von Frankreich das Herzogthum Ne⸗ 
mours, und von dem Könige von England den Orden 
des Hoſenbandes. Giulio, Vetter des Pabſtes, ſah 
ſich zum Erzbiſchof von Florenz, und dann zum Car, 
dinal s Legaten von Bologna erhoben. Dem ſchlauen 
Pabſte entging es nicht, daß, wenn ſein Neffe die 
Dictatur von Florenz mit Erfolg ausüben ſollte, er 
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außerhalb dieſer Republik einen Stuͤtzpunkt haben müffe; 
und da der Herzog von Urbino (aus dem Haufe Motte 
tefeltre) vor Kurzem geſtorben war, und feinem ange⸗ 
nommenen Sohne Francesco Maria della Rovere feine 
Rechte und Anſpruͤche vererbt hatte: fo trug Leo der 
Zehnte kein Bedenken, das ganze Herzogthum als heim⸗ 
gefallenes Lehn an ſich zu nehmen und es feinem Nef⸗ 
fen zu ſchenken. Wie man fagt, beſtimmte er feinen 
Bruder Giuliano für den neapolitanifchen Thron: ein 
Plan, welcher durch den ploͤtzlichen Hintritt des Herzogs 
von Nemours, und durch die Umſtaͤnde vereitelt wurde, 
welche ſich bald nach dem Tode Ferdinands des Fuͤuf⸗ 
ten, Koͤnigs von Spanien, einſtellten. Der neue Herzog 
von Urbino mußte ſich, auf Befehl des Pabſtes, mit 
Magdalena von Boulogne, einer franzöfifchen Prinzeſſin, 
vermaͤhlen; doch auf dieſer Ehe, durch den Ehrgeitz ſelbſt 
geſtiftet, ruhete nur Fluch: Katharina de Medici war 
die Frucht derſelben; und nachdem fie, durch ihre Ger 
burt, ihrer Mutter das Leben gekoſtet hatte, wirkte ſie, 
als Gemahlin Heinrichs des Zweiten, Könige von Frank, 
reich, mit zum Verderben des franzoͤſiſchen Volks, def 
fen Sitten fie verderbte, und deſſen Blut fie verſtroͤmte. 
Welche Stimmung in Florenz zu dieſer Zeit vorherrfchte, 
laͤßt ſich am beſten aus Macchiavelll's Werken abneh⸗ 
men, der in dieſen Zeiten handelte und ſchrieb, ſich 
gern mit den Medici befreunden wollte, aber ſich im⸗ 
mer zurückgeſtoßen fühlte. Uebrigens haben die Bege⸗ 
benheiten dieſer Periode ihr Gepräge vorzüglich in dem 
Kampfe, der ſich ſeit beinahe einem Jahrhunderte über 
das Vorrecht des Pabſtes, der christlichen Kirche das 
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Geſetz vorzuſchreiben, erhoben hacke. Viel leiſtete Leo 
der Zehnte dadurch, daß er ſeine Familie ſo emporzu⸗ 
bringen und in das franzoſiſche Königshaus zu vers 
flechten wußte. Ehe dies aber gelang, waren harte 
Prüfungen zu beſtehen; und ſelbſt nachdem es gelungen 
war, konnte der große Abfall, den man die Reforma⸗ 
tion der Kirche durch den Proteſtantismus nennt, nicht 
verhindert werden: ſo ſicher iſt der Gang der Natur, ſo 
unzureichend die menſchliche Weisheit, denſelben aufzu⸗ 
halten oder zum Stillſtand zu bringen! 

Das von Julius dem Zweiten veranſtaltete latera⸗ 
niſche Concilium hatte keine andere Abſicht, als die 
gallikaniſche Kirche, ſo weit ſie ſich im funfzehnten 
Jahrhunderte ausgebildet hatte, in ihrem Weſen zu ver» 
nichten. Nachdem alſo in der erſten Sitzung dieſes Con⸗ 
ciliums feſigeſetzt war, daß es ein wahres, rechtmaͤßi⸗ 
ges und heiliges ſey, trat der Cardinal Thomas de Vio 
von Gaetta mit einer Rede auf, worin er die Concilien 
von Coſtnitz, Baſel und Piſa als fluchwürdig dat 
ſtellte. Die Suveraͤnetaͤt des Pabſtes nicht anerkennen, 
bieß, ſeiner Behauptung nach, eben ſo viel, als 
die Glieder über das Haupt, die Knechte über den 
Herrn ſetzen. So fern die theokratiſche Univerſal-Mo⸗ 
narchie aufrecht erhalten werden ſollte, war die Wahr⸗ 
heit auf ſeiner Seite; doch, was er zu erkennen weder 
die Einſicht noch den Willen hatte, war, daß ſich in 
Europa ein Geift entwickelt hatte, der auf die Vernich⸗ 
tung dieſer Univerſal-Monarchie hinſtrebte und gar nicht 
mehr zu baͤndigen war. 

Ein Streit der Kraͤfte wurde auf dieſe Weiſe in 
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einen Rechtsſtreit verwandelt. Weil man aber in einem 
ſolchen Falle dem Rechte am wenigſten vertrauet, ſo 
hatte auch Julius ſeine Beweisgruͤnde dadurch zu ver⸗ 
ſtaͤkken geſucht, daß er die Engländer, die Deutſchen 
und die Schweizer fuͤr ſich gewonnen hatte, um eine 
foͤrmliche Zuruͤcknahme der pragmatiſchen Sanction auf 
franzoͤſiſchem Grund und Boden zu bewirken. Alle dieſe 
Voͤlker, welche nach kurzer Zeit den Abfall von dem ge⸗ 
meinſchaftlichen Vater der Chriſtenheit beginnen ſoll⸗ 
ten, hatten ſich, ihre wahre Beſtimmung ſchwerlich ah⸗ 
nend, gegen Frankreich in Bewegung geſetzt; und waͤh⸗ 
rend der deutſche Kaiſer und der Koͤnig von England 
von den Niederlanden aus in Frankreich eingedrungen 
waren, hatten ſich die Schweizer durch Burgund den 
Weg nach Dijon gebahnt. Doch wo es eine große Ans 

ſtrengung gilt, da iſt nichts gefaͤhrlicher, als Lauheit 
und Gleichgültigkeit gegen den Zweck dieſer Anſtrengung. 
Dies erfuhr auch Julius der Zweite. Der deutſche Kai⸗ 
fer und der König von England entzweieten ſich nach 
der Einnahme von Dornick über eine Kleinigkeit, und 
gingen, jener nach Deutſchland, dieſer nach England, 
zuruck. Auch die Schweizer, welche die Belagerung 
von Dijon bereits begonnen hatten, ließen ſich durch 
zwanzig tauſend Thaler und das Verſprechen, daß alle 
ihre Forderungen befriedigt werden ſollten, zur Ruͤckkehr 
in ihre Heimath bewegen. So mußte ſich der Pabſt 
mit der Ehre begnügen, die Franzoſen aus Italien vers 
trieben zu haben; die pragmatiſche Sanction blieb uns 
erſchuͤttert, und eben deswegen durfte ſich der allges 
meine Vater der Chriſtenheit darauf gefaßt halten, daß 
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Frankreich feine Anſprüche auf das Herzogthum Mais 
land erneuern wuͤrde. 

Julius der Zweite farb den er. Febr. 1513. in 
einem Alter von fiebzig Jahren. Die Lage ſeines Nach⸗ 
folgers war in jedem Betracht ſchwierig zu nennen. 
Waͤhrend Frankreich ſeinen Plan in Hinſicht Italiens 
verfolgte, waren der Koͤnig von Spanien und der deut⸗ 
ſche Kaiſer, Beide durch Alter gedruͤckt, des Krieges ſo 
uͤberdruͤſſig, daß von ihrer Seite auf keinen Beiſtand 
zu rechnen war. Heinrich der Achte, nur von ſeinen 
Launen abhängig, gab das Intereſſe des Pabſtes auf, 
ſobald ſich ihm die Ausſicht auf eine Vermaͤhlung ſeiner 
Schweſter mit dem Könige von Frankreich darbot, wel⸗ 
cher ſeit Kurzem Wittwer geworden war. Die Bene 
tianer verſchmäheten ein Buͤndniß mit dem Pabſte, weil 
fie ih von demſelben nur Nachtheile verſprachen. So 
vereinzelt, mußte Leo der Zehnte den Sturm erwarten, 
der gegen ihn loszubrechen drohete. Das einzige Volk, 
das fich feiner anzunehmen Luft hatte, waren die Schweir 
zer, damals durch ihre Lanzknechte in ganz Europa bes 
ruͤhmt. 

Das Jahr 1314 war unter Unterhandlungen vers 
ſtrichen, als mit dem erſten Tage des nachfolgenden 
Jahres Ludwig der Zwoͤlfte in den Armen feiner jun. 
gen Gemahlin ſtarb, und Franz der Erſte fein Nachfol— 
ger wurde. Die Zuruͤſtungen zu einem neuen Kriege 
waren gemacht; die Liebe der Franzoſen für den neuen 
König gab ihnen Nachdruck. Von Lyon aus, brach 
Franz der Erſte über den Berg Genievre in Italien ein. 
Die Schweizer / welche ihn an dem Paſſe von Suſa er 
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warteten, ſahen fich umgangen. Schon münfchten fie, 
in ihren. Erwartungen betrogen, mit dem franzoͤſiſchen 
König Über die Räumung Mailands in Unterhandlung 
zu treten; ja, ſchon war dieſe Unterhandlung bis zum Abs 
ſchluß gedlehen, als der Biſchof von Sitten, welcher als 
paͤbſtlicher Legat an ber Spitze der Schweizer ſtand, durch 
Aufreigung der Begierde nach einer unermeßlichen Beute 
noch einmal eine Umſtimmung bewirkte, welche die zwei⸗ 
tägige Schlacht bei Marignano zur Folge hatte. Da 
die Franzoſen in dieſer Schlacht ſiegten, ſo war die 
Sache des Pabſtes verloren. Ganz Italien, das Kö: 
nigreich Neapel etwa ausgenommen, ſtand dem französ 
ſiſchen Könige offen; und feine militärifche Umgebung 
welche in dem davon getragenen Siege nur eine Wies 
derherſtellung der National⸗Ehre ſah, ließ es nicht an 
Aufmunterungen zum Vordringen fehlen. Doch Franz, 
zufrieden mit der Wiedereroberung des Herzogthums Mai⸗ 
land, weil er fuͤr die gallikaniſche Kirche keines anderen 
Stügpunftes bedurfte, begnügte ſich damit, daß er die 
Venetianer, feine Bundesgenoſſen, auf Koſten des deut⸗ 
ſchen Kaiſers vergrößerte; und wenn er darauf gerechnet 
hatte, daß der Pabſt ihm mit Friedensvorſchlaͤgen ent⸗ 
gegen kommen wuͤrde, ſo fand er ſich dies Mal nicht 
betrogen. In dem koͤnigl. Hauptquartier erſchien der 
Cardinal von Pavia; und nachdem Franz und Leo in 
Bologna eine Zuſammenkunft gehabt hatteu, wurde je⸗ 
nes berühmte Concordat geſchloſſen, durch welches der 
Pabſt den hoͤchſten Episkopat mit dem Könige von 
Frankreich theilte, und ſich folglich eine Stellung gefal- 
len ließ welche ſeine Vorgaͤnger mit gleicher Entſchloſ⸗ 


— 4 — 
ſenheit ſeit Gregor dem Siebenten verabſcheuet' hats 
ten *). 7 

Es iſt zu glauben, daß an Leo's des Zehnten Nach⸗ 
giebigfeit nichts ſo wiel Antheil hatte, als der lebhafte 
Wunſch, ſein Haus ſowohl in Florenz als in Italien 
überhaupt zu befeſtigen. In dem Concordate zwiſchen 
ihm und Franz dem Erſten wurde. alſo ein weſentlicher 
Theil des univerfal- monarchifchen Anſehens jenem Fa⸗ 
miliengeiſte aufgeopfert, welchen die Geſetze der roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Kirche durch das Colibat in Schranken zu 
halten ſtrebten; und fo zeigte ſich auch hier, daß da, 
wo man dem Willen der Natur entgegenhandelt, Ein 
Widerfpruch aus dem andern entſtehen muß. Der Feh⸗ 
ler, welchen Leo beging, wie unvermeidlich er auch durch 
die Umftände geworden feyn mochte, hatte die wichtig⸗ 
ſten Folgen. Was dem franzoͤſiſchen Könige bewilligt 
worden war, durften alle Koͤnige Europa's als ein 
Recht fordern; und fo fern ihnen dies Recht verſagt 
wurde, war nichts natürlicher, als Abfall von dem rös 
miſchen Stuhle, wie er denn auch, ein Jahr nach Un⸗ 
terzeichnung des Concordats, in Deutſchland, und, 
nicht lange darauf, in allen nordiſchen Königreichen er⸗ 
folgte. 

Wie groß auch die Auszeichnungen ſeyn mochten, 
welche Leo fuͤr ſeinen Bruder Giuliand und für feinen 
Neffen Lorenzo erhielt: ſo waren dieſelben doch von kei⸗ 
ner Dauer; denn jener ſtarb, ehe er zu dem Beſitz des 
— — —— 


*) Den Inhalt dleſes Concordats haben wir im rrten Stück 
des dritten Jahrganges dleſes Jeurnats angegeben. 


Königreichs Neapel gelangen kounte, und diefer, von eie 
ner ekelhaften, in der erſten Hälfte des ſechzehnten Jahre 
hunderts vorzüglich gefährlichen Krankheit befallen, folgte 
ſeiner Gemahlin in's Grab, als Katharina von Medici 
kaum das Licht des Tages erblickt hatte. Bis auf Leo 
den Zehnten war die männliche Nachkommenſchaft Lo⸗ 
renzo's des Praͤchtigen erloſchen; und da dieſer Pabſt 
den iſten Dec. des Jahres 1521 verſchied, fo gingen 
die Anſpruͤche des Hauſes auf die Regierung von los 
renz und das Herzogthum Urbino auf die Baſtarde deſ⸗ 
ſelben über, An der Spitze derſelben ſtand der Cardi— 
nal Giulio, ein Sohn jenes Giuliano, welcher in der 
Kirche Reparata ermordet worden war. Als Baſtard 
hätte er nicht einmal die Cardinald- Würde erhalten ſol⸗ 
len; doch da Leo ihn liebte, ſo wurde glaublich gemacht, 
daß er in einer verborgenen Ehe erzeugt worden ſey, 
und das Cardinals⸗Collegium drang in einer fo geringe 
fügigen Sache ſchwerlich auf einen ſtrengen Beweis. 
Der Cardinal Giulio alſo war es, welcher nach dem 
Hintritt des Herzogs von Urbino die Regierung von 
Florenz uͤbernahm. Als Legat von Romagna ſchlug er 
ſeinen Wohnſitz in Florenz auf; und da ſeine uͤbrige 
Beſtimmung ihn zu häufigen Abweſenheiten zwang, fo 
ſtellte er den Cardinal Silvio Paſſerini aus Cortona an 
die Spitze der Regierung. Es entſtand in Florenz 
eine Verſchwörung gegen ihn; doch dieſe endigte ſich 
mit dem Untergange der Verſchwornen, und als nicht 
lange darauf die Franzoſen ſeine Vertreibung von Siena 
aus verſuchten, mißlang auch dieſes Unternehmen durch 
den Leichtſinn franzoͤſiſcher Generale. 


Die europäifche Welt ging inzwiſchen der großen 
Entwickelung entgegen, welche fie durch die Kämpfe zwi⸗ 
ſchen Karl dem Fünften und Franz dem Erften zu ers 
halten beſtimmt war. Ferdinand der Fünfte war im 
Laufe des Jahres 1516 geſtorben; und da er keine 
männliche Erben hinterlaſſen hatte, fo war fein Enkel 
Karl, ein Sohn Philipps des Erſten und jener Jo⸗ 
hanna, welche nach ſeinem Tode den Verſtand verlor, 
ſein Nachfolger geworden. Durch ſeinen Vater war 
Karl ein Enkel des deutſchen Kaiſers Maximilian. Als 
König von Spanien vereinigte der junge Monarch mit 
der pyrenaiſchen Halbinſel wenn man das Königreich 
Portugal davon abrechnet, Neapel und Sicilien, die 
ihm von ſeinem Vater angeſtammten Niederlande, und 
Alles, was jenfeits des atlantiſchen Oceans von den 
Spaniern bis zum Jahre 1516 in America war entdeckt 
worden. Da Maximilian, welcher im Jahre 151 ſtarb, 
außer den beiden Soͤhnen Philipps, Karl und Ferdinand, 
keine männlichen Erben hinterließ, fo mußte dem Ks 
nige von Spanien auch das Erzherzogthum Oeſterreich 
zu Theil werden. Der natürlichen Größe, welche ein 
ſolcher Laͤnder-Complex gab, fehlte ein angemeffener Ti⸗ 
tel, der nur dann gefunden wurde, wenn das deutſche 
Reich den Koͤnig von Spanien und Neapel zu ſeinem 
Kaifer wählte. Ein ſolches Ungluͤck abzuwenden, that 
Franz der Erſte, was in ſeinen Kraͤften ſtand. Doch 
vergeblich bewarb er ſich um die deutſche Kaiſer-Wuͤrde, 
um, im Nothfalle, die Kraft des deutſchen Reiches gegen 
Spanien richten zu konnen. Der Rath des ſaͤchſiſchen 
Ehurfürſten Friedrich entſchied gegen feine Wuͤnſche; und 
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ſobald Karl von den ſaͤmmtlichen Kurfürften Deutſch⸗ 
lands zum Kaiſer erwaͤhlt war, hob jene Nebenbuhlerei 
zwiſchen den Haͤuſern Oeſterreich und Frankreich an, die 
das Syſtem des politiſchen Gleichgewichts gebar: ein 
Syſtem, von welchem man noch immer glaubt, daß es 
für die Erhaltung Europa's nothwendig ſey. 

Italien ward bald der Schauplatz fuͤr die Kaͤmpfe 
zwiſchen Karl dem Fuͤuften und Franz dem Erſten. 
Fruͤher ſchon hatte Frankreich, theils durch eigene Schuld, 
theils durch die Hinterliſt des roͤmiſchen Hofes, das 
Herzogthum Mailand wieder eingebuͤßt. Kaum hatte der 
beleidigte Stolz der Königin Mutter den Herzog Karl 
von Bourbon aus Mailand, wo er koͤnigliche Rechte 
übte, entfernt, als es Leo dem Zehnten gelang, eine 
Coalition ſaͤmmtlicher italiaͤniſcher Mächte zu Stande zu 
bringen; und da der General Lautrec, Franzens Statt⸗ 
halter in Italien, den Angriffen Prosper Colonna's nicht 
gewachſen war: fo erfolgte nur allzu bald ein Nuͤckzug 
über die Alpen mit dem armſeligen Ueberreſte des fran⸗ 
zoͤſiſchen Heeres. Die Freude über dieſes unerwartete 
Ereigniß koſtete Leo dem Zehnten das Leben; und das 
Cardinals⸗Collegium, noch immer an die Möglichkeit 
einer Vernichtung des zwiſchen Leo und Franz abgeſchloſ⸗ 
fenen Concordats glaubend, benutzte die Umſtaͤnde, ſich 
bei Karl dem Fünften durch die Wahl des Cardinals 
Hadrian von Utrecht zum Pabſte in Gunſt zu ſetzen. 
Frankreich fuͤr immer von Italien zu trennen, traten 
England, Venedig, Genua, Florenz, der Herzog von 
Ferrara und der Markgraf von Mantua mit Karl dem 
Fünften zuſammenz und gerade als ob es an dieſer 
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Maffe von Grgenfräften noch nicht genug geweſen ware, 
trieb Franz der Erſte, allzu nachgiebig gegen die Rache 
ſeiner Mutter, eben den Connetable von Bourbon, dem 
er den Sieg bei Marignano verdankte, durch Zurück 
ſetzung und tyranniſchen Juſtiz⸗Druck zu einer Verzweife⸗ 
lung, welche ſich mit Abfall und Verrath endigte. Zur 
Wiedereroberung Mailands nach Italien geſendet, ſah 
ſich Bonnivet, ein Liebling der Koͤnigin⸗Mutter, nur allzu 
bald geſchlagen und zum Ruͤckzuge gezwungen; und waͤh⸗ 
rend der Connetable von Bourbon ihm nachdrang und 
bei der Eroberung von Marſeille verweilte, fiel Heinrich 
der Achte, König von England, in die Picardie ein, 
um die Hauptſtadt Frankreichs anzugreifen. Doch Beide 
wurden bald aus Frankreich entfernt; und da Franz die 
Schwäche der Verbündeten in Italien kannte, fo ging 
er mit einem 20000 Mann ſtarken Heer über die Alpen, 
eroberte Mailand, belagerte das von Anton de Leiva vers 
theidigte Pavia, wurde aber, nachdem Bourbon friſche 
Truppen aus Deutſchland herbeigeführt hatte, bei dieſer 
Stadt geſchlagen, gefangen genommen und nach Spa⸗ 
nien gebracht. 

Inzwiſchen war Habrian der Sechſte am a4 ſten 
Sept. 1523 geſtorben, und die Politik des Cardinals⸗ 
Collegiums hatte den bisherigen Legaten von Romagna, 
Cardinal Giulio von Medici, auf den paͤbſtlichen Stuhl 
erhoben. Giulio nahm bei feiner Thronbeſteigung den 
Namen Clemens der Siebente an. Um das univerſal⸗ 
monarchiſche Anſehn zu retten, ſchien ihm nichts ſo 
nothwendig, als zu verhindern, daß in Italien Eine 
Macht den Ausſchlag gebe. Seine Politik war alſo 
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nothwendig gegen Karl den Fünften gerichtet. um zu 
ſeinem Zwecke zu gelangen, nahm er ſich des gefangenen 
Königs von Frankreich an; und ſobald er deffen Freiheit 
bewirkt hatte, ſprach er ihn los von allen den Eidſchwuͤ⸗ 
ren, wodurch Franz der Erſte ſich anheiſchig gemacht 
hatte, mit dem Könige von Spanien und dem deutſchen 
Kaiſer in einem friedlichen Vernehmen zu bleiben. Wie 
Leo gegen Frankreich gewirkt hatte, ſo, und aus demſel⸗ 
ben Grunde, wirkte Clemens gegen Spanien. Eine 
neue Coalition, gegen Karl den Fünfren gerichtet, war 
im Entſtehen, als Dieſer ihren Wirkungen dadurch zu⸗ 
vorkam, daß er den Connetable von Bourbon gegen den 
Pabſt ſelbſt in Bewegung ſetzte. Was vermoͤge des in⸗ 
nigen Verhaͤltniſſes zwiſchen der theokratiſchen Univerſal⸗ 
Monarchie und dem fpanifchen Koͤnigreiche im eigentlich⸗ 
ſten Sinne des Wortes hatte unmöglich ſeyn ſollen, 
naͤmlich ein Krieg gegen den heiligen Vater, das wurde 
jetzt wirklich, damit die Welt inne werden moͤchte, wie 
die geiſtliche Macht ſich zu allen Zeiten nur durch 
weltliche Mittel behauptet hat, und wie es eine 
Thorheit iſt, ſich daruͤber zu taͤuſchen. Clemens der 
Siebente zog ſich bei Bourbons Annäherung in die En⸗ 
gelsburg zuruck. Der Fall des Anfuͤhrers beim erſten 
Sturmlaufen, hintertrieb die Eroberung der Hauptſtadt 
nicht; und ihr folgte jene ſcheußliche Pluͤnderung, in 
welcher Spanier, Italiaͤner und Deutſche um den Vor⸗ 
zug in der Barbarei wetteiferten, bis ſich endlich die 
Könige von Frankreich und England des in feiner En 
gelsburg gefangen gehaltenen Pabſtes annahmen. 
Ereiguiſſe dieſer Art konnten nicht anders, als 
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nachtheilig auf das Geſchlecht der Medici zurückwirken. 
Gleich nach feiner Thronbeſteigung hatte Clemens der 
Siebente feine naͤchſten Verwandten nach Florenz geſen⸗ 
det, um unter der Anleitung des Cardinals Silvio Paſ⸗ 
ſarini das Regieren zu lernen. Dieſe Verwandten mas 
ren Hippolyt und Aleſſandro von Medici. Jener galt 
für einen Sohn des Herzogs Giuliano, erzeugt im Um⸗ 
gange mit einer Dame aus Urbino, die niemals ſeine 
Gemahlin geweſen war; dieſer, von einer Mohrin gebos 
ren, wurde fuͤr einen Sohn des Herzogs Lorenzo aus⸗ 
gegeben, ſtammte aber ganz unſtreitig von dem Pabſte 
Clemens ſelbſt her, der ſeine vaͤterliche Geſinnung fuͤr 
ihn nie verleugnete. Beide waren noch jung; und wenn 
Hippolyt durch die Lebhaftigkeit ſeines Geiſtes und durch 
Herablaſſung und Freigebigleit bald beleidigte, bald die 
Herzen gewann; ſo ſchreckte Aleſſandro durch feine wi⸗ 
derwaͤrtige Geſtalt und durch ſeine eben ſo widerwaͤrti⸗ 
gen Sitten feine Mitbürger zuruck. Ohne Liebe für das 
Geſchlecht der Medici, und voll Erbitterung gegen den 
Cardinal Silvio Paſſerini, harrten die Florentiner nur 
auf eine Gelegenheit, das ihnen aufgelegte Joch abzu⸗ 
ſchuͤtteln; und ſobald Rom erobert und geplündert war, 
trugen fie kein Bedenken, die Medici ſammt dem Statt⸗ 
halter des Pabſtes zu verjagen, und ſich dieſelbe Ver⸗ 
faſſung zu geben, welche fie vor dem Jahre 1512 ges 
habt hatten. Es fehlte jetzt an einem Einzelnen, welcher 
Anſehen genug gehabt hätte, das Ganze zu leiten. Un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden nun hielt man ſich an den Aus 
ſprüchen und Prophezeiungen Savonarola’s; und da die 
ſer Schwaͤrmer immer zu einem freundlichen Vernehmen 
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mit Frankreich gerathen, und behauptet hatte, „daß Ri» 
lien nur neben Lilien blühen könnten:“ ſo beſchloß man 
ein Büͤndniß mit dieſer Krone, fo wie mit allen den 
italiänifchen Fuͤrſten, welche ſich gegen Karl den Fünften 
vereinigt hatten. Um den Staat vertheidigen zu koͤnnen, 
wurden die Burger von Florenz bewaffnet; und, von 
den Urhebern der neuen Regierung angetrieben, erlaubte 
ſich der große Haufe jede Verletzung des Schicklichen in 
Hinſicht der vertriebenen Familie: zerſtoͤrt wurden ihre 
Bilder und Wappen, ausgetilgt viele in Tempeln oder 
Palaͤſten von ihnen vorhandene Andenkenz den Pabſt ers 
klaͤrte man für einen Rebellen, und es fehlte ſogar nicht 
an Perſonen, welche darauf antrugen, die Tochter Los 
renzo's in Armuth und Schande zu ſtuͤrzen. 

Schwerlich hatte ſich jemals ein Pabſt in einer un⸗ 
vortheilhafteren Lage befunden, als Clemens der Sie 
bente. Ueberzeugt, daß die Macht des Kaiſers für die 
nächfte Zukunft nicht zu brechen ſey, dachte er darauf, 
wie er ſich mit demſelben ausſoͤhnen wollte; und die 
Anträge, welche er zu dieſem Endzweck machte, fanden 
um ſo leichteren Eingang, da Karl die Nothwendigkeit 
einer Ausſöͤhnung mit dem Pabſte nicht verkennen durfte, 
wofern er nicht das ganze katholiſche Europa gegen ſich 
vereinigen wollte. Es wurde alſo im Julius des Jah⸗ 
res 1529 zu Barcelloua ein Vertrag geſchloſſen, der in 
allen ſeinen Theilen zum Vortheil des Pabſtes war. 
In demſelben verſprach der Kaiſer feine natürliche Tochs 
ter Margerita mit Aleſſandro von Medici zu vermaͤhlen 
und ihr ein Einkommen von zwanzig tauſend Gold» 
Scudi in neapolitaniſchen und anderen itahänifchen Leh, 
nen 
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nen mitzugeben; und da dieſe Prinzeſſin erſt acht Jahr 
alt war, ſo ſollte ſie nach Neapel gebracht und, baſelbſt 
bis zu ihrer Vermaͤhlung ihrem Range gemaͤß erzogen 
werden. Zugleich verſprach der Kaiſer, die Neffen und 
Erben Lorenzo's des Praͤchtigen nach Florenz zurückzu⸗ 
fuͤhren, und die Perſon des Pabſtes, die ganze Familie 
deſſelben, und alle Güter und Rechte dieſer Familie in 
ſeinen Schutz zu nehmen. 

Da von den beiden Baſtarden Hippolyto der ältere 
war, fo hätte er in der Regierung des florentiniſchen 
Freiſtaats den Vorzug erhalten ſollen. Doch der Pabſt 
hatte ſeinem mit einer Mohrin erzeugten Sohne die 
Gunſt des Kaiſers zugewendet, deſſen Bedürfniß, eine na⸗ 
türliche Tochter zu vermaͤhlen, über alles entſchied, was 
die Republik Florenz ihr Vorrecht nennen konnte. So⸗ 
bald alſo der Friede zwiſchen dem Kaiſer und dem Kb, 
nige von Frankreich wiederbergeſtellt war und die italiäͤ⸗ 
niſchen Fuͤrſten ihren Bund aufgelöf’t hatten, erſchien 
an den Graͤnzen von Toscana ein vierzig tauſend Mann 
ſtarkes Heer, welches, angeführt von dem Fürften von 
Oranien, die Stadt Florenz mit einer Belagerung be⸗ 
drohete. Die Gemüther der Florentiner waren getheilt, 
wie immer. Der große Haufe, gleichgültig gegen Frei⸗ 
beit und Knechtſchaft, weil es ihm nur um Erwerb zu 
thun war, wollte Ruhe, woher fie auch kommen möchte, 
Der Adel und die Verfländigfien unter den Bürgern bes 
dachten wohl den Verluſt der Freiheit; doch weil das 
gegenwärtige Regierungs Syſtem dieſelbe nicht ges 
währte, fo wußten fie nicht, was wuͤnſchenswerther ſey, 
die Medici oder die Anarchie. Dieſe wurden die Ber 

Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 18 Heft. D 
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dächtigen genannt. Die herrfchende Parthei war die 
der ſogenannten Tollen: fie beſtand aus Perſonen, 
welche, als den niedrigern Gewerken angehoͤrig, waͤh⸗ 
rend der mediceiſchen Dictatur von aller Theilnahme an 
der Regierung waren entfernt worden; und an fie ſchloſ⸗ 
ſen ſich alle die Adeligen an, welche, wegen Schulden 
oder Vergehungen, Feinde der Medici und ihrer Anhäns 
ger waren. Da der große Rath aus Leuten dieſes 
Schlages beſtand, die im Namen der Freiheit die Ge 
ſetze unter die Füße traten und ſich jede Ausſchweifung 
erlaubten: fo war nichts natürlicher, als daß die Stadt 
Florenz mit den ungleichſten Kraͤften der Macht des 
Kaiſers zu widerſtehen verſuchte. Wer den Medici ans 
hing, verließ die Stadt, und ſchloß ſich dem Faiferlichen 
Heere an, in welchem Baccio Valori, Beauftragter des 
Pabſtes, den Vortheil der Medici wahrnahm. Elf Mo 
nate dauerte die Belagerung. Erſchoͤpft durch innere 
Unruhe und anſteckende Krankheiten, ergab ſich die Stadt. 
Die wichtigſten Punkte in der Kapitulation waren: 1) 
Erhaltung der Freiheit; 2) Wiederherſtellung der Medici 
und ihrer Anhaͤnger, mit gegenſeitiger Verzeihung zuge⸗ 
fügter Beleidigungen; 3) Bezahlung von achtzig tauſend 
Ducaten an das Faiferliche Heer; 4) Buͤndniß mit dem 
Kaiſer; 5) Berufung auf denſelben zur Einführung einer 
angemeſſeuen Regierungsform. Man ſieht hieraus, wie 
ſchlecht es in dieſen Zeiten um die Einſichten fand, 
welche einer tuͤchtigen Verfaſſung zum Grunde liegen 
muͤſſen. 

Sobald die Belagerer in Florenz eingeruͤckt waren, 
wurde die Regierungsform, welche vor der letzten Vers 
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treibung der Medici gegolten hatte, wiederhergeſtellt. 
Sie dauerte aber nicht länger, als bis die den kaiſer⸗ 
lichen Truppen verſprochenen achtzig tauſend Ducaten be⸗ 
zahlt waren. Der freien Verfuͤgung des Pabſtes an⸗ 
beim geſtellt, ſah ſich die Stadt ſebr bald in allen ih⸗ 
ren Erwartungen betrogen. Da Aleſſandro de Medici 
am Hofe Karls des Fünften in Flandern verweilte, fo 
ernannte Clemens der Siebente den Baccio Valori zu 
ſeinem Statthalter und zum Oberhaupt der Florentiner. 
Rückwirkungen blieben nicht aus, obgleich ein vorgeblicher 
Statthalter Gottes auf Erden, der ſich den gemeinſchaft⸗ 
lichen Vater der Ehriſteuheit nannte, dieſelben hätte 
verabfcheuen ſollen. Von den Häuptern der ſogenann⸗ 
ten Tollen wurden ſechs hingerichtet, die übrigen ent 
weder eingeferfert oder verbannt, Geſchwaͤcht durch eine 
lange Vertheidigung, ſauk die Stadt durch das tyranni⸗ 
ſche Verfahren des Pabſtes bis zur ganzlichen Kraftlo⸗ 
figfeit und Ohnmacht herab. Eine Peſt vermehrte die 
Muthloſigteit. So ſehr hatte ſich das Gefühl ihrer fruͤ⸗ 
heren Würde verloren, daß ſie den Kaiſer um Aleſſan⸗ 
dro von Medici, wie um eine Gnade, bat. 

Inzwifchen berieth ſich der Pabſt mit den Anhaͤn⸗ 
gern feines Hauſes über dle neue Regierungsform. 
Die Palleschi — fo nannte man dieſe Parthei — wa⸗ 
ren aber verſchiedener Meinung; 
ein Gemiſch von Füͤrſtenmacht und Ariſtokratie, Andere 
unumfchränfte Gewalt. Nur darin kamen Alle überein, 
daß, um neuen Empoͤrungen zuvorzukommen, eine Bes 
fagung noͤthig ſey. Mit den Geſinnungen des Pabſtes 
vertraut, brachten Filippo Strozzi und Francesco Veto 
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in Vorſchlag: jede Spur der alten Freiheit — ſo nann⸗ 
ten ſie die frühere Verfaͤſſung — zu vertilgen, ſogar die 
Glocke des großen Raths; die Signoria, das geachtetſte 
Magiſtrats⸗Collegium der Republik, abzuſchaffen; nur 
einige untergeordnete Magiſtraturen des Scheins wegen 
beſtehen zu laſſen, übrigens aber einen Rath von zwei 
hundert Bürgern zu ſchaffen, aus welchem ſich ein ande⸗ 
rer von acht und vierzig zu bilden haͤtte, an deſſen Spitze 
Aleſſandro von Medici treten ſollte. Der Pabſt, welcher die⸗ 
fen liſtigen Vorſchlag nicht genehmigte, entfernte die angefer 
henſten Palleschi aus Florenz, indem er ihnen einträgs 
liche Aemter im Kirchenſtaate gab. An die Stelle Bas 
lorbs ernannte er den Bruder Nicolo, Erzbiſchof von 
Capua, zu feinem Stellvertreter in Florenz. Jnzwiſchen 
langte auch die Genehmigung des Kaiſers in Hinſicht 
der neuen Regierungsform an: Aleſſandro von Medici, 
zum Herzog von Florenz ernannt, ſollte das Haupt als 
ler Magiſtraturen ſeyn. 

Lange Leiden hatten die Ankunft des jungen Hers 
zogs erwuͤnſcht gemacht. Er wurde alſo, trotz der Abe 
neigung, die man in einer früheren Periode gegen ihn 
gefühlt hatte, mit allgemeinem Jubel empfangen. Die 
Vornehmen betrachteten ihn als eine Stuͤtze ihrer Größe 
und als ihre Schutzwehr gegen jede Neuerung eines un⸗ 
ſtaͤten und unruhigen Volkes; und dieſes, durch anhal⸗ 
tende Bedrückungen gezähmt, hoffte, in ihm einen Foͤrde— 
rer alter Wohlhabenheit zu finden. Aleſſandro, an 
den Höfen der Fuͤrſten gebildet, hatte die Art ange 
nommen, welche Vertrauen erregt; denn es fehlte ihm 
nicht an Herablaſſung und Freundlichkeit, wie ſehr auch 
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Beides feinem wahren Charakter entgegen ſeyn mochte 
Wie ſich das Verhältniß zwiſchen Fuͤrſt und Volk in 
Florenz gebildet haben würde, wenn es ſich ſelbſt übers 
laſſen geblieben wäre, ſteht dahin; der Dazwiſchentritt 
des Pabſtes verdarb alles. 

Clemens der Siebente, überzeugt, daß das An⸗ 
ſehn eines neuen Oberhauptes ſchwankend und unſicher 
bleibt, fo lauge es mit Andern getheilt werden muß, 
und daß man einen Freiſtaat nicht zur Hälfte unterdrük⸗ 
ken kann, ohne ſich mannigfaltigen Glucks wechſeln 
bloßzuſtellen — Clemens dachte nur darauf, wie er ſei⸗ 
nem Sohne die Suveränetät von Florenz ganz und un⸗ 
getheilt verſchaffen wollte. Zu dieſem Endzweck wurde 
beſchloſſen, daß die Buͤrgerſchaft von Florenz entwaffnet, 
und eine Miliz nicht bloß zur Vertheidigung der Gren— 
zen, ſondern auch zur Beherrſchung der Hauptſtadt uns 
terhalten werden ſollte. Hierbei nicht ſtehen bleibend, 
beſchenkte der Pabſt die untergeordneten Staͤdte mit 
Vorrechten und mit einer muſterhaften Juſtiz⸗Verwal⸗ 
tung, um fie für den neuen Suverän deſto ſicherer zu 
gewinnen und zu ſeiner Unterſtuͤtzung gegen die Forde⸗ 
rungen der Hauptſtadt geneigter zu machen. Die Wirs 
kungen eines ſolchen Verfahrens konnten nicht ausblei⸗ 
ben; fie wurden aber dadurch verſtaͤrkt, daß man fort, 
fuhr, die laͤſtigſten Forderungen an die Einwohner der 
Hauptſtadt zu machen. Die Florentiner, gekraͤnkt durch 
den Verluſt ihrer alten Magiſtraturen, gleichgeſtellt Des 
nen, welche bisher für ihre Unterthanen gegolten hatten, 
erdrückt durch unerſchwingliche Steuern, gezügelt durch 
die ſtrengſten Polizel⸗Geſetze, und bedrohet mit der Er: 
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richtung einer Feſtung, gingen zur Verzweiflung über; 
und weil fie ſich nicht anders zu helfen wußten, fo 
wanderten ſie ſchaarenweiſe aus, um im Auslande neue 
Umwaͤlzungen vorzubereiten. Waren nun die Ausgewan⸗ 
derten ein Gegenſtand des Argwohns fuͤr den Fuͤrſten, 
ſo waren es die Zuruͤckbleibenden noch viel mehr. Die 
Stellung des Herzogs Aleſſandro ward bald ſo gefaͤhr⸗ 
lich, daß fie auf feinen Charakter nicht zuruckwirken 
konnte, ohne ihm eine noch größere Feindſeligkeit zu ger 
ben, als er von Natur haben mochte. Nur durch Schrek⸗ 
ken und harte Strafen, glaubte er, ſich ſichern zu konnen, 
und, indem er ein Tyrann wurde, erſtickte er den letz⸗ 
ten Ueberreſt von Liebe und Hoffnung in den Herzen 
ſeiner Unterthanen. 

Zu Bologna lebte der Cardinal Hippolyto mit al 
lem Glanze eines paͤbſtlichen Günftlings. Ihn betrach⸗ 
tete man in dieſen Zeiten als den Erben der Tugenden 
Lorenzo's und Cosmo's; denn ausgeſtattet mit einem gros 
ßen Einkommen, verwendete er daſſelbe zum Vortbeil der 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Er ſelbſt war Dichter und 
Muſiker; und je mehr er ſich damit wußte, deſto bereits 
williger war er, ſich zum Mittelpunkt der Kuͤnſtler zu 
machen. Sein Hof, zahlreicher, als der irgend eines 
italiaͤniſchen Fuͤrſten, beſtand aus wenigſtens dreihundert 
Perſonen, von welchen jede durch irgend eine Geſchick⸗ 
lichfeit ausgezeichnet war. Von dem Aufwand, den ein 
ſolches Leben nothwendig machte, beleidigt, ließ Cle⸗ 
mens ſeinen Neffen auffordern, einen Theil ſeiner Freunde 
und Anhänger zu entlaſſen; doch die Antwort des Car» 
dinals war: „er behalte ſie, nicht weil er ihrer Dienſte 
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beduͤrfe, wohl aber, weil ſie der feinigen benöthigt 
wären," Die geiſtlichen Würden, durch welche der Pabſt 
ihn zu entſchaͤdigen verſucht hatte, beruͤhrten ihn wenig. 
Er hatte die Zurüͤckſetzung hinter den Sohn eines Pabs 
ſtes nicht hintertreiben könnenz aber er empfand fie forte 
dauernd. Da man nun dies wußte, ſo richteten ſich 
die Klagen der Ausgewanderten und Miß vergnügten von 
Florenz beſonders an ihn; und ſein Groll gegen den 
Herzog Aleſſandro brachte es mit ſich, daß er dieſen 
Klagen geneigtes Gehör gab. So entſtand eine foͤrm⸗ 
liche Verſchwoͤrung gegen das Oberhaupt der Florenti⸗ 
ner, welche von dem Augenblick an ausbrechen ſollte, 
wo Clemens der Siebente geſtorben ſeyn würde. Dies 
ſer Pabſt ſtarb den 26ſten Sept. 1534; und Hippolyto, 
um ſeinen Zweck deſto ſicherer zu erreichen, erwarb ſich eine 
Stuͤtze in dem neuen Pabſte, der, ehe er durch ihn auf 
den heil. Stuhl erhoben wurde, ſich anheiſchig gemacht 
hatte, ihm entweder die herzogliche Wuͤrde von Florenz 
zu verſchaffen, oder ihm die Herrſchaft von Ancona 
mit einem Einkommen von vierzig tauſend Scudi zu ges 
ben. Das größte Hinderniß war das Verhältniß, 
worin der Kaiſer zu dem Herzog von Florenz durch das 
Verſprechen ſtand, ſein Schwiegervater zu werden. Dies 
Hinderniß aus dem Wege zu räumen, ſtellte der Cardi⸗ 
nal dem Kaiſer vor: wie tyranniſch Aleſſandro's Regie- 
rung ſey; wie er ſich nicht länger gegen den allgemei⸗ 
nen Haß vertheidigen könne; welche Gefahren der gan⸗ 
zen Halbinſel bevorſtaͤnden, wenn das Scepter in feinen 
Händen bliebe; wie Er (der Cardinal), von dem edel⸗ 
Ken Theile der Stadt zur Regierung berufen, eigentlich 
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nur annehme, was ihm von Rechts wegen gebuͤhre; wie 
Er ihm nicht minder treu und ergeben ſeyn wuͤrde; und 
wie Ek. allein verhindert, daß Florenz die Franzoſen zu 
Hülfe gerufen habe. Auch die Ausgewanderten ſchickten 
eine Deputation an Karl den Fuͤnften, um ſich über 
die Gewaltthaͤtigkeit des Herzogs zu beſchweren und über 
den Bruch der Capitulation Klage zu führen. 

Ohne auf die Beſchuldigungen des Cardinals und 
die Beſchwerden der Ausgewanderten mehr zu achten, 
als Gerechtigkeit und Billigkeit geſtatteten, bezeichnete 
Karl der Fünfte die Beendigung des afrikaniſchen Feld⸗ 
zugs, als den Zeitpunkt, wo er den Handel entſcheiden 
wollte, und Neapel als den Ort, wo die Partheien ſich 
verſammeln ſollten. Dieſe befanden ſich von jetzt an 
in einer nicht geringen Spannung. Als nun der Kai⸗ 
fer im Jahre 1536 in Neapel erſchienen war, begaben 
ſich die Cardinaͤle Salviati und Ridolfi mit den vor⸗ 
nehmſten Ausgewanderten nach dieſer Seeſtabt; und auch 
der Carbinal Hippolyto blieb nicht zuruͤck. Kaum aber 
hatte diefer Itri in Apulien erreicht, als er plötzlich ers 
krankte und unmittelbar darauf ſtarb. Der Argwohn, 
daß er Gift bekommen habe, wurde durch die Ausſage 
ſeines Haushofmeiſters Giovan Andrea di Borgo zur 
Gewißheit; denn dieſer geſtand, daß er dies Verbrechen 
begangen habe, und nannte den Herzog Aleſſandro als 
den Anſtifter, ohne für feine Sicherheit das Mindeſte 
zu befürchten. Das Ausſcheſden des Cardinals brachte 
die wohlberechnete Wirkung hervor, daß die übrigen 
Auklaͤger des Herzogs mit ihren Beſchuldigungen in der 
Luft ſchwebten, und daß der letztere, weil es keinen Ne 
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benbuhler mehr für ihn gab, den Sieg auf das Jeich- 
tefte davon trug. Sein Sachwalter war der Geschicht, 
ſchreiber Guicciardini, deſſen Unterhaltung der Kaiſer 
liebte; was aber Karln am meiſten zum Vortheil Aleſ⸗ 
ſandro's beſtimmte, war die Ueberzeugung, daß er ſich 


nicht auf ein Volk verlaſſen könne, welches die Freiheit . 
zu allen Zeiten gemißbraucht hatte und der franzoͤſiſchenn 


Parthei ſo ſehr ergeben war. Vielleicht trug auch der 
gerade um dieſe Zeit erfolgte Tod des Herzogs von 
Mailand dazu bei, daß der Kaifer das Verfahren Aleſ⸗ 
ſandro's untadelig fand. Bei dem allen mußte der 
Herzog von Florenz die Ehre, der Schwiegerſohn des 
Kaiſers zu werden, durch ein koſtbares keibgedinge für 
ſeine Gemahlin und durch das Verſprechen erkaufen, 
daß, im Fall er vor feiner Gemahlin ſtuͤrbe, ohne 
männliche Erben zu hinterlaſſen, die toskaniſchen Fe 
ſtungen dem Kaiſer überliefert werden ſollten. An der 
Seite einer Kaiſerstochter kehrte Aleſſandro, uͤber ſeine 
Feinde triumphirend, nach Florenz zurück, wo er, nicht 
lange darauf, feinen Schwiegervater bewirthete, als dies 
ſer von Neapel nach Piemont ging, um den Koͤnig von 
Frankreich auf deſſen eigenem Grund und Boden zu bes 
kriegen. Hatte Aleſſandro jemals tyranniſtrt, fo geſchah 
es jetzt, wo Bande der Verwandtſchaft ihn noͤthigten, 
alle Mittel zu erſchoͤpfen, um ſich in der Gunſt des 
Kaiſers zu behaupten. Hart war der Druck, den er 
gegen ſeine Unterthanen übte; doch, indem er ihre An⸗ 
ſprͤche auf Wohlſeyn hintanſetzte, werftärkte er den Haß 
durch feinen Hochmuth und durch feine Aus ſchweifungen; 
und fo geſchah es, daß einer von feinen naͤchſten Ber 
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wandten es wagen durfte, ihn umzubringen und ſein 
Verbrechen vor aller Welt einzugeſtehen. 

A Cosmo's Bruder, Lorenzo, hatte, als er im Jahre 
1440 geſtorben war, einen Sohn, Namens Pierfran⸗ 
cesco, hinterlaſſen, der, bei großen Reichthümern, nie 
aus der Bahn des Privars Lebens gewichen war. Seine 
beiden Söhne, Lorenzo und Giovanni, traten in die 
Fußſtapfen des Vaters; und ſo lange Cosmo's Geſchlecht 
die erſte Rolle in Florenz ſpielte, blieb ihnen ſchwerlich 
etwas Anderes übrig, wenn fie nicht eine Eiferſucht er⸗ 
regen wollten, welche nur zu ihrem Nachtheil ausfchlas 
gen konnte. Nach der Vertreibung Piero's vertauſchten 
fie ihren Geſchlechts⸗ Namen gegen den der Populaniz 
doch ohne dadurch in der Achtung ihrer Mitbürger bös 
her zu ſteigen, welche, als erklärte Feinde des Fuͤrſten⸗ 
thums, auch ſie verwarfen. Nach der Wiederherſtellung 
der Nachkommen Lorenzo's des Praͤchtigen wurden ihre 
Hoffnungen, wenn ſie ſolche unterhielten, noch einmal 
zu Boden geſchlagen durch die Macht zweier Paͤbſte, die 
nur ihr Geſchlecht begünftigen konnten. So gingen fie 
durch's Leben, ohne aus der Unterordnung hervorgetre⸗ 
ten zu ſeyn. Beide hinterließen Soͤhne; Lorenzo den 
Pierofrancesco, Giovanni einen Sohn gleiches Namens. 
Ihr Vorzug beſtand darin, daß, während Cosmo's Ges 
ſchlecht nur in Bankerten fortdauerte, ihre Rechtmaͤßig 
keit nicht in Zweifel gezogen werden konnte. Doch dieſe 
half ihnen wenig; und wollte der jüngere Giovanni aus, 
gezeichnet ſeyn, fo mußte er die Laufbahn des Krieges 
betreten. Auf dieſer zeichnete er ſich, als Anführer der 
ſchwarzen Bande, im Dienſte des Koͤnigs von Frank⸗ 
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reich durch feine Tapferkeit fo ſehr aus, daf man ihn 
in Italien allgemein den großen Teufel nannte. „er 
farb, von einer Kanonenkugel getroffen, in einem Alter 
von acht und zwanzig Jahren, und hinterließ von ſeiner 
Gemahlin, Maria Salviati, einen Sohn, Namens Cos⸗ 
mo, der in der Folge den Titel eines Großherzogs ans 
nahm. Auch der juͤngere Pierfrancesco hinterließ einen 
Sohn, Namens Lorenzo, den man, theils wegen feiner 
kleinen Geſtalt, theils um ihn von den übrigen Medici glei⸗ 
chen Vornamens zu unterſcheiden, Lorenzino nannte, 
Dieſer nun war es, der ſich zum Rächer feiner Mit⸗ 
buͤrger aufwarf, als Aleſſandro fie dem eigenen Ehrgeitz 
aufopferte. Lebhaften Geiſtes und heftiger Empfindung, 
war Lorenzino unter der Pflege einer ſorgſamen Mutter 
aufgewachſen, welche zu der maͤchtigen Familie der So⸗ 
derini gehörte. In einem reiferen Alter von den glaͤn— 
zenden Beiſpielen der Vorwelt eingenommen, hatte er 
ſich im Umgange mit Filippo Strozzi, der mit glühens 
der Freiheitsliebe eine entſchiedene Verachtung der kirch⸗ 
lichen und politiſchen Einrichtungen ſeiner Zeit verband, 
zu einer Welt⸗Anſicht erhoben, welche ihn nothwen⸗ 
dig in Widerſpruch mit ſeinen naͤchſten Verwandten und 
mit ſeiner ganzen Umgebung ſetzen mußte. Vergeblich 
hatte Clemens der Siebente verſucht, ihn fuͤr ſich zu ge⸗ 
winnen; gefliſſentliche Beleidigungen waren der Lohn für 
dieſe Bemuͤhung geweſen und hatten dem Pabſte keine 
andere Wahl gelaffen, als feinen Nepoten aus Nom zu 
verbannen. Seit dieſen Augenblick lebte Lorenzino zu 
Florenz, in inniger Verbindung mit Filippo Strozzi und 
anderen Ausgewanderten. So lange nun die Hoffnung 
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vorhielk, dem Schickſal der Republik durch die Gerech⸗ 
tigkeit des Kaiſers eine beſſere Wendung zu geben, bes 
trug ſich Lorenzindo mit Würde; ſobald aber dieſe Hoffe 
nung verſchwunden war, ging er zu der Anmaßung über, 
welche das Geſchick beſtimmen will. Die Bildung, 
welche er im Parthei⸗Kampf erworben hatte, vertrug 
ſich mit einer tiefen Verſtellung; und indem auch für 
ihn die Mittel durch den Zweck geadelt waren, fand er 
es nichts weniger als ſchaͤndlich, ſich in die Gunſt Aleſ⸗ 
ſandro's dadurch einzuſtehlen, daß er ſich zu einem Die⸗ 
ner feiner Lüfte machte. Die Leidenſchaft des Herzogs 
hatte ſich gerade auf die Gattin eines gewiſſen Lionardo 
Ginori geworfen, welcher als Geſandter nach Neapel 
gegangen war. Dieſe Leidenſchaft begünftigend, ver 
ſprach Lorenzino Erhörung, wenn der Herzog ſich in 
feine Wohnung begeben und eine Nacht daſelbſt zubringen 
wollte; ſeine wahre Abſicht aber war, den Herzog zu er⸗ 
morden, ohne alle andere Huͤlfe, als die ſeines Dieners 
Piero. Als nun die feſtgeſetzte Stunde geſchlagen hatte, 
kam Aleſſandro verlarvt in Lorenzino's Wohnung, und 
wurde in ein entlegenes Zimmer aufgenommen. Es 
entſtand eine vertrauliche Unterredung, in welcher der 
Schlaue die baldige Ankunft der Geliebten verſprach. 
Mit ſcheinbarer Ungeduld uͤber ihr Ausbleiben, entfernte 
er ſich hierauf, um feinem Bedienten einen ſolchen Por 
ſten anzuweiſen, daß er ihm ſchnell zu Huͤlfe kommen 
konnte. Der Herzog, nichts Boͤſes ahnend, ging zu 
Bette. Als Lorenzino zuruͤckkam, öffnete er leiſe die 
Thuͤr, gerade als ob es Stillung einer heftigen Be 
gierde gelte; und dann, auf den Herzog zuſpringend, 
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durchſtach er ihn, ſo wie er im Bette lag, mit ſeinem 
Degen. Aleſſandro, ſchwer verwundet, ſprang auf, um 
zu entfliehen; doch in dieſem Augenblick rief Lorenzind 
feinen Gehülfen herbei, und es entſtand ein Kampf, 
welcher damit endigte, daß Piero dem Herzog die Kehle 
durchſchnitt. 

Dies geſchah in der Nacht vom Eten Januar 1537. 
Nach vollbrachter That entſtand die Frage, was fetzt zu 
thun ſey. Piero erſchrak, als er erfuhr, daß es der 
Herzog von Florenz fey, zu deſſen Ermordung er beiges 
tragen. Lorenzino ſelbſt, ohne Anhang, ohne Partheiz 
ging ſeinem Verderben entgegen, wenn er in Florenz 
verweilte. Er war ſtolz darauf, in ſeinem Vaterlande 
die That eines Brutus, eines Timoleon, wiederholt zu 
haben; doch, auſtatt ſich deſſen auf der Stelle zu ruͤhmen, 
zog er es vor, das Zimmer, in welchem der ermordete 
Herzog lag, zu verſchließen, und ſich nach Bologna zu 
begeben. Hier hoffte er Filippo Strozzi zu finden, und 
mit ſeiner und der uͤbrigen Ausgewanderten Huͤlfe an 
der Spitze einer bewaffneten Macht nach Florenz zuruͤck⸗ 
zukehren. Doch das Schickſal wollte, daß Filippo 
Strozzi gerade nach Venedig gereiſet war; und da Los 
renzino ihm nachreiſen mußte, fo entſtand hieraus ein 
Zeitverluſt, der ſich nicht wieder einbringen ließ. Die 
Ausgewanderten begruͤßten ihn allenthalben, als den 
Befreier des Vaterlandes, und hatten unſtreitig den 
beſten Willen, die Umſtaͤnde zu ihrem Vortheil zu bes 
nutzen; allein, ehe fie ihre Zurüſtungen vollenden konn, 
ten, hatten die Dinge in Florenz eine Geſtalt gewon⸗ 
nen, die ihre Erwartungen vereitelte und bald darauf 
ihr Verderben bewirkte. 
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Das ploͤtzliche Verſchwinden des Herzogs Aleſſan⸗ 
dro hatte unter feinen Dienern und Anhängern in Flo⸗ 
renz große Beſturzung verurſacht. Durch das gleich⸗ 
zeitige Verſchwinden Lorenzino's auf die rechte Spur ges 
leitet, verfehlten ſie nicht, die Entdeckung zu machen, 
wo und durch wen Aleſſandro war ermordet worden. 
Der Cardinal Eibo, erſter Miniſter des Herzogs, bewies 
jetzt eine Geiſtesgegenwart, die ihm zur Ehre gereicht. 
Ehe er das Ereigniß bekannt werden ließ, ſicherte er ſich 
den Beiſtand der Leibwache, und berief die ſaͤmmtlichen 
Truppen des Herzogthums nach Florenz, um gegen jede 
Ueberraſchung der Ausgewanderten gedeckt zu ſeyn. Er 
verſammelte hierauf die Bürger der Stadt, dem Vor⸗ 
wande nach, um über die Angelegenheiten des Staats 
mit ihnen zu reden, der wahren Abficht nach, um ſich mit 
ihnen uͤber die Perſon des kuͤnftigen Regenten zu einigen. 

War Lorenzino der Brutus von Florenz geweſen, 
fo wurde in feinem Vetter Cosmo, dem Sohne Gio— 
vanni's, der Octavius dieſes Staats gefunden. Cosmo 
lebte in einem Alter von achtzehn Jahren auf ſeinem 
Landſitz Mugello bei Florenz, auf nichts weniger rech⸗ 
nend, als auf einen Glüuͤckswechſel zu feinem Vortheile. 
Von der guͤnſtigen Stimmung der Florentiner fuͤr ihn 
unterrichtet, begab er ſich nach der Hauptſtadt, wo er, 
unmittelbar nach feiner Ankunft, mit der Suveränerät, 
unter dem beſcheidenen Titel eines Chefs der Republik, 
bekleidet wurde. 

Der einzige Widerſtand wurde, wiewohl viel zu 
ſpaͤt, von den Ausgewanderten geleiſtet. Die Cardinale 
Ridolfi und Salviati (beide Enkel Lorenzo's des Prach⸗ 
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tigen), Bartolomeo Valori und andere Bürger von ho⸗ 
hem Range vereinigten ſich mit Filippo Strozi / um 
eine Veraͤnderung zu bewirkenz mit einem nicht unbe— 
deutenden Heere gingen fie gegen Florenz vor und bee 
maͤchtigten ſich der Feſtung Montemurlo, guͤnſtige Ereig⸗ 
niſſe in Florenz ſelbſt erwartend. Dieſe blieben aus; 
und da der Kaifer Cosmo's Wahl gebilligt hatte, fo 
war ſchwerlich auf einen günftigen Ausgang ihres Uns 
ternehmens zu rechnen. Anſtatt ſich aber hiervon zu 
überzeugen, verweilten fie in und bei Montemurlo, bis 
fie in der Nacht vom iſten Aug. von den florentiniſchen 
Truppen, unter Anführung Aleſſandro Vitellls, uͤberfal⸗ 
len und geſchlagen wurden. Das Schickſal der beiden 
Cardinale entſprach der Vorſicht, womit fie die Gefahr 
getheilt hatten. Bartolomeo Valori, mit zwei Söhnen 
und einem Neffen gefangen genommen, wurde, wie dieſe, 
gleich am folgenden Tage hingerichtet; und daſſelbe Schick 
ſal hatten mehrere andere Inſurgenten. Eine betraͤchtliche 
Zahl wurde in die Gefängniffe von Toscana geſteckt, wo 
fie entweder ſtarben, oder bis zu ihrer Befreiung hin 
ſchmachteten. Zwoͤlf Monate hatte Filippo Strozzi in 
den Gefaͤngniſſen von Caſtello, unter Foltern aller Art, 
verlebt, als er, an den Bemuͤhungen ſeiner Freunde, ihm 
die Verzeiung des Kaiſers und des Herzogs zu bewirken, 
verzweifelnd, ſich, wie Cato von Utika, das Leben nahm, 
und in feinem Teftamente den Ehrgeitz des Cardinals 
Eibo anklagte, der, um ſich die Tiara zu erwerben, fein 
unverföhnlicher Verfolger geworden ſey *). 
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*) Dies Teſlament war überfhrieben: Deo Liberateri. 
Ser folgen zwei merkwürdige Stellen aus demſelben. — L’anima 
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Von dieſen Schickſalen blieb Lorenzino unberührt. 

Er war bald nach ſeiner Ankunft in Venedig nach Con⸗ 
ſtantinopel gegangen, unſtreitig um daſelbſt Verbindun⸗ 
gen anzuknuͤpfen, deren Gegenſtand die Wiederherſtellung 
der alten Verfaſſung ſeiner Vaterſtadt war; doch da er 
daſelbſt nichts ausgerichtet hatte, ſo war er nach Vene— 
dig zurückgekehrt. Hier rechtfertigte er die Ermordung 
des Herzogs Aleſſandro, ſo weit ſie zu rechtfertigen war, 
in einer beſonderen Schrift, welche noch jetzt vorhanden 
iſt. Seiner Darſtellung zufolge war Aleſſandro ein noch 
weit aͤrgerer Tyrann, als Phalaris, Caligula und Nero. 
Die Beſchuldigung, daß dieſer Herzog feine eigene Mur 
ter habe umbringen laſſen, damit dieſelbe von ſeinen 
Feinden nicht gegen ihn aufgeſtellt werden möge, iſt eben 
To ſchrecklich, als es nicht auffaͤlt, daß auch der Er⸗ 
mordung des Cardinals Hippolyto, als von ihm her— 
ruͤhrend, Erwähnung geſchieht. Im Allgemeinen laͤug⸗ 
net Lorenzino die Verwandtſchaft mit dem Herzog Ale 
ſandro, indem er behauptet, der Herzog ſey zu einer 
Zeit geboren worden, wo die Mohein mit einem Efels 
treiber verheirathet geweſen ſey. Sich ſelbſt entſchul⸗ 
digt 
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mia a lddio raccommando, hütimente pregandolo, se aliro 
darle di bene non vuole, che le dia almeno quel luogo dove 
Catone Uticense, e altri simili virtuosi huomini hanno 
kalte tal fine. — Prego D. Giovan di Luna eastellanv, che 
mandi a torre de mio santzue dopo la mia morte, e ne faceia 
un migliaccio, mandandolo a Cibo cardinale, affine che si sa- 
zii in morte di quello che satiare non si e potute in vita, per- 
che altro grade non gli manca per arrıyare al pontificato, a 
che ess0 Si dishonestamente aspira, 
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digt er wegen der von ihm ergriffenen Flucht mit der 
Stumpfheit und Gleichgültigkeit feiner Mitbürger gegen 
eine große That; und indem er gegen alle ihm unters 
gelegte Beweggründe proteſtirt, bejammert er, am 
Schluſſe ſeiner Vertheidigung, den Mangel an That⸗ 
kraft, welcher die Florentiner beſtimmt habe, die alte 
Verfaſſung fuͤr immer aufzugeben. In der ganzen Ver, 
theidigungsſchrift findet man das Abbild eines griechi⸗ 
ſchen oder roͤmiſchen Republikaners mit der vollen Der 
unſtaltung, welche das Werk der Zeit iſt. Obgleich Los 
renzino fein ganzes beben in Eine That zuſammengedrängt 
hatte, und, um ſich ſelbſt zu ehren, mit erfünftelter Bes 
wunderung auf dieſelbe hinſchaute: ſo hatte er doch 
nicht verhindert, daß die Monarchie in feinem Vater 
lande erblich wurde. Er ſelbſt ſogar wurde in der 
Folge ein Opfer des durchaus veraͤnderten Geiſtes der 
Florentiner; denn, nachdem er elf Jahre in einer angſt⸗ 
vollen Verbannung gelebt hatte, wurde er von zwei 
florentinifchen Soldaten ermordet, welche zwar als Raͤ⸗ 
cher Aleſſandro's auftraten, wahrſcheinlich aber von 
Cosmo, oder wenigſtens von deſſen Miniſtern, angeſtiftet 
waren, eine Perſon aus dem Wege zu raͤumen, deren . 
Anſpruͤche auf die herzogliche Krone ſich nicht verkennen 
ließen. 

So in ein erbliches Herzogthum verwandelt, en⸗ 
digte der florentiniſche Freiſtaat, nachdem er mehr als 
drei Jahrhunderte unter bürgerlichen Bewegungen und 
auswaͤrtigen Angriffen beſtanden und wahrend dieſes 
Zeitraums, trotz ſeinem geringen Umfange, eine größere 
Zahl von ausgezeichneten Männern hervorgebracht hatte, 

Journ. f. Oeutſchl.XI. Bb. 18 Heft. E 
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als irgend ein anderer noch fo großer Staat in Europa. 
Wie dies mit feiner Verfaſſung zuſammenhing, ift im 
Laufe dieſer Erzählung angedeutet worden. Unter Code 
mo's Regierung von aller Theilnahme an den oͤffentli⸗ 
chen Angelegenheiten geſchieden und folglich an der Ent, 
wickelung großer Leidenſchaften verhindert, begannen 
die Florentiner zuerſt zu ſinken. Genie und Kunſt wur⸗ 
den ihnen zwar nicht auf der Stelle fremd; doch, mehr 
in Verhaͤltniſſen als in Ideen lebend, maßen ſie die 
Erzeugniſſe ihres Geiſtes nach dem Wohlgefallen der Ras 
gierung ab, und was Urſpruͤnglichkeit genannt zu wer⸗ 
den verdient, ging in eben dem Maße verloren, worin 
die angeſehenſten Familien (die Soderini, die Strozzi, 
die Ruccellai, die Ridolft, die Valori, die Capponi), 
welche ehemals mit Koͤnigen und Kaiſern unterhandelt 
hatten, zu Unterthanen herabſanken und die unterge⸗ 
ordneten Beamten einer regierenden Famitie wurden. 
Von jetzt an iſt die Geſchichte von Florenz oder viel⸗ 
mehr vom Großherzogthum Toscana immer nur die 
der regierenden Fuͤrſten, und drehet ſich nur um Buͤnd⸗ 
niſſe und Unterhandlungen, kleine Tugenden und große 
Laſter. Indeſ iſt es der Mühe werth, fie bis zum 
Ausſcheiden des letzten Großherzogs vom Geſchlecht der 
Medici zu verfolgen, = es auch nur um des Gegen⸗ 
ſatzes willen, welcher ſich darin darſtellt. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Was wird das Schickſal der Domaͤ⸗ 
nen⸗Kaͤufer im Heſſiſchen ſeyn ? 


Oeffentlichen Nachrichten zufolge, wird die Sache 
der heſſiſchen Domänen +» Käufer aufs Neue bei dem 
Bundestage zur Sprache kommen. 

Betrachtet man nun den Bundestag in dem Lichte 
eines deutſchen Senats — und warum ſollte man ihn 
nicht in dieſem Lichte betrachten: — fo giebt es ſchwer⸗ 
lich eine Angelegenheit, die ſeiner Entſcheidung wuͤrdi⸗ 
ger waͤre; denn in ihr handelt es ſich nicht um einen 
bloßen Rechtsfall, den der erſte beſte Gerichtshof eben 
fo gut entſcheiden könnte; es handelt ſich vielmehr um 
Grundſaͤtze, die, wie fie auch feſtgeſtellt werden mo. 
gen, von dem allerweſentlichſten Einfluß auf Deutſch⸗ 
lands kuͤnftiges Schickſal ſeyn werden. 

Von Preuſſen wird behauptet, daß es, in Einver⸗ 
ſtaͤndniſſe mit Oeſterreichs Rußlands Abſichten, 
ſeine Ertlaͤrung dahin abge habe: „es werde ſich 
von dem, ſowohl in der vier und vierzigſten Sitzung 
des Bundestages, als auch in Öffentlichen Bekanntma⸗ 
chungen aufgeftellten Grundfage, daß alles, was unter 
der Regierung des ehemaligen Königs von Weſtphalen 
geſetzlich vorgegangen, als rechtmaͤßig und gültig betrach⸗ 
tet werden müffe, nie entfernen.“ 
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Wenn dieſe Behauptung gegruͤndet iſt (woran ſich 
ubrigens um ſo weniger zweifeln laͤßt, da Preuſſen 
den eben erwaͤhnten Grundſatz mit einer uͤber alles Lob 
erhabenen, wahrhaft muſterhaften, Gewiſſenhaftigkeit bes 
folgt hat): ſo kann das Schickſal der heſſiſchen Domaͤnen⸗ 
Kaͤufer nicht ganz nachtheilig fuͤr dieſelben ausfallen; 
aufs Wenigſte muß ihnen das Verlorne erſetzt werden. 

Allein man darf nicht vergeffen, daß die rechtliche 
Anſicht, obgleich die erſte und naͤchſte in dieſer Angele⸗ 
genheit, keinesweges die einzige iſt, die fich darbietet. 
Noch zwei andere kommen dabei in Betrachtung, naͤm⸗ 
lich die ſtaatswirthſchaftliche und die politiſche; 
und beide ſind von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß der 
deutſche Bundestag ſich ihnen durchaus nicht verſagen 
kann, wenn er für noch etwas mehr gelten will, als 
fuͤr einen bloßen Gerichtshof, deſſen ewige Grundlage 
das pofitive Geſetz iſt. 

Uns ſey es vergönnt, die Geſichtspunkte aufzuſtel ⸗ 
len, aus welchen ſich die Angelegenheit der heſſiſchen 
Domaͤnen⸗Kaͤufer betrachten laßt — nicht um dem Urs 
iheile der Mitglieder des Bundestages auf irgend eine 
Weiſe vorzugreifen, ſondern um die Aufmerkſamkeit uns 
ſerer Leſer auf eine fand hinzuleiten, von wel⸗ 
chem ſich kühn behauf ft, daß er von allgemeiner, 
d. h. von eigentlich nationaler Wichtigkeit für die ſaͤmmt⸗ 
lichen Bewohner Deutſchlands, und folglich der Theil⸗ 
nahme, die er bisher gefunden, durchaus würdig ſey. 

Der erſte Geſichtspunkt, welcher ſich darſtellt, iſt 
unſtreitig der rechtliche. 

Hierbei nun entſteht ſogleich die Frage: „ob es 
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im Heſſiſchen jemals ein Geſetz gegeben habe, welches 
den Ankauf von Domaͤnen⸗Grundſtͤͤcken verboten. “ 

Sollte es ein ſolches Geſetz nicht gegeben haben, 
ſo wuͤrde es in der That tyranniſch ſeyn, den Erwerb 
von Domänen Grundftücken für unrechtmäßig und um 
gültig zu erklaͤren, bloß weil er unter Umſtaͤnden Statt 
gefunden, wo er nicht verhindert werden konnte. 

Es iſt aber anzunehmen, daß es ein ſolches Geſetz 
im Heſſiſchen nie gegeben habe; denn wozu haͤtte es 
nutzen ſollen, da es nur Denjenigen beſchraͤnken konnte, 
von welchem es ausgehen mußte — den Fuͤrſten ſelbſt, 
der ein ſo ſtarkes Intereſſe hatte, die Entſtehung, deſſel⸗ 
ben zu verhindern! 

Doch zugegeben, daß wir uns in dieſer Voraus, 
ſetzung irren —: welches waren die Umſtaͤnde, unter de⸗ 
nen der Verkauf der Domänen, Örundftücke im Heſſi⸗ 
ſchen erfolgte? * 

Heſſen war ſechs Jahre hindurch einer von den vie, 
len Beſtandtheilen des Königreichs Weſtphalen, und auf 
dem weſtphaͤliſchen Koͤnigsihron ſaß während dieſer Zeit 
ein ſogenannter Uſurpator. Alle Grundſaͤtze der Staats⸗ 
verwaltung waren hierdurch veraͤndert; ſie mußten es ſeyn, 
wenn das Königreich Weftp tdauern ſollte. Einem 
Bruder des Kaiſers Nap mußte der Domaͤnen⸗ 
Beſitz in einem ganz anderen Lichte erſcheinen, als eis 
nem deutſchen Fuͤrſten von altem Geſchlechte, der die 
Fuͤrſtenwuͤrde vorzüglich auf reichen Gutsbeſitz ſtuͤtzet. 
Hätte jener aber auch den beſten Willen gehabt, die auf 
ihn übergegangenen Domänen als ein Patrimonium sa- 
rum zu behandeln; ſo würde er es doch nicht in ſeiner 
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Gewalt gehabt haben, einen ſolchen Vorſatz durchzuführen. 
Zweierlei verhinderte ihn daran: namlich einmal, fein 
Verhaͤltniß zu dem franzöfifchen Kaiſer, welches ihm 
große Verbindlichkeiten auflegte — Verbindlichkeiten, 
deuen er nur dadurch genuͤgen konnte, daß er die Kraͤfte 
ſeiner Unterthanen von allen Seiten in Anſpruch nahm; 
zweitens der Umſtand, daß ſein Bruder die Haͤlfte von 
den Domänen des Königreichs Weſtphalen für ſich ſelbſt 
in Beſchlag genommen hatte, um ſie zu Ausſtattungen 
für feine Guͤnſtlinge und Creaturen zu benutzen. Dieſer 
Umſtand war von nicht geringer Wichtigkeit. Je groͤßer 
nämlich der Ausfall war, welchen der König durch diefe 
Anordnung Napoleons in feinen Einkuͤnften litt, deſto 
mehr mußten feine Finanz-Miniſter darauf bedacht ſeyn, 
wie ſie Mittel und Wege zur Deckung deſſelben finden 
wollten. Wenn fie nun den Verkauf von Domaͤnen⸗ 
Grundſtücken zu Huͤlfe nahmen, fo lag, wie es uns 
ſcheint, ihre Rechtfertigung darin, daß nach den Grunds 
geſetzen des Königreichs kein Beſitz ſteuerfrei war, daß 
folglich bei dem Verkauf von Domaͤnen-Grundſtuͤcken 
nur eine Verwandlung der Rente in eine Steuer ers 
folgte; denn jeder Kaͤufer blieb Unterthan, und war, 
als ſolcher, einer n angemeſſe⸗ 
nen Steuer unterworfen. Die Veraͤußerung von Do⸗ 
maͤnen⸗Grundſtücken war ſogar zum Vortheil des gan⸗ 
zen Koͤnigreichs, in fo fern fie die Maſſe der Eigenthuͤmer 
vermehrte, was in jeder Hinſicht wuͤnſchenswerth iſt. 
Doch hierüber unten mehr. 

Vergeblich macht man die Forderung, daß die Heſ⸗ 
fen nicht haͤlten kaufen ſollen, weil fie durch den Er⸗ 
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werb von Domaͤnen⸗Grundſtuͤcken die ſogenauute Uſur⸗ 
pation unterſtuͤtzten. Eine ſolche Forderung iſt deswegen 
nicht zuläffig, weil fie. etwas zur Pflicht macht, was 
nur in fo fern einen Werth hat, als es aus dem freien 
Entſchluſſe hervorgeht. Hätten die Heſſen ganz von 
ſelbſt nach dieſer Maxime gehandelt, ſo wuͤrde ſich nichts 
dagegen einwenden laſſen; fie hätten dadurch, wo nicht 
ihre Liebe für den ausgeſchiedenen Kurfuͤrſten, doch wer 
nigſtens ihre Achtung für die Eigenthümlichkeit deſſelben 
an den Tag gelegt, und ſo, wo nicht Lob, doch wenig⸗ 
ſtens keinen Tadel, verdient. Da fie es nicht gethan has 
ben, ſo gebietet die Billigkeit, ſie lieber zu entſchuldigen, 
als ſie zu verdammen. Ob ſie mit dem Kurfuͤrſten je⸗ 
mals wieder vereinigt werden würden, mußte ihnen, bei 
der Unſicherheit aller menſchlichen Schickſale, um ſo un⸗ 
gewiſſer vorkommen, da fie dieſe Wiedervereinigung nicht 
durch eigene Kräfte bewirken konnten; und in welchem 
Lichte ihnen auch der König von Weſtphalen erſcheinen 
mochte, ſo konnten ſie ſich doch nicht verhehlen, daß 
ſeine Exiſtenz wenigſtens in ſo fern eine geſetzliche 
war, als fie auf Friedens⸗Schluͤſſen beruhete. Was 
von Beidem ſollten ſie thun: ſich der Regierung unters 
werfen, welche der Tractat von Tilſit ihnen gegeben 
hatte? oder ſich fortdauernd gegen dieſelbe empdren? 
Aber wo iſt der Vernünftige der das Letztere von ihnen 
zu fordern gewagt hätte! Wenn man nun nichts das 
gegen einwenden kann, daß fie in allen übrigen Dingen 
der Richtung folgten, welche die neue Regierung ihnen 
zu geben für gut befand; warum hätten fie derſelben 
nicht auch in Anſehung des Ankaufs von Domänen 
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Grundſtuͤcken folgen ſollen? Waren dieſe Grundſtuͤcke 
in den Augen ihres neuen Fuͤrſten nichts weniger, als 
ein Patrimonium sacrum, ſo waren ſie es noch weit 
weniger in ihren Augen; und dachten fie über die wahre 
Beſchaffenheit ihrer Lage nach, ſo mußten ſie glauben, 
ihre Freiheit in eben dem Maafle zu bewirken, worin fie 
die herkoͤmmliche Ausſtattung der Fürſtenwuͤrde in Pri⸗ 
vat⸗Eigenthum verwandelten; das Beiſpiel Englands 
und Frankreichs mußte für fie von großem, ja unwider⸗ 
ſtehlichem Einfluſſe ſeyn. Es war alſo alles da, was 
zum Erwerb von Domänen: Grundflücken antrieb. Nur 
Unvermoͤgen konnte ſie abhalten, darauf noch weit mehr 
einzugehen, als ſie es wirklich gethan haben. Ihre Va⸗ 
terlandsliebe blieb dabei ſo unbeſcholten, daß ſie ſich ſo⸗ 
gar in einem glaͤnzenden Lichte zeigte. Was das Schick⸗ 
ſal beſchloſſen hatte, konnten fie freilich nicht vorherſe⸗ 
hen; aber ſelbſt wenn ſie ſich die Wiedervereinigung mit 
dem Kurfürften als möglich dachten, hatten fie, wie 
wir weiter unten zeigen werden, ihm nur als Privat⸗ 
mann, durchaus nicht als Fuͤrſten, geſchadet. 

In welchem Lichte muͤſſen überhaupt Domänen be⸗ 
trachtet werden? f 8 

Dem Preußiſchen abe zufolge, ſind Domaͤnen: 
Grundſtuͤcke, Gefälle u chte, deren beſonderes Eis 
genthum dem Staate, und deren ausſchließende Benutzung 
dem Oberhaupte deſſelben zukommt. Nach dieſer Defis 
nition nun ſind Domaͤnen ſo weit entfernt, das Eigen⸗ 
thum des Fuͤrſten zu ſeyn, daß er immer nur als der 
Nutznießer derſelben betrachtet werden kann: ſie dienen 
im Allgemeinen nur zur Ausſtattung der Füͤrſtenwuͤrde; 
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und wenn ſie in früheren Zeiten Tafelguͤter genannt 
wurden, ſo zeigt dieſe Benennung hinreichend, wie man 
ſich ihre Beſtimmung dachte. - 

Inzwiſchen find Domänen nicht fo ſehr das Eigens 
thum des Staates, daß dem Oberhaupte deffelben die 
Verfuͤgung uͤber Domaͤnen unbedingt genommen waͤre. 
Der Fuͤrſt kann fie bewirthſchaftenz er kann fie auf 
Zeiten verpachten; er kann ſie in Erbpacht geben; er 
kann ſie ſogar veraͤußern, wofern der Staat nur eine 
Schad loshaltung dafuͤr bekommt. Dies alles beruhet 
auf geſetzlichen Beſtimmungen, und liegt ſo ſehr in der 
Natur der Sache, daß ſich dagegen ſchwerlich etwas «ins 
wenden laͤßt. 

Eutſteht alſo die Frage: ob der ehemalige König 
von Weſtphalen zum Verkauf von Domaͤnen⸗Grund⸗ 
ſtücken berechtigt war; fo laͤßt ſich dieſe Frage, wie es 
uns ſcheint, nur mit Ja! beantworten. Nicht als Pri⸗ 
vat⸗Mann, ſondern als Fuͤrſt, war der Kurfuͤrſt von 
Heſſen im Jahre 1806 von Caſſel abgereiſetz und da 
das fürſtliche Vorrecht, nach Vorſchrift der Geſetze über 
Domänen zu verfügen, auf Denjenigen übergegangen 


war, der nach dem Frieden von Tilſit als König von 
e daſtand: ſo war alles, was er in dieſer 
Hinſicht that — de, daß es auf eine rechts. 
kräftige Weiſe geſchah — über allen Tadel hinaus. 
Wie ſehr alſo auch den abweſenden Kurfuͤrſten der 
Verkauf von Domaͤnen⸗Grundſtücken ſchmerzen mochte, 
weil er ſich gewohnt hatte, die Fuͤrſtenwuͤrde als einem 
großen Beſitze anklebend zu betrachten: fo konnte doch 
bieraus nie irgend eine Berechtigung entſpringen, dieſen 


Verkauf für ungültig zu erklären; denn unter denſelben 
Umſtaͤnden wuͤrde der Kurfürft, in Folge feiner ſtaats⸗ 
oberhauptlichen Vorrechte, dieſelbe Maaßregel ergriffen 
haben. 

Was hieraus folgt, begreift ein Jeder. Wer moͤchte 
es Sr. Koͤnigl. Hoheit verargen, daß, wenn fie die her⸗ 
gebrachte Ausſtattung der Fuͤrſtenwuͤrde als Etwas 
betrachtet, das keine Verminderung erfahren darf — daß, 
ſag' ich, der Kurfürft die Integritaͤt derſelben fo wies 
derherzuſtellen ſtrebt, wie ſie bis zum Jahre 1806 war! 
Doch giebt es für dieſen Zweck ein anderes Mittel, als 
ehrlichen Ruͤckkauf? Die Abweſenheit des Kurfuͤr⸗ 
ſten laͤßt ſich nicht in eine Hypotheſe verwandeln; die 
ganze europäifche Welt weiß, daß fie Statt gefunden 
und volle ſieben Jahre gedauert hat. Wenn nun nicht 
Alles, was waͤhrend dieſer Zeit im Heſſiſchen geſchehen 
iſt, als ungeſchehen betrachtet werden kann, ſo laͤßt ſich 
dies auch nicht von dem Verkaufe der Domänen: Grunds 
ſtücke annehmen. 

Es kommt aber noch ein Umſtand hinzu, der die 
gewaltſame Zurücknahme verkaufter Domaͤnen-Grund⸗ 
ſtücke gehaͤſſig machte. Dies iſt der geringe Betrag ders 
ſelben. Haͤtte die Abweſenheit des Kurfuͤrſten, welche 
immer nur in ſo fern erfolgen konnte, als ſie in dem 
Willen des Schickſals lag, zweimal ſieben Jahre ger 
dauert, fo wurde er nach feines Zuräckkunft alles noch 
weit mehr veraͤndert gefunden , und nach dreimal 
ſieben Jahren wuͤrde ihm unſtreitig daſſelbe begegnet 
ſeyn, was den Stuarts im ſiebzehnten, den Bourbons 
im neunzehnten Jahrhundert begegnet iſt; nämlich die 


Wiederherſtellung des alten Zuſtandes gar nicht in feiner 
Gewalt zu haben. Je leichter ihm alſo der Rückkauf 
gemacht iſt, deſto weniger darf er denſelben verweigern. 
Es wurde zuletzt immer nur ein Eigenſinn ſeyn, was 
ihn auf die Integritaͤt der hergebrachten Ausſtattung ſei⸗ 
ner Fuͤrſtenwuͤrde dringen macht; doch die Fürſtenwuͤrde 
ſelbſt gebietet, nichts zu verlangen, was eine offenbare 
Ungerechtigkeit in ſich ſchließt, und alles zu vermeiden, 
was zu dem Argwohn fuͤhren kann, die Beſtimmung des 
Fuͤrſten ſey, ſich auf Koſten feiner Unterthanen zu bes 
reichern. 

Aus dem rechtlichen Geſichtspunkt betrachtet, kann 
alſo der vorſchwebende Proceß, wie es ſcheint, ſchwer⸗ 
lich zum Vortheil des Kurfuͤrſten von Heſſen entſchieden 
werden. 

Es giebt aber einen zweiten Geſichtspunkt, der 
zu den ernſtlichſten Betrachtungen einladet. Wir nennen 
ihn den ſtaatswirthſchaftlichen, und wollen verſu⸗ 
chen, ihn nach unſeren Kräften aufzuhellen. 

Die Ausſtattung der Fuͤrſtenwuͤrde mit Domaͤnen⸗ 
Grundſtuͤcken iſt in Europa zu einer Zeit erfolge, wo 
= andere Ausſtattung derſelben nicht wohl möglich 

Ihre unbedingte Notbwendigkeit iſt durch 

. 11085 erwieſen; und in den letzten Jahrhunderten hat 
das Beiſpiel von England und Frankreich be wieſen, daß 
die auf die Erwerbfaͤhigkeit der Unterthanen geftügte 
Fuͤrſtenwuͤrde dieſelbe / wo nicht eine vermehrte, Sicher⸗ 
heit in ſich ſchließt. Jene Ausſtattung iſt nothwendig / 
wo die Staatswirthſchaft noch in der Geſtalt einer 
Wirthſchaft mit Producten auftritt; fe hört aber in eben 
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dem Maaße auf nothwendig zu ſeyn, worin ſich die 
Producten⸗Wirthſchaft in eine Geldwirthſchaft verwan⸗ 
delt. Iſt dieſe Verwandlung erfolgt, und ſoll gleich⸗ 
wohl die Ausſtattung der Fuͤrſtenwürde mit Domänen 
Grundſtuͤcken fortdauern: fo hemmt dieſe den National- 
Betrieb, und wirkt überall nachtheilig ein. Da namlich 
der Fuͤrſt die Domaͤnen⸗Grundſtüͤcke nicht ſelbſt bewirth⸗ 
ſchaften kann, fo if er genoͤthigt, fie gegen eine gewiſſe 
Rente zu verpachten. Nun wird dies zwar unter den 
für ihn vortheilhafteſten. Bedingungen geſchehen; doch, 
wenn er nicht in eine unertraͤgliche Abhaͤngigkeit von 
feinen Paͤchtern gerathen will, fo wird er beſondere Pers 
ſonen anſtellen muͤſſen, welche ſeinen Vortheil gegen den 
Eigennutz der Pächter vertheidigen. Der ſchwierigſte 
Punkt hierbei iſt, zu verhindern, daß dieſe Perſonen mit 
den Paͤchtern gemeinfchaftliche Sache zum Schaden des 
Fuͤrſten machen; und da es dazu nicht an Einladungen 
fehlen kann, ſo bleibt, zur Verhinderung des Uuters 
ſchleifs, nichts anderes übrig, als Controle auf Con⸗ 
trole zu ſetzen. Hierdurch nun wird zwar der groͤbere 
Betrug abgewendet, aber der feinere wirkt fort; und 
was die Vorſicht auch leiſten möge, fo iſt das ganze 
Syſtem nur ſo a auwendbar, als der geringere Uns 
fang des Staats eine wi e Oberaufſicht geſtattet. 
Dieſe faͤllt naͤmlich in eben dem Maaße weg, worin 
ſich das Gebiet des Fuͤrſten erweitert; und die Folge da⸗ 
von iſt, daß man barauf bedacht ſeyn muß, die unge⸗ 
wiſſe Rente in eine gewiſſere Steuer zu verwandeln. 
Daher die Erſcheinung, daß man in allen größeren Neis 
chen wo Staatswirthſchaft in der Geſtalt von Geld» 
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wirthſchaft möglich war, ſich von dem Domänen: Befig 
loszumachen geſucht hat. Den auffallendften Beleg für 
dieſe Behauptung liefert das Königreich Preuſſen. Une 
ter Friedrich Wilhelm dem Erſten konnte es fuͤr das 
Muſter einer tüchtigen Domaͤnen-Bewirthſchaftung gel 
ten; auch war ſein Vorzug in dieſer Hinſicht allgemein 
anerkannt. Zwar dauerte dieſer Vorzug unter Friedrich 
dem Zweiten fort, weil die unter feinem Vorgänger ges 
troffenen Einrichtungen beibehalten wurden; allein das 
ganze Syſtem war erſchüttert, theils weil der Gebiets⸗ 
umfang des Koͤnigreiches ſich erweitert hatte, theils weil 
man nicht verfehlen konnte, die Entdeckung zu machen, 
daß, bei gleicher Bevoͤlterung, gerade diejenige Provinz, 
welche die wenigſten Domaͤnen-Grundſtuͤcke enthielt (ich 
meine Schlefien), die meiften und ſicherſten Einkünfte 
gewährte. Das Domaͤnen-Syſtem wurde ſeit Friedrichs 
des Zweiten Tode noch weit mehr erſchuͤttert durch den 
Zuwachs, welchen die Monarchie unter den beiden Ich» 
ten Koͤnigen gewann; und duͤrfen wir uns nun wohl 
daruͤber wundern, daß Preuſſen aufgehört hat, einen ho⸗ 
hen Werth auf Domaͤnen⸗Beſitz zu legen? 

Das Nachtheilige eines ſolchen Beſitzes iſt offenbar 


doppelter Art. Einmal ehrt 5 Regierungs⸗ 
Perſonal auf eine unnat Weiſe, und bewirkt da» 


durch, daß die Ausſtattung der Fuͤrſten-Wüͤrde ihre Bes 
ſtimmung verfehlt, naͤmlich die Steuern unndthig zu 
machen. Zweitens iſt das Product eines Ackerbaues , 
der auf Pacht beruhet, nothwendig geringer, als das 
Product eines auf freiem Beſitze beruhenden, indem der 
Paͤchter bei allem Unternehmungsgeiſte, der ihm eigen 
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ſeyn mag / durch feinen Contract gebunden iſt, der Eis 
genthümer hingegen durchaus nicht. Wer könnte ſich in 
unſeren Zeiten noch dagegen verblenden, daß der Dos 
mänen: Beſitz für die ganze Geſellſchaft dadurch zu einer 
unerträglichen Laſt geworden iſt, daß er die Erwerbfaͤ. 
higkeit, an welche ſo große Forderungen gemacht wer— 
den, vermindert! Man denke ihn ſich weg; und alles 
iſt auf der Stelle verändert: die Rente, in eine Steuer 
verwandelt, geht regelmäßiger ein, als das Pacht-Quan⸗ 
tum; die Zahl der Eigenthuͤmer iſt vermehrt und da⸗ 
durch das Product des Ackerbaues vergrößert; das Ne 
gierungs-Perſonal iſt vermindert, und mit demſelben die 
Steuer- Luft erleichtert; die Regierung ſelbſt iſt auf ihre 
ewige Beſtimmung zurückgeführt, die Gewerbthaͤtigkeit zu 
beſchüͤtzen — nicht dieſelbe zu theilen. 

Nur Einen Vortheil gewaͤhrt ein großer Domaͤnen⸗ 
Beſitz; doch Schade, daß er von einer ſolchen Beſchaf⸗ 
fenheit iſt, daß man in die Verſuchung gerathen kann, 
ihn zu verabſcheuen. Ein Fürſt, dem es mehr darum 
zu thun iſt, der Chef einer beſonderen Claſſe der Gefelle 
ſchaft, als das Oberhaupt eines großen Volkes zu 
ſeyn, kann freilich nichts Schlechteres thun, als den 
Domaͤnen⸗Beſitz im moͤglich⸗groͤßten Umfange aufzuge⸗ 
ben; denn gerade dieſe Art des Beſitzes vermehrt die 
Zahl der Abhaͤngigen, und drückt dem größten Theile 
der Staatsbuͤrger das Siegel einer Unterthaͤnigkeit 
auf, welche ſich gegen die Willkuͤr durch die Lift verthei⸗ 
digt. Aber iſt es nicht die Sache eines politiſchen Ser 
nats, zu unterſuchen, was es mit dieſem Vortheil in 
unſeren Zeiten auf ſich habe, und auszumitteln, in wie 
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fern er feſtgehalten werden kann, oder aufgegeben ters 
den muß? Klar iſt, daß die ganze Staats-Geſetzgebung 
hiermit in Verbindung ſteht, und daß es unmöglich iſt, 
das Fuͤrſtenthum da zu einer ideellen Reinheit zu erhes 
ben, wo es noch fiörend in den National-Betrieb eins 
greift. 

In allen größeren Staaten ſtellt ſich die Veraͤuße⸗ 
rung der Domaͤnen ganz von ſelbſt ein; denn, wenn ſie 
auch jetzt noch die Kriſis ausmachen ſollte, worin ein⸗ 
zelne dieſer Staaten liegen, fo kann man doch mit Sie 
cherheit darauf rechnen, daß ſie dieſen Charakter nicht 
lange behalten wird, da ſie zugleich die Bedingung iſt, 
unter welcher große Staaten allein Fortſchritte in ihrer 
Ausbildung machen koͤnnen. Ueber das, was in ihnen 
geſchieht, kann man alfo außer Sorge ſeyn, und den 
Verlegenheiten der Finanz-Miniſter vertrauen. In wie 
fern nun dieſelbe Veraͤußerung der Domaͤnen auch als 
vortheilhaſt für kleinere Staaten empfohlen, werden könne, 
liegt zwar nicht außer allem Zweifel; doch möchte man 
glauben, daß beſſere Verfaſſungen, die Herrſchaft des 
Geſetzes und ein größeres Product der National: Betriebs 
ſamkeit in ihnen, wie in den großen Staaten, das letzte 
Ergebniß dieſer Veräußerung ſeyn werde. Kann ein 
Fuͤrſt, der an der Spitze % Bevölkerung von einer 
halben Million ſteht, auf dieſelbe Weiſe Oberhaupt 
ſeyn, wie die Koͤnige von England und Frankreich es 
find: fo iſt es auch nicht länger zweifelhaft, daß, wenn 
er es wirklich wäre, die Summe der ihm zu Gebote fies 
henden Machtmittel das Doppelte und Dreifache von 
dem ſeyn wurde, was fie gegenwaͤrtig if, Ludwig der 
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Vierzehnte pflegte zu ſagen: Ich, ich bin der Staat. 
Nun ja, er war es; doch gerade, weil er es war, ſtand 
der Staat auf ſchwachen Füßen, und ein gegenwaͤrtiger 
Koͤnig von Frankreich hat keine Urſache, mit ſeinem 
Ahnen im ſiebzehnten Jahrhunderte zu tauſchen. Als 
der Kurfürft von Heſſen im Jahre 1806 von Caſſel ab» 
gereiſet war, fühlte ſich der Staat todt, und alles 
ward Demjenigen leicht, der ſich ſeiner bemaͤchtigen 
wollte; aber ganz anders wuͤrden ſich die Dinge im 
Heſſiſchen gewendet haben, wenn die Bewohner dieſes 
Kurfurſtenthums in einem beſſeren politiſchen Syſtem 
gelebt hätten, als ſich mit einem großen Domaͤnen-Be⸗ 
fig vertraͤgt: denn alsdann hätten fie — nicht das Eis 
genthum ihres Fuͤrſten , ſondern ihr Eigenthum verthei⸗ 
digt / und die Ufurpation, womit fie bebrohet waren, in 
einem ganz anderen Lichte betrachtet. Aufs Wenigſte 
würden fie zur Abwehrung derſelben nachhaltigere 
Kraͤfte gehabt haben; und dies läßt vermuthen, daß 
ſie auch beſſeren Willen dazu gehabt haben würden. 
Wenn man alfo in jeder anderen Beziehung gelten 
laßt, daß Geſchehenes nicht ungeſchehen gemacht werden 
konne: warum will man in Hinſicht der Veräußerung 
von Domänen das Gegentheil ftatuiren? Der Grund 
iſt klar, waͤre er nur ſo hinreichend, als er klar iſt. 
Man will nämlich die Fuͤrſtenwuͤrde lieber auf den Des 
ſitzſtand als auf die Natur der Geſellſchaft 
gruͤnden. Hieran aber thut man deshalb Unrecht, weil 
der Fuͤrſt Das, was er if, nur durch die Geſellſchaft 
iſt, und ſelbſt das größte Eigenthum, als ſolches, nur 
zu einem reichen Privat⸗Manne, nicht zu einem Fuͤrſten, 
mas 
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machen kann. Hat man erſt den Vorurtheilen, die über 
dieſen Gegenftand noch in Schwange find, entfagt: fo 
wird man auch den Domänen: Befig beſſer würdigen / 
als bisher; und ſo iſt zu glauben, daß, nach wenigen 
Generationen, kraft des Beiſpiels, welches England und 
Frankreich geben, das meiſte Staats: Eigenthum auch 
in Deutſchland ſich in Privat⸗Eigenthum werde verwan⸗ 
delt haben *). 

Der dritte und letzte Geſichtspunkt, aus welchem 
ſich die Sache der heſſiſchen Domaͤnen-Kaͤufer betrachten 
läßt, iſt der politifche, und wir glauben nicht zu 
übertreiben, wenn wir ihn den entſcheidenden nennen. 

Man hat geſagt: „um neuen Uſurpationen zuvor⸗ 
zukommen, bedürfe es nur eines Geſetzes, welches den 
Domänen: Kauf verbiete.“ Allein hat man ſich nicht 
geirrt? hat man dem Geſetz nicht eine höhere Kraft bei 
gelegt, als es jemals haben kann? Der Zuſtand, 
worin Einer, ſo weit es angeht, Alles beſitzen will, die 
Uebrigen aber nur fo viel beſitzen dürfen, als er ihnen 


*) Dieſe Verwandlung wird ſogar leicht ſeyn von dem Aue 
genblick an, wo man den guten Willen dazu haben wird. Die 
Erbpacht kann nur als ein Annaͤherungsſchritt betrachtet werden; 
denn warum den Begriff von Pacht nicht lieber ganz aufgeben, 
und voͤlliges Eigenthum unter der Bedingung einer jährlichen 
Mente geſtatten, welche als Steuer erhoben wird? Der Vortheil 
würde ſebr bedeutend ſeyn, vorzüglich in Hinſicht der Erſparniſſe, 
welche ein vermindertes Regierungs-Perſonal erlaubt. Nach und 
nach koͤnnte man ſelbſt Waldungen und fogar elnzelne Theile des 
Bergbaues in Privat-Eigenthum verwandeln; und fo würden die 
Regierungen, von einer läſtigen Aufſicht uͤber Beſitzthum geſchieden 
und mit der Erwerbfaͤhigkeit der Reglerten ausgeſtattet, nicht Tine 
ger die Geſinnungen bloßer Privat- Perſonen haben dürfen. 


Journ. f. Oeuiſchl. XI. Bd. 15 Heft. 5 
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zu geſtatten für gut befindet; mit Einem Worte, der ges 
ſellſchaſtliche Zuſtand, den ein großer Domänen-Befits 
in ſich ſchließt, iſt allzu unnatürlich, als daß er ſich 
durch ein ſolches Geſetz beſchuͤtzen ließe. Omne super- 
vacuum pleno de pectore manat, iſt in Dingen der 
Geſetzgebung eben ſo wahr, als in Dingen der Kunſt 
und Wiſſenſchaft. Man wende jenes Geſetz auf Groß⸗ 
britanmen an, und es wird auf der Stelle laͤcherlich, 
weil in Großbritannien alles Staatseigenthum, ſo fern 
es in Domaͤnen⸗Grundſtuͤcken beſteht, in Privat⸗Eigen⸗ 
thum verwandelt iſt. Hier beruhet die Laͤcherlichkeit 
auf der Ueberflüſſigkeit. Würde aber dieſe Ueberflüffig- 
keit in Deutſchland, d. h. in einem Lande, das in dies 
fer, wie in fo mancher andern Hinſicht, den Gegenſatz 
von Großbritannien bildet, minder erwieſen ſeyn? Ich 
meine nicht. In ihren Wirkungen ſind ſich alle Ex⸗ 
treme gleich. In Großbritannien würde der Ufurpator 
keine Käufer finden, weil er, nachdem alle Domänen zu 
Privat⸗Eigenthum geworden ſind, nichts zu verkaufen 
haben würde; in Deutſchland wuͤrde der Uſurpator, 
trotz allen verbietenden Geſetzen, Kaͤufer finden, weil 
das Streben nach Eigenthum viel zu allgemein und viel 
zu heftig iſt, als daß man nicht alle die Vorausſetzun⸗ 
gen machen ſollte, welche der Erwerbung deſſelben guͤn⸗ 
ſtig ſind. Man verarge es doch den Deutſchen nicht, 
wenn ſie die Uſurpation in einem ganz anderen Lichte 
betrachten, als diejenigen Völker, bei welchen die Fürs 
ſtenwürde ſich von dem Privat- Beſitz getrennt hat; fie 
ſind nur allzu ſehr dazu berechtigt. Der Uſurpator muß 
ſogar eine willkommene Erſcheinung für alle Diejenigen 
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ſeyn, welche einſehen, daß fie ihren ſtaatsbuͤrgerlichen 
Zuſtand nur durch ihn verbeſſern konnen. 

Will man alſo Deutſchland vor neuen Invaſionen 
bewahren, ſo kann dies nicht dadurch geſchehen, daß 
man den Domaͤnen-Beſitz als Ausſtattung der Fürftens 
würde durch Geſetze vertheidigtz man muß vielmehr das 
Gegentheil thun. 

Es giebt in Wahrheit nichts, was noch mehr zu 
Invaſionen reitzt, als großer Domänen: Befig. Auf eine 
doppelte Weiſe erleichtert er die Eroberung; nämlich ein⸗ 
mal dadurch, daß er die Widerſtandstraft des Angegrif⸗ 
fenen ſchwächt, zweitens dadurch, daß er die Angriffe, 
kraft des Inoaſors verſtaͤrkt. Jenes bewirkt er durch 
die Gleichgültigkeit der Vertheidiger in einer Sache, von 
welcher fie nur allzu deutlich fühlen, daß fie nicht die 
ihrige iſt; dieſes durch die Fülle der Belohnungsmittel, 
welche er für die Werkzeuge des Angriffs in ſich ſchließt. 
Darum war es zu allen Zeiten leicht, Reiche zu erobern, 
in welchen die Fürftenwürde mit großem Beſitz in Läns 
dereien ausgeſtattet war. Nie würde es Alexandern ges 
lungen ſeyn, das große Perfien zu unterjochen, wenn 
ihm der reiche Domaͤnen⸗Beſitz des Darius nicht zu 
Hülfe gekommen wäre; und nie hätte eine Handvoll 
Barbaren den Umſturz des weftrömifchen Reiches bewirkt, 
wenn dazu noch etwas mehr erforderlich geweſen wäre, 
als ſich der Domaͤnen in Italien, Gallien und Spanien 
und auf der langgeſtreckten Nordkuͤſte von Afrika zu ber 
mächtigen. Ueber den politiſchen Werth feiner Dos 
mänen ſollte Deutſchland Einmal fir allemal durch 
das Schickſal belehrt ſeyn, das es bis zum Jahre 1814 
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erfahren hat. Wie haͤtte Napoleon die Rolle, durch 
welche er fo laͤſtig geworden iſt, ſpielen koͤnnen, wenn 
ihn nicht ein reicher Domaͤnen⸗Veſitz in Italien, Spa⸗ 
nien und Deutſchland unterſtuͤtzt hätte! Wo es nur 
auf Vertreibung eines Einzelnen ankommt, um zu dem 
Beſitz von großen Laͤndermaſſen zu gelangen, da wird 
alles leicht; wo hingegen das Eigenthum in den Haͤn⸗ 
den Vieler iſt, da muß Schritt fuͤr Schritt erobert wer⸗ 
den, da koſtet die Eroberung Blut und Thraͤnen, die man 
ſich gern erſpart. Der ſchlechtere Patriot iſt der Pach⸗ 
ter; der beſſere iſt der Eigenthuͤmer. Jeuer fuͤrchtet den 
neuen Herrn nicht, weil er durch ihn ſeine Umſtaͤnde 
leicht verbeſſern kann; dieſer hat alle Urſache, ihn zu 
fuͤrchten, weil er durch ihn nur verlieren kann. Was 
hieraus für die Vertheidigung folgt, ſtellt ſich ganz von 
ſelbſt dar. Annehmen, daß das, was in dem Kriege 
von 1813 — 15 wieder gut gemacht worden, nicht 
noch einmal geſchehen koͤnne, heißt eine Vorausſetzung 
bilden, die ſich ſchwer vertheidigen läßt. Deutſche Do⸗ 
mänen find den Topfen Aegyptens zu vergleichen, die 
man nie vergißt, nach denen man ſich ſogar inſtinktmaͤ⸗ 
ßig zuruͤckſehnt; und ſoll Deutſchland mit feinem weft 
lichen Nachbar in irgend ein Gleichgewicht treten, 
fo iſt die Entaͤußerung des Domaͤnen⸗Beſitzes der Ans 
fang und das Ende jeder inneren Politik, die ein ſol⸗ 
ches Gleichgewicht beabfichtige. 

Hiermit aber ſteht die Einfuͤhrung einer wirkli⸗ 
chen Volksvertretung in Deutſchlands Staaten in un⸗ 
zertrennlicher Verbindung. Denn man glaube doch ja 
nicht, daß dieſe, bei dem gegenwärtigen Stande des 
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Domaͤnen⸗Beſitzes möglich ſey. In ihm liegt das 
größte Hinderniß wirklicher Volksvertretung, welche im⸗ 
mer nur in ſo fern Raum gewinnt, als das weicht, 
was eine freie Bewilligung der Steuer erfchiverf. 
Nie waͤre England zu ſeiner gegenwaͤrtigen Verfaſſung 
gelangt, wenn ſeine Koͤnige in dem Beſitz der Domäs 
nen geblieben waren, welche Wilhelm der Eroberer auf 
ſie vererbt hatte; und daſſelbe laͤßt ſich von Frankreich 
ſagen, wie ſehr es auch in mancher Hinſicht noch hinter 
England zuruͤckſtehen mag. Der Analogie zufolge, wel⸗ 
che beide Reiche gewaͤhren, muß ſich die Zahl der freien 
Eigenthämer in Deutſchland noch bedeutend vermehren, 
wenn die Staaten dieſes Landes zu einer Verſaſſung ges 
langen ſollen, welche der brittiſchen und der franzöfifchen 
entſpricht. Eine Handvoll Edelleute, die ihr Intereſſe 
wohl gar von dem der übrigen Staatsbürger ſondert, iſt 
unfähig, eine Volksvertretung zu bilden; und eben des⸗ 
wegen möchte man über die Einfalt Derer lächeln, tele 
che ſich eingebildet haben, durch einen salto mortale 
zu einer Verfaſſung gelangen zu koͤnnen. Wären die 
alten Staͤndeverſammlungen auch nur in der Annaͤhe⸗ 
rung eine Volksvertretung geweſen, fo wuͤrden fie nie⸗ 
mals untergegangen ſeynz und darum iſt es wahrſchein⸗ 
lich, daß alles, was gegenwärtig. in Deutfchland- jenen 
Staͤndeverſammlungen nachgebildet und für Volksber⸗ 
tretung ausgegeben wird, in kurzer Zeit für ein inane 
simulacrum libertatis, wo nicht für etwas noch Schlim⸗ 
meres, gehalten werden wird. 


Doch genug von dem politiſchen Werth des Do⸗ 
maͤnen⸗Beſitzes! 
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In den von uns aufgeſtellten brei Geſichtspunkten 
ſcheinen alle die Momente enthalten zu ſeyn, auf welche 
der Bundestag bei Entſcheidung des zwiſchen dem Kur⸗ 
fuͤrſten von Heſſen und den heſſiſchen Domaͤnen⸗Kaͤu⸗ 
fern obſchwebenden Proceſſes Nuͤckſicht zu nehmen hat. 
Die Sache iſt (um dies zu wiederholen) von der höchs 
ſten Wichtigkeit. Es handelt ſich darin nur zunachſt 
um Mein und Dein; und in ſo fern nur davon die 
Rede ware, könnte die Entſcheidung eben ſowohl von 
dem erſten beſten Gerichtshof, wie von dem Bundestage, 
ausgehen. Die bei weitem wichtigeren Fragen, welche 
dabei in Anregung kommen, find; erſtens, ob die deut⸗ 
ſche Fuͤrſtenwuͤrde im neunzehnten Jahrhunderte nach 
rein feudaliſtiſchen Begriffen aufgefaßt werden duͤrfe; 
zweitens, ob eine wahre und zweckmaͤßige Volk svertre⸗ 
tung ſich mit einem großen Domaͤnen⸗Beſitz vertragez 
drittens, wie Deutſchlands Zukunft, ſo weit ſie aus 
der Natur der Dinge erkennbar iſt, geſichert werde. 
Wer auf dieſe Gegenſtande keine Ruͤckſicht nehmen wollte, 
wurde die Benennung eines Staats mannes ſchlecht 
verdienen; und wer Bedenken trüge, die Bahn zu brechen, 
der würde zum Wenigſten Verzicht leiſten auf die Ehre, 
unter den Weiſen der Tapfere zu ſeyn. 

Die Rolle, welche Preuſſen in dieſem wichtigen 
Proceſſe ſpielt, erſcheint uns als eine hoͤchſt wuͤrdige: 
es vertheidigt das Beiſpiel, das es ſelbſt gegeben hat. 
Aber iſt dies Beiſpiel nicht in jedem Betracht groß und 
edel? Deutſchlands Wohlfahrt beruhet darauf, daß es 
befolgt werde. Sollte dies nicht der Fall ſeyn, ſo 
würde ſich viel dabei bedauern laſſen, ſowohl fuͤr Deutſch⸗ 
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land, als für Preuſſen: für jenes, fo ſern es den Zus 
fand feiner politiſchen Schwäche verlängerte; fuͤr dieſes / 
ſofern es gendthigt wäre, gegen die uͤbrigen Staaten 
Deutſchlands in eine eben fo unvermeidliche, als bes 
ſtimmte Oppoſition zu treten. Denn an ein feiges 
Bequemen iſt von feiner Seite nicht zu denkenz feine 
Bahn iſt gezeichnet, und ſein ganzer Zuſchnitt iſt von 
einer ſolchen Beſchaffenheit, daß es nicht fuͤglich umkeh⸗ 
ren kann. Es uͤbereilt nichts; und daran thut es wohl. 
Aber es bereitet vor; und daran thut es noch beſſer. 
Nach allem, was bisher bemerkt worden iſt, kann 
der mehr erwähnte Proceß nicht zum Nachtheil der heſ⸗ 
ſiſchen Domaͤnen⸗Kaͤufer ausfallen. Selbſt indem ſie 
ſich hinter das gemeine Recht verſchanzen, muͤſſen ſie 
den Sieg davon tragen. Es kommen ihnen aber noch 
ganz andere Dinge zu Statten, als fie für ſich anzu⸗ 
führen gewagt haben. Mit Einem Worte: in ihrer Ans 
gelegenheit iſt die groͤßte Angelegenheit Deutſchlands 
angeregt und ausgeſprochen. Dies große Land iſt da⸗ 
durch an den Scheideweg der Jahrhunderte gefuͤhrt. 
Der Kurfurſt von Heſſen kann den Proceß nicht gewin⸗ 
nen, ohne daß Deutſchland jeder Gefahr bloßgeſtellt 
wird. Auf gleiche Weiſe aber kann er denſelben nicht 
verlieren, ohne daß ſich für Deutſchland eine glaͤnzende 
Zukunft eroſſnet. Denn iſt einmal fefigefielle — und 
dies iſt bei weitem die Hauptſache —, daß die deutſche 
Fuͤrſtenwürde durch den Verluſt von Domänen: Grund» 
Nücken nicht verliert, ſondern gewinnt, und daß fie, wie 
die Fuͤrſtenwuͤrde überhaupt, nicht auf den Beſitzſtand, 
ſondern auf die Natur der Geſellſchaft gegründet wer⸗ 
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den muß: ſo hebt eine ganz neue Entwickelung fuͤr 


Deutſchland an, welche ihren Charakter darin hat, daß 
Volk und Fürft ſich gegenſeitig mehr als jemals bes 
ſchuͤtzen und eine große Familie bilden, die in Ein 
tracht und Frieden lebt, weil alles ausgeglichen iſt, was 
zur Eigenſucht und zur Feindſchaft fuͤhrte. Nun erſt iſt 
die Aussicht auf die wahre Volksvertretung eröffnet, 
deren Nothwendigkeit uͤberall gefuͤhlt wird, deren echte 
Grundlagen aber nur Wenige ahnen. 

Geſchehe übrigens was da wolle, und ſiege wer 
da konne: das Schickſal Deutſchlands kann, nach Allem 
was in den letzten dreißig Jahren geſchehen iſt, im 
ſchlimmſten Falle nur aufgehalten, keinesweges aber 
aufgehoben werden. Und wie leicht iſt es moͤglich, 
daſſelbe durch Verblendung zu beſchleunigen! 


Neue Aufſchluͤſſe über den Charakter 
und das Schickſal des Don Carlos von 
Oeſterreich, Prinzen von Aſturien. 


(Aus Llorente's kritlſcher Geſchichte der ſpaniſchen Inquiſition.) 
(Beſchluß.) 


Im Jahr 1565 unternahm Don Carlos eine Neife 
nach Flandern, gegen den Willen ſeines Vaters, ganz 
im Geheim. Er wurde in dieſem Plan von dem Gras 
fen von Gelbes und dem Marquis Tabara, ſeinen 
Kammerherren, unterftügt. Sein Vorſatz war, den Prin⸗ 
zen von Evoli, feinen Guvernör, mitzunehmen, wobei 
er nicht bedachte, daß dieſer der vertraute Freund ſeines 
Vaters war; er verlangte ſeine Begleitung, damit es 
das Anſehn gewoͤnne, als reiſe er mit Genehmigung ſei⸗ 
nes Vaters. Seine Schmeichler verſchafften ihm eine 
Summe von 50,000 Thalern, und vier vollſtaͤndige Vers 
kleidungen, um aus Madrid zu kommen. Sie waren 
überzeugt, daß der Prinz von Evoli, nachdem er die 
Reife einmal angetreten, dieſelbe fortſetzen würde; wo 
nicht, ſo wollten ſie ſich ſeiner entledigen. Doch dieſer 
gewandte Staatsmann vereitelte den ganzen Entwurf 
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durch die geſchickten Mittel, von welchen Cabrera in ſei⸗ 
nem Leben Philipps des Zweiten ſpricht. 

Der Biſchof von Osma, ehemaliger Lehrer des 
Prinzen, von der ſchlechten Aufführung und den Aus; 
ſchweifungen deſſelben unterrichtet, uͤberdies aber von 
den geheimen Befehlen des Monarchen dazu aufgefors 
dert, wollte fein unbeſtrittenes Uebergewicht benutzen, 
um ihn in die rechte Bahn zurückzuführen. Zu dieſem 
Endzweck ſchrieb er ihm unter dem 10. May 1566 eis 
nen langen Brief, welcher von dem Niederländer Kir— 
cher abgedruckt worden iſt: einen Brief, worin er ihm 
Belehrungen gab über fein Verhaͤltniß zu den Miniſtern 
des Könige, zu feinem Vater u. ſ. w., und worin er 
ihn aufmerkſam machte auf die nicht zu berechnenden 
Folgen, die ein entgegengeſetztes Betragen nach ſich zie— 
hen würde. Dabei nahm er ſich wohl in Acht, ſelbſt nur 
indirect, zu erkennen zu geben, daß das Betragen des 
Prinzen dieſe Belehrungen noͤthig machte. Dieſer cms 
pfing das Schreiben des Biſchofs mit derſelben. Ach⸗ 
tung, die er für Alles hatte, was von dieſem achtungs. 
werthen Freunde kam; indeß befolgte er keine von defs 
ſen Lehren. 

Don Carlos benutzte den Rath ſeines alten Lehrers 
ſo wenig, daß er ſich den heftigſten Ausbrüchen ſeines 
Zornes überließ, als er im Jahre 1567 erfuhr, daß 
fein Vater den Herzog von Alba zum Guverndr von 
Flaudern ernannt habe. Als dieſer Herzog von dem 
Prinzen Abſchied nahm, ſagte Don Carlos ihm ins 
Geſicht, daß fein Vater übel daran gethan habe, ihn 
zu dieſem Guvernement zu ernennen, welches für den 
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Thronerben ſich weit beſſer geſchickt haben wuͤrde. Der 
Herzog antwortete: der König habe ihn mit einem ſol⸗ 
chen Auftrage ſchwerlich in einer andern Abſicht vers 
ſchont, als um ihn gegen die Gefahren zu ſichern, die 
er in den Niederlanden angetroffen haben wuͤrde mitten 
unter allen den Zwiſtigkeiten, welche ſich unter den vor, 
nehmſten Perſonen erhoben haͤtten. Dieſe Antwort 
hatte den Don Carlos befänftigen ſollen; aber fie ſetzte 
ihn nur in Wuth. Er zog feinen Dolch, ging auf den 
Herzog los, und ſagte: „Sie ſollen mir nicht nach 
Flandern gehen; das Herz will ich Ihnen durchbohren, 
ehe Sie dahin abreiſen.“ Der Herzog wich dem erſten 
Stoße aus, indem er einige Schritte zuruͤckſprang; da 
aber der Prinz den Angriff nicht aufgab, und der Hers 
zog ſich immer mehr gedrängt ſah, fo faßte er den 
Prinzen um den Leib, und ſchloß ihn ſo eng in ſeine 
Arme, daß er alle Beweglichkeit verlor. Als Don Cars 
los, deſſen Wuth mit jedem Augenblicke zunahm, ſich 
durchaus nicht geben wollte: machte der Herzog Laͤrm. 
Die Kammerherren eilten herbei. Der Prinz wurde 
aus des Herzogs Armen befreiet, und verſchloß ſich in 
fein Cabinet, um den Ausgang eines Auftritts abzu⸗ 
warten, der, wenn ſein Vater von dem Hergange un⸗ 
terrichtet wurde, nicht anders als unangenehm ſeyn 
konnte. 

Die Laſter des Don Carlos konnten in dem Her⸗ 
zen Maximilians des Zweiten, feines Oheims, der um 
dieſe Zeit deutſcher Kaiſer war, jene zaͤrtlichen Gefühle 
nicht vertilgen / die dieſer Monarch für ihn ſeit jenen Zeie 
ten hegte, wo er ihn als Kind, d. h. als unſchuldig / 
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gekannt hatte. Daſſelbe war der Fall mit der Kaiſerin 
Maria, ſeiner Tante. Beide wuͤnſchten, ihn mit ihrer 
Tochter Anna von Oeſterreich zu vermaͤhlen. Don Car⸗ 
los kannte dieſe Prinzeſſin ſeit feiner fruͤheſten Jugend; 
denn fie war im Jahre 1549 zu Cigales in Spanien 
geboren worden. Philipp der Zweite willigte in dieſe 
Heirath, und unterrichte die Kaiſerin davon. Fuͤrchtend 
indeß, daß, wenn die Zeit nicht eine Veränderung in 
dem Charakter und den Sitten des Don Carlos bewirke, 
feine Nichte ſehr unglücklich ſeyn werde, betrieb der fpar 
niſche Monarch dieſen Entwurf mit ſeiner gewoͤhnlichen 
Vedaͤchtlichkeit; und es iſt zu glauben, daß er fogar die 
Befürchiungen theilte, die man über des Prinzen Unfaͤ⸗ 
higkeit zum Heirathen unterhielt. Umgekehrt verbielt 
es ſich mit dem jungen Prinzen. Sobald er von dem 

„Hergange der Sache unterrichtet war, aͤußerte er ein 
heftiges Verlangen, ſeine Muhme ſo bald als moͤglich 
zu heirathen. 

Um zu ſeinem Zwecke zu gelangen, machte er aufs 
Neue den Plan, ſich ohne die Genehmigung ſeines Va⸗ 
ters nach Deutſchland zu begeben; denn er hoffte, daß 
ſeine Ankunft in Wien den Kaiſer beſtimmen wurde, 
alle Schwierigkeiten auszugleichen. Voll von dieſem Ge⸗ 
danken, beſchaͤftigte er ſich nur mit der Ausführung 
feines Vorhabens, bei welchem ihm der Prinz von Ora⸗ 
nien, der Markgraf von Berg, die Grafen von Horn und 
Egmont und der Baron von Montigny, dieſe Haͤupter 
der flanderiſchen Verſchwöͤrung, ihren Beiſtand nicht ver, 
ſagten. Ich ſehe mich alſo genöͤthigt, auch den Don 
Carlos unter die Zahl der Schlachtopfer dieſer Ver⸗ 
ſchwoͤrung zu begreifen. 


Dies Benehmen des Don Carlos, und die übrigen 
von mir erzählten Züge gaben dem Erzbiſchof von Ro⸗ 
ſano, paͤbſtlichem Nuntius am Hofe zu Madrid, Ver⸗ 
anlaſſung, dem Cardinal Aleſſandrino zu melden: „Der 
Prinz von Afturien ſey von einer unerträglichen Anma⸗ 
ßung und Ausgelaſſenheit der Sitten; ſchwach am Geiſte, 
zeige er nur Eigenſinn und Halsſtarrigkeit; mit Recht 
könne man ſagen, er befinde ſich nicht in dem vollen 
Beſitze feiner moraliſchen Faͤhigkeiten, und habe Anfälle 
von Wahnſinn. Alle dieſe Thatſachen muß man gar 
nicht kennen, wenn man St. Real’d und Mercier's Er⸗ 
zaͤhlungen von einem angeblichen Liebesverſtaͤndniß zwi⸗ 
ſchen der Koͤnigin und dem Prinzen ſeinen Glauben 
ſchenken will. 5 

Der Marquis von Berg und der Baron von Mon⸗ 
tigny erſchienen zu Madrid, als Abgeordnete der flan⸗ 
deriſchen Provinzen, um alles, was ſich auf die Ein⸗ 
führung der Inquiſttion in dieſem Lande, und auf ans 
dere Gegenſtaͤnde, die zu Unruhen gefuͤhrt hatten, bezog, 
in's Reine zu bringen. Margaretha von Oeſterreich, 
Prinzeſſin von Parma, und natürliche Schweſter Phi⸗ 
lipps des Zweiten, war damals Regentin in den Nie⸗ 
derlanden, und hatte ihre Einwilligung zu dieſer Reiſe 
gegeben. Als nun die Abgeordneten ſahen, womit Don 
Carlos umging, thaten fie alles, was in ihren Kräften 
fand, ihn in feinem Vorſatz zu beſtaͤrken. Sie erboten 
ſich alſo ihm behuͤlflich zu ſeyn, wenn er feine Reife 
nach Deutſchland antreten wollte. Um dieſe Anträge 
machen zu konnen, bedurften fie einer Mittelsperſon. 
Zu dieſem Eudzweck wendeten fie ſich an den Herrn von 
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Vendome, Kammerherrn des Könige, und dieſer ver. 
hieß dem Prinzen die Suveraͤnetaͤt der Niederlande, for 
bald er der Prinzeſſin Margaretha die Civil: und dem 
Herzog von Alba die Militaͤr-Verwaltung abgenommen 
haben wuͤrde; die Bedingung war — Glaubensfreis 
heit. Gregorio Leti ſpricht von einem unter den Par 
pieren des Herzogs von Alba gefundenen Schreiben 
von Don Carlos an den Grafen von Egmont, welches 
die Urſache war, weshalb der Guvernör ihn und den 
Grafen von Horn enthaupten ließ. Dem Prinzen von 
Oranien konnte Alba nicht beikommen, weil er die Flucht 
ergriffen hatte. Inzwiſchen bereitete man in Spanien 
dem Marquis von Berg und dem Baron von Mons 
tigny daſſelbe Schickſal; denn beide waren bereits auf 
verſchiedenen Feſtungen. 

Obgleich die beiden Letzteren dem jungen Prinzen 
Reiſegeld angeboten hatten, ſo hatte er es doch nicht 
angenommen, weil er glaubte, es ſich ſelbſt verſchaffen 
zu können. Die Schritte nun, die er zu dieſem End» 
zweck that, brachten die Verſchwörung an den Tag. Er 
ſchrieb an beinahe alle Granden Spaniens, die er um 
Unterſtützung ſeines Unternehmens auſprach. Die Ant⸗ 
worten waren guͤnſtig; nur machte man faſt allgemein 
die Bedingung, „daß dies Unternehmen nicht gegen den 
König, feinen Vater, gerichtet ſeyn ſollte.“ Der Ad. 
miral von Kaſtilien, welcher in gerader Linie aus der 
koͤniglichen Familie herſtammte, blieb allein nicht bei 
dieſer Vorſicht ſtehen. Das geheimnißvolle Schweigen, 
worein dies vorgebliche Unternehmen gehuͤllt war, fo 
wie die Kenntniß, welche er von der Unüberlegtheit des 


Prinzen hatte, brachte ihn zu dem Argwohn, daß etwas 
Verbrecheriſches dabei im Spiele ſeyn könnte. Um alle 
Gefahr zu entfernen, überfandte er dem Monarchen das 
Schreiben feines Sohnes zu einer Zeit, wo Don Car- 
los dem Don Juan von Heſterreich Alles entdeckt und 
dieſer dem Könige davon Anzeige gemacht hatte. Mehr 
rere vermuthen, daß die Ermordung Philipps des Zwei⸗ 
ten zu dem Plane der Verſchwornen gehört habe; doch in 
den Brieſen war nur von Schritten die Rede, welche 
gethan worden, um Geld zu bekommen. Sein ganzes 
Vertrauen hatte Don Carlos auf ſeinen Kammerdiener 
Garcia Alvarez Oſario geſetzt; er war fein Genoß im 
Verbrechen. Sein Auftrag lautete dahin, daß er muͤnd⸗ 
lich alles hinzufügen ſollte, was zum Verſtaͤndniß der 
Briefe gehoͤrte, deren Ueberbringer er war. Die Abſichten 
feines Herrn zu erfüllen, machte dieſer Vertraute mehrere 
Meiſen nach Valladolid, Burgos und anderen Städten 
Kuſtiliens; und da der Prinz die verlangte Summe nicht 
erhalten hatte, fo ſchrieb er unter dem 1. Dec. 1568 
einen von feinem Secretair Martin de Gaztelu gegenge⸗ 
zeichneten Brief an Oſorio, worin er meldete, daß er 
auf alle Verheißungen und Wechſel, die man in Caftie 
lien negocirt, nur 6000 Ducaten erhalten habe, daß er 
aber für das in Rede ſtehende Unternehmen 600,000 
gebrauche. Und um ſich dieſelben zu verſchaffen, ſchickte 
er demſelben Kammerdiener zwölf von ihm unterzeichnete 
Briefe in Blanco, um die Namen und Zunamen derje⸗ 
nigen hinzuzufügen, denen fie eingehaͤndigt werden ſoll⸗ 
ten, wobei er ihm auftrug, ſich nach Sevilla zu bege⸗ 
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ben, um die angefangenen Schritte fortzuſetzen, und 
von dieſen Briefen Gebrauch zu machen *). 

So wie Don Carlos die Hoffnung ſchoͤpfte, daß 
er das verlangte Geld erhalten und feine Neife antres 
ten werde, gab er ſich Entwürfen hin, welche noch vers 
brecheriſcher waren. Weihnachten deſſelben Jahres 1567 
war noch nicht gekommen, als er den ſchrecklichen Ge, 
danken faßte, feinem Vater das Leben zu nehmen. Hier⸗ 
bei handelte er ohne Vorſicht, oh lan, ohne Ver⸗ 
ſtand, und bewies dadurch, daß ſein Unternehmen mehr 
das eines Narren, als eines Böfewichts und Verſchwoͤ⸗ 
rers war; denn er blieb nicht Herr ſeines Geheimniſſes, 
und ſchuͤtzte ſich auf keine Weiſe gegen die Gefahr, der 
er ſich ſelbſt dabei ausſetzte. 

Philipp der Zweite befand ſich in Escurial; die 
ganze koͤnigliche Familie in Madrid. Hier wollte fie 
beichten und das Abendmahl nehmen, nach einem am 
Hofe hergebrachten Gebrauch, um das den Koͤnigen von 
Spanien von den Paͤbſten bewilligte Jubiläum zu ges 
winnen. Fur dieſe Feierlichkeit war der =Bfle December 
anberaumt. Den zyftien, es war ein Sonnabend, 
beichtete D. Carlos feinem gewoͤhnlichen Beichtvater, ei— 
nem Dominikaner Namens P. Diego de Chaves, der 
in der Folge Beichtvater des Koͤnigs wurde. Bald 
darauf vertrauete er einigen Perſonen, daß ſein Beicht⸗ 
vater ihm, auf das Geſtaͤndniß daß er damit umgehe, 

einer 
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einer Perſon von hohem Range das Leben zu nehmen, 
die Abfolution verſagt habe, weil er feinen Vorſatz 
nicht habe aufgeben wollen. Don Carlos ließ an⸗ 
dere Geiſtliche bolen, und erfuhr dieſelbe Weigerung. 
Er faßte hierauf den Entſchluß, von dem P. Juan de 
Dobar, Prior des Dominikaner⸗Kloſters von Atocha/ 
eine nicht geweihete Hoſtie zu verlangen, damit es ſchei⸗ 
nen moͤchte, als 5 er fich dem heiligen Diſch eben 
ſo genahet, wie D. Juan von Oeſterreich, Alexander 
Farneſe und die ganze übrige Familie des Königs. 
Der Prior merkte ſehr bald daß er es mit einem Un⸗ 
ſinnigen zu thun harte, und in“ dieſer Uebetzeugung 
fragte er ibn: wer die Perſon ey; die er umbringen 
wolle; wobei er binzufuͤgte, daß, wenn er den Rang 
derſelben kenne, dies vieleicht hinreichen werde, nicht 
länger von ihm zu verlangen, daß er ſeinem Vor⸗ 
baben entſagen sole.“ Von Seiten des Priorg 
war dieſer Vorſchlag fehr gewagt; es kam ihm aber 
nur darauf an, daß der Prinz die Perſon nennen ſollte, 
gegen welche fein Anſchlag gerichtet war. Der Erfolg 
blieb nicht aus. Don Carlos nannte Den, dem er tas 
Leben zu verdanken hatte, und erklärte ſich darauf eben 
ſo gegen Don Juan von Defterreich, feinen Oheim, 
wobei einer von den Thuͤrhütern des Prinzen zuge⸗ 
gen war. 

Die Schritte des Garcia Alvarez Oſorio zu Sevilla 
geſchahen mit ſo ungemeiner Thaͤtigkeit, daß er ſich in 
ſehr kurzer Zeit viel Geld verſchaffte. Von dieſem Er⸗ 
folge unterrichtet, traf D. Carlos Anſtalten, feine Reiſe 
um die Mitte des Januar 1369 anzutreten. Den Don 

Journ. f. Oeuiſchl. XI. Bd. 18 Heft. G 
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Juan, ſeinen Oheim, ſuchte er zu bereden, daß zer ihn 
begleiten mochte, wie er es ihm Anfaugs verfprochen: 
denn Den Carlos hatte ihm ſein Vorhaben, gleich bei 
der erſten Entſtehung, mitgetheilt, ohne zu bedenken, daß 
dieſer Oheim ſein Geheimniß verrathen koͤnnte und daß 

er ſich folglich einer großen Gefahr ausſetzte. Was er 
batte befürchten ſollen, erfolgte; denn Don Juan unter⸗ 
ließ nicht Adem Könige, Rechenſch on allen Unterre⸗ 
dungen zu geben,, die er mit dem Prinzen hatte. Don 
Carlos ‚machte ‚feinem Oheim große Verheiſſungen; und 
dieſer , ſeiner Seits, erwiederte: er ſey bereit, alles 
zu thunz nur beſürchte er, die Abreiſe werde wegen der 
damit verbundenen Gefahren nicht zur Ausführung kom⸗ 
men.“ Don Juan unterrichtete den König von dieſem 
letzten Umſtande. Der Monarch, welcher ſich noch zu 
Ercurial befand, zog mehrere Theologen und Rechts ver⸗ 
ſtändige zu Rathe, um von ihnen zu erfahren, ob er 
mit gutem Gewiſſen die Verſtellnng fortſetzen und die 
Miene annehmen könne, als wiſſe er gar nichts. Mar⸗ 
tin d'Alpizeueta (berühmt unter dem Namen des Docs 
tors Navarro, weil er im Königreich Navarra gebo, 
ren war) gehörte zu Denen, welche der König zu Nathe 
zog. Seine Meinung war: man dürfe den Don Car- 
los nicht abreiſen laſſen z in den Pflichten des Monarchen 
liege, daß er bürgerliche Kriege zu verhindern ſuche: der⸗ 
gleichen aber koͤnnte leicht die Wirkung einer ſolchen Reiſe 
ſeyn; die Geſchichte liefere davon mehrere Beiſpiele, un ⸗ 
ter andern das Beiſpiel Ludwigs des Elften, Königs 
von Frankreich, der, als Dauphin und Erbe Karls des 
Siebenten, ſeines Vaters, den Hof verlaſſen und ſich 
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zu dem Herzog von Burgund begeben habe. Cabrerf fagr, 
daß auch Melchior Cano, vormaliger Biſchof der canari- 
ſchen Inſeln, in dieſer Angelegenheit zu Rathe gezogen 
wordenz allein er irrt ſich: denn Bruder Melchior war 
ſchon 1560 geſtorben. 

Der Prinz theilte ſeinen Entſchluß auch ſeinem 
Beichtvater Diego de Chaves mit. Dieſer ſuchte ihn, 
wiewohl * abzubringen. Don Carlos 
machte der Frau Don Luis de Cordova, Groß⸗ 
Stallmeiſters des Koͤnigs, einen Beſuch; und als 
dieſe Dame aus einigen Ausdrücken, welche ihm ent, 
führen, ſchloß, daß er naͤchſtens abreiſen werde, ſo ſchrieb 
fie darüber an ihren Gemahl, welcher ſich in Escurfal 
beim Könige befand und dem Koͤnige den Brief 
feiner Frau mittheilte. Endlich, den 1yten Jan. 1568 
fandte Don Carlos dem General- Director der Poſten, 
Don Ramon von Taxis, den Befehl, fuͤr die naͤchſte 
Nacht acht Pferde fuͤr ihn in Bereitſchaft zu halten. 
Taxis befürchtete, dieſer Befehl möchte ein dem Dienſte 
des Könige nachtheiliges Gebeimniß in ſich ſehließen; 
er kannte den Charakter des Prinzen, und wußte, welche 
Gerüchte zu Mabrid in Umlauf waren. Dies alles be⸗ 
ſtimmte ihn, dem Prinzen zu antworten, daß alle Poſt⸗ 
pferde in Beſchlag genommen waͤren; und fo gewann 
er Zeit, den König wiſſen zu laſſen, was vorging. 
Der Prinz ͤberſchickte inzwischen einen Befehl, welcher 
noch dringender war, als der erſte. Taxis, der ſeine 
Heftigkeit fuͤrchtete, ließ ſogleich alle Poſtpferde von 
Madrid abgehen, und begab ſich nach dem Escutial. 
Der König kam im Pardo, einem zwei Stunden von 
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Mablis gelegenen Schloſſe, au. Dahin begab ſich auch 
Don Juan von Heſterreich, ſobald er die Ankunft des 
Koͤnigs vernommen hatte. Don Carlos, welchem die 
Ankunft des Koͤnigs in Pardo unbekannt geblieben war, 
wollte eine Unterredung mit ſeinem Oheim haben, und 
ging zu dieſem Endzweck bis nach dem Netamar (in 
der Mitte zwiſchen Madrid und dem Pardo gelegen), 
von wo er ſagen ließ, daß er zu ihm kommen moͤchte. 
Er theilte ihm die Anſtalten zur Abreiſe mit, und ſagte 
ihm, daß Garcias Alvaro Oſorio mit 150,000: Thalern 
von Sevilla zurückgekommen wäre, und daß er den Ue⸗ 
berreſt in Wechſeln unterweges bekommen würde, Don 
Juan antwortete: er ſey bereit, mit ihm abzureiſen. So⸗ 
bald er ihn aber verlaſſen hatte, ging er zum Koͤnige 
zurück, um dieſem von allem, was er ‚gehört hatte, 
Nachricht zu geben. Der Monarch reiſete nun nach Ma⸗ 
drid, wo er wenige Augenblicke nach Don Carlos an- 
langte *). 

Die Ankunft des Königs in der Hauptſtadt flörte den 
Plan des Don Carlos. Da er fuͤr die naͤchſte Nacht 
keine Poſipferde erhalten konnte, fo verſchob er fein 
Unternehmen bis auf den folgenden Tag. An dieſem 
Tage (es war ein Sonntag) wohnte der König, beglei⸗ 
tet von Don Carlos und Don Juan, der Meſſe bei. 
Nach derſelben that der Prinz an Don Juan mehrere 
Fragen, die unerwartete Ankunft ſeines Vaters betref⸗ 
fend. Unſtreitig waren die Antworten des Oheims nicht 
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ſehr befriedigend; denn bald ſah er ſich geröchigr⸗ den 
Degen zu ziehen, um ſich gegen feinen Neffen zu ver⸗ 
theidigen. Zugleich fehrie er um Hülfe; und da es 
nicht an Leuten in der Nähe fehlte, fo wurde ein Auf⸗ 
tritt, der leicht tragiſch werden konnte, ſchnell beeudigt. 

Der König ſah nunmehr, daß er Maaßregeln 
der Strenge nicht laͤnger verſchieben konnte. Er beſprach 
ſich mit mehreren Perſonen ſeines geheimen Raths, und 
es wurde beſchloſſen, daß man die naͤchſte Nacht den 
Prinzen verhaften wollte, um ſich ſeiner Papiere, ſeiner 
Waffen und ſeines Geldes zu bemaͤchtigen. 

Dieſe Verhaftung fand wirklich Statt. Ueber die, 
ſelbe giebt eine nie gedruckte Handſchrift , deren Urheber 
der Thuͤrſteher des Prinzen iſt, Auskunft. Sie ſcheint we⸗ 
nige Tage nach der Verhaftung des Prinzen aufgeſetzt zu 
ſeyn, und enthaͤlt folgende ſehr merkwürdige Züge: 

„um elf Uhr Abends, ſagt der Thuͤrſteher, ſah ich 
den Koͤnig die Treppe herunter kommen. Er war be⸗ 
gleitet von dem Herzog von Feria, General- Capitän 
der Leibwache, von dem Großprior des Malteſer⸗Or⸗ 
dens, von dem General- Lieutenant der Leibwache, und 
von zwölf Offieieren. Der Monarch war unter feinem 
Anzuge bewaffnet und trug einen Helm auf dem Kopfe. 
So näherte er ſich meiner Thur, und ich erhielt den Bes 
fehl, Me zu verſchließen und fie Keinem zu öffnen, wer 
es auch ſeyn mochte. Alle dieſe Perſonen waren bereits 
in dem Zimmer des Prinzen, als er ausrief: Wer 
da? Die Offlciere hatten ſich feinem Bette genaͤhert 
und ſich ſeines Degens und ſeines Dolches bemaͤchtigtz 
und auch der Herzog von Feria hatte eine mit zwei Ku⸗ 
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gein beladene Buͤchſe an ſich genommen. Als nun der 
Prinz in Drohungen ausbrach, antwortete man ihm: 
der Staatsrath iſt hier. Er wollte ſich ſeiner 
Waffen bemaͤchtigen, und war ſo eben von dem Bette 
aufgeſprungen, als der Koͤnig in's Zimmer trat. Der 
Prinz fragte: „Was will Ew. Majeſtaͤt von mir? “ 
„Das wirft du ſogleich erfahren,!“ antwortete der Kö, 
nig. Man ſchloß hierauf Thuͤren und Fenſter zu, und 
der König ſagte zu Don Carlos, er möchte ruhig in 
ſeinem Zimmer bleiben, bis er ihm andere Befehle zu⸗ 
fertigen werde. Hierauf rief er den Herzog von Feria, 
und ſagte zu ihm: „Ich uͤbergebe Ihnen die Perſon 
des Prinzen, um Sorge fuͤr ihn zu tragen und ihn zu 
bewachen.“ Dann wendete er ſich zu Luis Quijada, zu 
dem Grafen von Lerma und zu Don Rodrigo de Men⸗ 
doza, mit den Worten: „Ich befehle Euch, dem Prinzen 
zu dienen und zu gehorchenz aber thut nichts von Dem, 
was er Euch befehlen wird, ohne mir vorher davon 
Nachricht gegeben zu haben. Ich befehle, daß Alle ihn 
treu bewachen, bei Strafe, für Verraͤther erklart zu 
werden.““ Bei dieſen Worten ſchrie der Prinz laut auf 
und ſagte: „Ew. Majeftät würden. beſſer daran thun, 
mich zu toͤdten, als mich gefangen zu halten. Das 
letztere iſt für das Königreich. ein Gegenſtand des Aer⸗ 
gerniſſes. Wenn Ew. Majeftät mich nicht toͤdten wol⸗ 
len, fo werd' ich es ſelbſt thun muͤſſen.“ Der König 
antwortete: Das moͤchte er unterlaſſenz denn ſolche 
Handlungen paßten ſich nur für Narren. Der Prinz 
aber ſagte: „Ew. Majeftät behandelt mich ſo ſchlecht, 
daß ſie mich zwingen wird, das Aeußerſte zu thun, nicht 
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als ein Nark, ſondern als ein Ber lwetfelnder. “, Acheehr 
wurde von beiden Seiten nicht geſprochen. Der König 
zog ſich zuruck, und der Herzog nahm die Thürſchlͤſſel 
an ſich, ſchickte die Diener des Prinzen fort / und ſtellte 
als Schildwache vier Monteros von Espinoſa, vier ſpa⸗ 
nifche Hellebartiere und dier Deutſche mit ihren Lieute⸗ 
nants vor das Cabinet. Er begab ſich darauf an die 
Thuͤr, die in mein Zimmer fuͤhrte, ſtellte daſelbſt vier 
andere Monteros und vier Garden an, und befahl mir, 
auszuziehen. Man bemächtigte ſich darauf der Schluͤſ⸗ 
ſel zu den Schraͤnken und Koffern des Prinzen, welche 
der König mit ſich nahm. Die Betten der Dienerſchaft 
wurden fortgeſchaft, und der Herzog von Feria, der 
Graf von Lerma und Don Rodrigo wachten dieſe Nacht 
bei dem Prinzen. Später wurde er von zwei Kammer- 
herren bewacht, die ſich von ſechs zu ſechs Stunden ab⸗ 
löſeten. Sieben waren von dem Kdilige dazu beauf⸗ 
tragt, naͤmlich der Herzog von Feria, Ruy Gomez de 
Sylva, der Prior Don Antonio de Tolebo, Luis Qui⸗ 
jada, der Graf von Lerma, Don Fadrique und Don 
Juan de Velasco. Keiner von ihnen trug Waſſen in 
dieſem Dienſte. Die Wachen ließen uns weder bei 
Tage noch bei Nacht ein. Zwei Kammerherren deckten 
den Tiſch; die Majordomen holten das Mittagseſſen 
vom Hofe. Kein Meſſer durfte in das Zimmer des 
Prinzen. Die Meſſe wurde ihm nicht geleſen , und erſt 
nach anderthalb Monaten durfte er fie wieder Hören. 

Am folgenden Tage (19. Jau.) berief der König 
alle Behörden mit ihren Vorſtänden in ſein Zimmer. 
Indem er jeder einzelnen von der; Verhaftung ſeines 
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Sohnes Nachricht gab, fügte er hinzu, daß ſie Statt 
gefunden, weil der Dienſt Gottes und das Koͤnigreich 
dieſelbe nothwendig gemacht haͤtten. Augenzeugen haben 
mir verſichert, daß der Monarch bei dieſer Erklarung 
Thraͤnen vergoffen habe. Am Dienſtage rief Se. Maje⸗ 
fiat auch die Mitglieder des Staatsraths in feine Zim⸗ 
mer. Sie blieben von 1 Uhr bis 9 Uhr Abends beicum⸗ 
men. Womit man ſich beſchaͤftigt hat, iſt unbekannt 
geblieben. Der König laͤßt eine Unterſuchung halten; 
Pedro del Hoyo führt das Protocol. Der Monarch 
iſt gegenwaͤrtig bei der Ausſage jedes Zeugen; ſie wird 
niedergeſchrieben, und alle bilden einen Stoß von ſechs 
Daumen Hohe. Er hat dem Staatsrathe die Priviler 
gien der Majorate *) übergeben, fo wie die des Könige 
und des Prinzen von Caſtilien, um davon Kenntniß zu 
nehmen. Die Koͤnigin und die Prinzeſſin Juana (Schwe⸗ 
ſter des Königs) ſchwimmen in Thraͤnen. Alle Abende 
kommt Don Juan an den Hof, mit unter in Trauer. 
Der König hat ihm darüber Vorwürfe gemacht, und 
ibm befohlen, nicht anders zu erſcheinen, als ſonſt. 
Am Montage haben alle Kammerdiener des Prinzen ſich 
in ihre Heimath begeben muͤſſen; der König hat aber 
verſprochen, daß er ſie verſorgen wolle. Die Majordo⸗ 
men des Don Carlos (Don Juan de Velasco und 
Don Fadrique, Bruder des Admirals von Caſtilien) 
find in den Dienſt der Königin getreten. “ 
Hier endigt die Erzählung. des Thüͤrſtehers. 
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) Das beißt der erſigebornen Sohne, welche das Recht der 
Erbfolge haben; denn die Krone iſt ein Majorat. 
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Wohl begriff Philipp der Zweite, daß eine Bea 
benheit dieſer Art nicht verborgen bleiben und die Neu⸗ 
gierde des Publikums vielſeitig beſchaͤftigen werde; es 
war ihm klar, daß er, ſowohl in Spanien als an den 
auswaͤrtigen Höfen, Veranlaſſung zu allerlei Vermuthun⸗ 
gen und Geſpraͤchen geben werde. Er hielt es alſo fuͤr 
ſchicklich, ein ſo unangenehmes Ereigniß nicht bloß den 
Erzbiſchöfen, Biſchoͤfen, Praͤlaten und Kapiteln der Ka 
thedral⸗Kirchen, ſondern auch den koͤniglichen Gerichts⸗ 
böfen, den Civil- und Militär + Gubernören der Pro» 
Bingen, und ſelbſt den Städten und ihren Corregidoren 
bekannt zu machen. Dies war um ſo unvermeidlicher, 
da Don Carlos von den Cortes des Koͤnigreiches als 
Thronerbe anerkannt war. Zugleich meldete er den Vor⸗ 
fall dem Pabſte, dem Kaiſer, mehreren Suveraͤnen Eu⸗ 
ropa's, der Königin von Portugal, Wittwe Johanns 
des Dritten, Schweſter Karls des Fuͤnften, Tante und 
Schwiegermutter Philipps des Zweiten, Großmutter 
des ungluͤcklichen Gefangenen, Großmutter zugleich von 
jener Anna von Oeſterreich, welche Don Carlos heira⸗ 
then ſollte. In dem Schreiben an den Pabſt vom 20. 
Yan. ſagte der König, daß er bei allem Kummer, der 
ihn zu Boden drücke, den Troſt hege, nichts verab ſaͤumt 
zu haben, was ſeinem Sohne eine gute Erziehung habe 
geben konnen. Nachſichtig gegen alles, was von der 
phyſiſchen Organiſation deſſelben herrühren koͤnne, habe 
er, ohne ſich an Gott und an feinen Regentenpflichten 
zu verſündigen, das Betragen dieſes Undankbaren nicht 
langer dulden konnen; er werde nicht unterlaffen, Se. 
Heiligkeit von dem Fortgange dieſer Angelegenheit zu 
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un Reicten und bitte indeß, ihm mit Gebet um einen 
glücklichen Ausgang beizuſtehen. An demſelben Tage 
ſchrieb der König eigenhändig an die Königin von Por 
tugal; und in dieſem Briefe ſprach er zwar von einem 
Schmerz / der fein Vaterherz zerreiße , zugleich aber en, 
innerte er die Koͤnigin an ſo manche Auftritte, welche 
ein ſolches Ereigniß angedeutet haͤtten; übrigens ſolle 
die Verhaftung des Prinzen mit keinen anderweitigen 
Strafen verbunden ſeyn, und nur dazu dienen, ſeinen 
Ausſchweifungen eine Gränze zu ſetzen. Das Schreiben 
an die Kaiſerin war beinahe in denſelben Ausdrücken 
abgefaßt. In dem Schreiben an die ‚Städte ſagte der 
König, daß er, wenn er nur Vater geweſen ware, ſich 
nie zu einer ſolchen Maaßregel entſchloſſen haben würde, 
daß aber ſeine Eigenſchaft als Koͤnig ihm nicht geſtat⸗ 
tet habe, anders zu handeln; denn nur auf dieſem Wege 
hätte er den Uebeln ſteuern koͤnnen , welche ſeine Nach⸗ 
ſicht dem Staate verurſacht haben würde. Diego 
de Colmenares hat in ſeine Geſchichte von Segovia 
das Schreiben eingerückt, welches dieſe Stadt von Phi⸗ 
lip erhielt. Alle ubrigen Städte erhielten ahnliche; wel, 
che in Briefe an die Corregidoren eingeſchloſſen mas 
ren. Vor mir liegt das Schreiben an den Corregi⸗ 
dor von Madrid, worin Philipp ſagt, daß, wenn 
die Municipalität auf den Gedanken fallen ſollte, zum 
Vortheil ſeines Sohnes Abgeordnete zu ſchicken oder 
Vorſtellungen zu machen, er (der Corregidor) derglei⸗ 
chen abwenden mochte, weil es bei einem Vater nicht 
der Verwendung beduͤrfe, um gnaͤdig zu ſeyn; auch 
ſchrieb er vor, daß wenn von einer Antwort die Rede 
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ware dieſelbe ſo abgefaßt würde daß man nicht in 
das Einzelne einginge, ſondern ſich damit begnügte, zu 
ſagen: daß, wenn ein Vater ſich entfchlöffe, einen fo großen 
Schlag zu thun, nur ſehr dringende und gerechte Be, 
weggruͤnde ihn dazu vermocht haben konnten. 

Alle Diejenigen, welche Briefe von dem Koͤnige er⸗ 
halten hatten, antworteten darauf, wiewohl auf ganz 
verſchiedene Weife, wie man leicht glauben wird. Nach⸗ 
dem Philipp dieſe Antworten geleſen hatte, ſchrieb er 
auf die der Stadt Murcia: „Dieſer Brief iſt mit Vers 
ſtand und Maͤßigung geſchrieben.“ Man ſieht hier⸗ 
aus, daß er ihm am meiſten gefallen hatte; und da 
dieſer Brief nie bekannt gemacht iſt, ſo mag er hier 
eine Stelle einnehmen, waͤre es auch nur, um Philipps 
Sinnesart in einem fo herzzerreißenden Falle kennen 
zu lernen. Der Brief lautet von Wort zu Wort: 

„Heilige, katholiſche und koͤnigl. Majeſtaͤt!! Die Mus 
nicipalitaͤt von Murcia hat den Brief erhalten, den Ewr. 
Majeftät ihr geſchrieben, und daraus entnommen, was 
Allerboͤchſtdieſelben in Anſehung der Einſperrung unſe⸗ 
res Prinzen beſchloſſen. Die Municipalitaͤt kuͤßt Ewr. 
Majeſtaͤt tauſendmal die Fuße für die ausnehmende 
Gnade, welche Sie ihr durch beſondere Mittheilung dies 
ſes Ereigniſſes erzeigt haben; fie iſt vollkommen übers 
zeugt, daß die Urſachen und Beweggruͤnde, welche Ew. 
Maſeſtaͤt geleitet haben, ſo wichtig, fo von der allge⸗ 
meinen Wohlfahrt geboten ſind, daß Sie nicht anders 
haben handeln können. Ew. Majeſtät haben ihr Kö⸗ 
nigreich fo gut regiert, Ihre Unterthanen fo bei Frie⸗ 
den erhalten und der Religion ſo viel Zuwachs gegeben, 
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daß nichts natürlicher iſt, als zu glauben: Sie har 
ben ſich in einer Sache, die Sie ſo nahe beruͤhrt, zu 
dieſer neuen Maaßregel nur deshalb entſchloſſen, weil 
ſie den Dienſt Gottes und die Wohlfahrt Ihres Volkes 
zum Gegenſtande hatte. Inzwiſchen kann dieſe Stadt 
nicht anders, als den lebhafteſten Schmerz über die Urs 
ſachen empfinden, die Ewr. Majeſtaͤt dieſen neuen Kum⸗ 
mer gemacht haben; ſie kann nur mit geruͤhrtem Her⸗ 
zen daran denken, daß ſie einen Koͤnig und Suveraͤn 
beſitzt, welcher gerecht und dem allgemeinen Wohl des 
Koͤnigreiches ergeben genug iſt, um daſſelbe uͤberall vor 
zuziehen und ſelbſt die zaͤrtliche Zuneigung für den eiger 
nen Sohn darüber zu vergeſſen. Ein ſo auffallender 
Beweis von Liebe muß die Unterthanen Ewr. Ma⸗ 
jeſtaͤt verpflichten, Ihnen durch Unterwerfung und Treue 
Erkenntlichkeit zu beweiſen; und dieſe Stadt, welche ſich 
zu allen Zeiten durch ihren Eifer ausgezeichnet hat, muß 
in dieſem Augenblick eine noch größere Probe davon 
ablegen, indem ſie ſich bemühet, allem zu gehorchen, 
was Ew. Mafßeſtaͤt ihr zu befehlen geruhen werden. 
Gott erhalte die katholiſche und königliche Perſon Ewr. 
Majeſtaͤt. Im Municipal⸗Rath von Murcia, den 16. 
Feb. 1568.“ 

Der Pabſt Pius der Fünfte und alle übrigen Su⸗ 
veraͤne, an welche Philipp der Zweite geſchrieben hatte, 
antworteten mit Verwendungen fuͤr ſeinen Sohn; ſie 
meinten, es laſſe ſich hoffen, daß ein ſo auffallendes 
Ereigniß ein Zügel für den Prinzen ſeyn, und ihn zur 
Veränderung ſeines Betragens beſtimmen werde. Am 
dringendſten war Maximilian der Zweites ganz natürlich, 
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weil er feine Tochter mit Don Carlos zu vermahlen 
wuͤnſchte. Er ſchrieb nicht bloß, ſondern ſandte auch 
den Erzherzog Karl nach Madrid. Doch Philipp blieb 
unbeugſam bei ſeinem einmal gefaßten Entſchluß. Nicht 
genug, daß er den Prinzen noch immer gefangen hielt, 
Auferte er ſogar die Abſicht, ſeine Gefangenſchaft zu 
verlängern. Den 2. März unterzeichnete er einen Fönige 
lichen Befehl, die Behandlung des Don Carlos in ſei⸗ 
nem Gefaͤngniſſe betreffend. Die Vollziehung deſſelben 
uͤbertrug er dem Ruy Gomez de Sylva, Prinzen von 
Eboli, welchen er zu feinem General; Lieutenant in als 
lem, was den Prinzen betraf, beſtellte. Der Secretär 
Hoyo las dieſen Befehl allen bei dem Prinzen Angeſtell⸗ 
ten vor, und jeder mußte ſchwoͤren, ihm Folge zu lei⸗ 
ſten in allem, was er enthielt. 
Es iſt oben bemerkt worden, daß Philipp Anſtalten 
zu einem förmlichen Proceß gegen ſeinen Sohn getrof⸗ 
ſen. Als das Zeugenverhör durch Pedro del Hoyo voll⸗ 
endet war, ſetzte der Koͤnig eine Special ⸗Commiſſton 
zur Entſcheidung der großen Angelegenheit nieder. Sie 
beſtand aus dem Cardinal Diego Espinofa, Biſchof 
von Siguenza, Staatsrath, Groß⸗Inquiſitor und Pra 
ſidenten des Raths von Caſtilien; aus Ruy Gomez de 
Syloa, Prinzen von Eboli, Herzog von Fraucavilla und 
Paſtrana, Grafen von Melito, Staatsrath und Ober. 
Kammerherrn des Koͤnigs; und aus Don Diego de: 
Briviesca de Muliatones, Rath von Eaflilien, ſo wie auch 
Mitglied des geheimen Raths des Könige. Den Borfig: 
führte Philipp ſelbſt; und da er dem Verfahren den An⸗ 


nich eines Proceſſes wegen Majeſtäts⸗ Verbrechen geben 
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wollte, ſo ließ er aus den Föniglichen Archiven von Bars 

cellona die Acten des Proceſſes holen, welchen Johann 
der Zweite, Koͤnig von Aragon und Navarra, gegen feis 
nen alteſten Sohn, Prinzen von Viana und Girone, 
von den Unterthanen bereits als Nachfolger anerkannt, 
anhaͤngig gemacht hatte. Des beſſeren Verſtaͤnd niſſes 
wegen wurde dieſer Proceß aus dem Cataloniſchen in 
das Spaniſche uͤberſetzt. 

Die Verordnung des Königs, die Gefangenſchaft 
des Don Carlos betreffend, wurde mit ſo viel Strenge 
beobachtet, daß, als die Koͤnigin und die Prinzeſſin 
Juana dem Unglücklichen einen Beſuch abſtatten wollten, 
der Koͤnig ſeine Erlaubniß verſagte. So weit ging ſein 
Mißtrauen gegen alles, was ihn umgab, daß er ſelbſt 
in einer Art von Gefangenſchaft lebte. Er hörte gaͤnz⸗ 
lich auf, die gewohnten Neifen nach Aranguez, dem 
Pardo und dem Escurial zu machen; und indem er 
in ſeinem Zimmer verweilte, konnte er nicht das ge⸗ 
ringſte Geraͤuſch vernehmen, ohne ſogleich ans Fenſter 
zu gehen, um die Urſachen und Folgen davon zu erfah⸗ 
ren. Fortdauernd fuͤrchtete er einen Aufruhr, und am 
meiſten verdaͤchtig waren ihm die Niederlaͤnder und eini⸗ 
ge andere Perſonen, die er für Anhänger des Prinzen 
hielt. + 
Inzwiſchen konnte der ungluͤckliche Don Carlos, 
welcher feine: Leldenſchaften nie mäßigen gelernt hatte, 
auch nicht die Mittel finden, ſein Elend erträglich zu 
machen. Unaufhoͤrlich gab er feiner Erbitterung Raum. 
Er weigerte ſich ſogar am Palmſonntage zu beichten, wie 
ſehr dies auch der Familien « Gebrauch ſeit langer Zeit 
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war. Sein alter Lehrer, der Biſchof don Osma, war 
am Soſten Julius 1866 geſtorben. Der König: gab 
alſo dem Doctor Suarez von Toledo, ſeinem erſten Al⸗ 
moſenier, den Auftrag, zu ihm zu gehen und ihn zur 
Theilnahme an dieſer Feierlichkeit zu bereden. Indeß 
Don Carlos, wiewohl er dieſen Geiſtlichen immer mit 
Auszeichnung behandelt hatte, blieb unbeweglich. Dar⸗ 
uͤber ſchrieb ihn Suarez am Oſtertage (den 18 April) 
einen langen und beweglichen Brief, worin er ihm klar 
zu machen ſuchte, daß er nicht die rechten Mittel brau⸗ 
che, feine Sache zu verbeſſern = ja, daß er dieſelbe 
nur verſchlimmere. Er ſtellte dem Prinzen vor, daß er 
weder Freunde noch Anhaͤnger habe, und fuͤhrte ihm die 
anftößigen Auftritte zu Gemüth, welche die Zahl ſeiner 
Feinde hätten vermehren muͤſſen. „Ew. Hoheit — fo 
ſchloß der Almoſenier ſein Schreiben — kann ſich leicht 
vorſtellen, was die Leute thun und ſagen werden, wenn 
fie erfahren, daß Sie nicht zur Beichte gehen, und wenn 
ſie noch andere ſchreckliche Dinge von Ihnen vernehmen. 
Wirklich ſind einige ſo ſchrecklich, daß, wenn fie jemand 
Anderem, als Ewr. Hoheit zur Laſt fielen, das heil. 
Officium berechtigt ſeyn würde, zu unterſuchen, wie es 
um das Ehriſtenthum ſtehe. Ich erklaͤre endlich mit als 
ler Wahrheit und Treue, daß Ew. Hoheit ſich der Ge⸗ 
fahr ausſetzen, ihren Stand und (was noch weit 
ſchlimmer iſt) Ihre Seele zu verlieren. Mit dem bit⸗ 
terſten Schmerze bin ich gendthigt, Ihnen zu ſagen, daß 
es kein Rettungsmittel mehr giebt, und der einzige 
Rath, den ich Ihnen geben kann, iſt, daß Sie zurück 
kehren zu Gott und zu Ihrem Vater, der ihn auf Er⸗ 
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den vorſtellt. Wollen Ew. Hoheit dieſem Rathe folgen; 
ſo wenden Sie ſich an den Praͤſidenten und an andere 
tugendhafte Perſonen, welche nicht ermangeln werden, 
Ihnen die Wahrheit zu ſagen, und Sie in die rechte 
Bahn zuruckzufuhren.“ Dies Schreiben hatte eben fo 
wenig Erfolg, als alle anderweitigen Verſuche, welche 
gemacht wurden, den Prinzen zum Beichten zu be⸗ 
wegen. 

Die Verzweiflung, in welche Don Carlos nicht 
lange darauf gerieth, war die Urſache, daß er aus ſei⸗ 
nem Eſſen und Trinken, ſo wie aus ſeinem Schlummer, 
alle Regelmaͤßigkeit verbannte. Der Grimm, in wel⸗ 
chem er lebte, entzuͤndete ſein Blut in einem ſo hohen 
Grade, daß das Eiswaſſer, welches er beſtaͤndig trank, 
es nicht mehr abzukuͤhlen vermochte. Um die Trocken⸗ 
heit ſeiner Haut zu maͤßigen, ließ er ſich Eis in's Bett 
legen. Nackt und ohne Fußbekleidung ging er auf den 
Flieſen ſeines Gefaͤngniſſes, und brachte gauze Nächte 
in dieſem Zuſtande zu. Im Monat Junius verwarf er 
alle Nahrung / und genoß elf Tage lang nur Eiswaffer, 
wodurch er ſich fo abſchwaͤchte, daß man glauben konnte, 
er werde nicht lange mehr leben. Von ſeinem Zuſtande 
unterrichtet, beſuchte ihn der König, und ſprach ihm eis 
nigen Troſt zu. Die Wirkung davon war, daß er bei 
weitem mehr genoß, als ſich mit feiner Schwache ver» 
trug. Es fehlte feinem Magen aber an der zum Verdauen 
nöthigen Hitze; und hieraus entſtand ein bösartiges 
Fieber, welches mit Ausleerungen der Galle und mit 
einem gefährlichen Durchfall verbunden war. Der Prinz 
erhielt den Beiſtand des Doctors Olivarez , erſten Arztes 

des 
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des Königs; ganz allein kam er zu dem Kranken, und 
wenn er das Zimmer verlaſſen hatte, berathſchlagte er . 


in Gegenwart des Prinzen von Eboli mit den übrigen 
Aerzten des Koͤnigs. 

Die von Don Diego Bribiesca de Mufiatones ans 
geſtellte Unterſuchung war im Monat Julius fo weit 
vorgerücht, daß ein ſummariſches Urtheil Statt 
finden konnte, ohne den Schuldigen zu hoͤren, oder auch, 
um einen Procurator des Königs zu ernennen, der, als 
Fiscal, den Prinzen jener Verbrechen anklagte, die aus 
der vorbereitenden Inſtruction hervorgingen. 
Dem Prinzen wurde keine richterliche Anzeige gemacht; 
man hatte nur Ausſagen von Zeugen, Briefe und ans 
dere Papiere. Das Ergebniß von Allem war, daß man 
den Don Carlos zur Todesſtrafe verurtheilen mußte: 
er war des Verbrechens beleidigter Majeftät uͤberwieſen, 
Einmal, weil er damit umgegangen war, ſeinen Vater 
zu ermorden, und dann, weil er die Suveränetät 
von Flandern hatte uſurpiren wollen. Hieruͤber ſowohl, 
als über die Strafen, welche das Geſetzbuch für. Verbre⸗ 
cher dieſer Art feſtſtellt, ſtattete Mufiatones dem Könige 
Bericht ab. Indeß verfehlte er nicht, den Koͤnig dar⸗ 
auf aufmerkſam zu machen, daß beſondere Umſtaͤnde, 
fo wie auch der Stand des Verbrechers, Se. Maſeſtaͤt 
beſtimmen konnten, kraft ſuveraͤner Gewalt zu erklären, 
daß die allgemeinen Geſetze nicht von den aͤlteſten Söͤh⸗ 
nen der Könige fprächen, weil Dieſe Geſetzen anderer 
Art unterworfen waͤren: Geſetzen, welche mit der Poli⸗ 
tik, dem Staatsgrunde oder dem öffentlichen Beſten in 
Verbindung ſtaͤnden. Kurz, Munatones meinte, der 

Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 18 Heft. 5 
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König koͤnne, zum Beſten ſeiner Unterthanen, die Stra⸗ 
fen verwandeln, welche von den allgemeinen Geſetzen 
verhaͤngt wuͤrden. 

Der Cardinal Espinoſa und der Prinz von Eboli 
erklaͤrten, daß fie derſelben Meinung waͤren. Philipp 
der Zweite, der jetzt entſcheiden mußte, leiß ſich auf fol⸗ 
gende Weiſe vernehmen: „Sein Herz beſtimme ihn, 
der Meinung feiner Näthe zu folgen; doch fein Gewiſ⸗ 
fen erlaube es ihm nicht. Er konne ſich nicht vorſtellen, 
daß für Spanien irgend etwas Gutes aus ſeiner Vers 
zeihung hervorgehen werde; er glaube vielmehr, das 
größte Unglück, das feinem Königreiche begegnen koͤnne, 
werde dann eintreten, wenn es von einem Monarchen 
ohne Einſicht, ohne Talent, ohne Beurtheilung, ohne 
Tugend regiert wuͤrde, von einem Monarchen voll 
Lafer und Leidenſchaften, die ihn jaͤhzornig und blut: 
duͤrſtig machten. Alle dieſe Betrachtungen zwaͤngen ihn, 
trotz der Liebe für feinen Sohn, und trotz den zerreißen⸗ 
den Gefuͤhlen, die ein ſo fuͤrchterliches Opfer ihm ver⸗ 
urſache, dem Verfahren gegen den Prinzen, in der von 
den Geſetzen vorgeſchriebenen Form, freien Lauf zu laſ⸗ 
ſen. Indem er aber bedaͤchte, daß die Geſundheit ſeines 
Sohnes durch unregelmaͤßige Lebensart bereits fo zer⸗ 
ruͤttet ſey, daß man die Hoffnung, ihn zu retten, aufs 
geben müffe, glaube er, es werde zur Verminderung 
feiner letzten Leiden dienen, wenn man ihn nicht verhin⸗ 
dere, ſo viel zu eſſen und zu trinken, als er wolle; 
denn bei der Verwirrung ſeines Kopfes muͤſſe er Aus, 
ſchweifungen begehen, die ihn ſchnell in's Grab flürzten. 
Das Einzige, was ihn (den Koͤnig) noch haͤrmte, waͤre, 
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wie man ſeinen Sohn von der Unvermeidlichkeit feines 
Todes, folglich von der Nothwendigkeit der Beichte zur 
Sicherung feines ewigen Heils / überzeugen wollte; denn 
hierauf beruhe der ſtaͤrkſte Beweis von Liebe, den er 
ſeinem Sohne und dem ſpaniſchen Volke geben koͤnne *). 
Die Actenſtucke des Proceſſes ſchweigen von dieſem 
Entſchluſſe des Könige. Eine förmlich unterzeichnete Sen, 
tenz hat man darin nicht gefunden; nicht einmal eine 
— EEE, 


) So fern Pbllipp der Zweite ſolche Geſinnungen wirklich 
ausgeſprochen bat, liegt in dem Schickſal des Don Carlos der 
Stoff zu einer unendlich edleren Tragödie, als Schiller, Alſtert 
und Andere daraus gemacht haben. Denn was verhindert nun, den 
König von Spanten in Eine Klaſſe zu ſetzen mit jenem Brutus, 
der feine Söhne Hinrinten läßt, um Nom von der Tyrannei der 
Tarquinier frei zu erbalten? Ueberhaupt dürfte es Zeit ſeyn, die 
Tragödie von dem demokratiſchen Geiſte zu befreien, welchem ſie 
in Griechenland ihren erſten Urſprung verdankte, und welcher ihr 
feitden immer eigen geblieben iſt. Tragödien, von Fürſten und 
Staats maͤnnern geſchrieben, muͤßten einen ganz anderen Charakter 
annehmen, als diejenigen, die man jetzt dafür ausglebt: Produkte, 
welche nur dadurch eine Wirkung bervorbringen, daß die menſch⸗ 
liche Natur gemißhandelt wird. Philipp der Zweite, fo wie er 
auf der Bühne erſcheint — was iſt er? Weder Koͤnig, noch Va⸗ 
ter noch Menſch, ſondern ein ſittliches Zerrbild, wie die Einbil⸗ 
dungskraft es gerade ſchaſſen mag, um den Helden eines Stücks 
in dem vortbeilhafteſten Lichte erſcheinen zu laſſen. Und an das 
wirkliche Daſeyn ſolcher Zerrbilder ſollen wir glauben, weil das 
Vermögen des Dichters nicht ausreichte, eine menschliche Noth⸗ 
wendigkeit in die Begebenheit zu bringen, die den Stoff zu ſeinem 
Trauerſpiele gab! 

Das Merkwuͤrdigſte an Philipp iſt, 
an die Lehren der römiſch⸗katholiſchen Ki. 
feine Gefühle beſtimmt. 


wie fein ſtarrer Glaube 
irche feine Grundſate und 
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niebergefehriebene:, man ſtoͤßt nur auf eine kleine Bas 
merkung des Secretaͤrs Pedro del Hoyo, worin er 
ſagt: „die Procedur ſey bis zu dieſem Punkt gediehen 
geweſen, als der, Prinz an ‚feiner Krankheit geſtorben, 
weshalb man kein Urtheil abgefaßt habe.“ Aber der 
Beweis der Thatſache findet ſich in anderen Papieren, 
welchen die Züge, und Anekdoten des Augenblicks anver- 
trauet worden ſind. Wiewohl nun dieſe Denkmaͤhler nicht 
authentiſch genannt werden koͤnnen, fo verdienen fie doch 
allen Glauben, theils weil ſie von Perſonen herruͤhren, 
welche im Palaſte des Königs angeſtellt waren, theils 
weil fie genau mit Dem übereinſtimmen, was einige 
Schriftſteller zu verſtehen gegeben haben. 

Als der Cardinal Espinoſa und der Prinz von 
Eboli die muͤndliche Sentenz des Koͤnigs vernommen 
hatten, glaubten ſie die wahren Abſichten deſſelben da⸗ 
durch am beſten zu erfüllen, daß fie den Tod des Don 
Carlos beförderten. Der Arzt ſollte den Prinzen über 
feinen Zuſtand aufklaͤren, ohne irgend etwas hinzuzufü⸗ 
gen, was ihm Auſſchluß geben koͤnnte über den Unwil⸗ 
len des Koͤnigs, und über die Procedur, welche feine 
Verhaftung bewirkt hatte. Zugleich ſollte der Arzt ihn 
geneigt machen, Ermahnungen anzuhören, welche ſich 
auf fein Seelenheil bezoͤgenz denn auf dieſem Wege 
hoffte man ihn dahin zu bringen, daß er beichtete und 
ſich zum Tode vorbereitete. Der Prinz von Eboli hatte 
eine Unterredung mit dem Doctor Olivarez, und ſprach 
in dem wichtigen und geheimnisvollen Tone, den Per⸗ 
ſonen , die in der Politik der Höfe bewandert find, am 
zuwenden wiſſen, ſo oft die Abſichten des Suveraͤns 
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oder ihre eigenen Entwürfe es erfordern. 5 dieſe 
Kunſt war Ruy Gomez de Sylva Meſſter, laut dem 
urtheil des Antonio Perez / der, als Staats ⸗Secretaͤr 
und Freund des Prinzen von Eboli, von allem was 
vorging, unterrichtet war. Es giebt in einem von ſei⸗ 
nen Briefen zu verſtehen , daß nach dem Tode des Prin⸗ 
zen von Eboli nur Er (Antonio Perez) in h Ge⸗ 
heimniſſe eingeweihet ſeyn durfte ). 1 

Der Doctor Olivarez merkte leicht P' daß die Voll⸗ 
ziehung des vom Könige ausgeſprochenen Tobesurtheils 
ihm übertragen wurde, daß man dieſelbe auf eine für 
die Ehre des Prinzen unnachtheilige Weiſe bewirkt haben 
wollte, und daß es das Anſehn haben ſollte, als ſey 
der Tod des Prinzen herbeigeführt durch die letzte Periode 
der Kranzheit. Er ſuchte ſich gegen den Prinzen von 
Eboli dahin zu erklaͤren, daß er ſeine Abſicht vollkom⸗ 
men verſtanden habe und daß er dieſelbe als einen Be⸗ 
fehl des Königs betrachte Aalen BOTH ihm an⸗ 
vertrauek werde. 


Den zöten Julius aendern der Dotter 3 
ein Arzneimittel), welches Don Carlos nahm. Die 
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. 300 habe, die, Denfiofisdigkeiten, des Staats - Sterelürs 
Antonie Perez nicht bei der Hand, um das nachleſen zur kön⸗ 
nen, was er über den Tod des Don Corlos ſagt. Irre ich, aber 
nicht ſehr, ſo giebt er nicht undeutlich zu verſtehen, daß Don 
Carlos durch Gift hingerichtet worden füy... Ucberhaupt find. die 
Rolaciomes, des Autonio Perez kein Ehrendenkmahl für den Hof 
Philipps des Zweſten; nur darf man nlcht vergeſſen, daß dier 


fer Stagts⸗Secretär, als er, feine Geſchichte aufſetzte, mit dem 
Könige zerfallen war und in Frankreich lebte. 
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beinahe allgemeine Vorausſetzung iſt, daß es Gift gewe⸗ 
ſen ſey. Selbſt Schriftſteller, wie Cabrera, van der 
Hamen und Strada geben dies nicht undeutlich zu ver⸗ 
ſtehen; und durch das Manifeſt des Prinzen von Dras 
nien gegen Philipp den Zweiten iſt die Vergiftung des 
Don Carlos zu einem Gegenſtand des Volksglaubens 
geworden. Indeß die Rechte der Wahrheit verjähren 
nicht; fie kommt früher oder ſpaͤter an den Tag. Nach 
zweihundert und funfzig Jahren entdecken wir fo viele 
einzelne Thatſachen uber dieſe Begebenheit, daß aus. ih» 
rer Vereinigung die Ueberzeugung entſteht, Don Carlos 
ſey eines natürlichen Todes geſtorben, ſogar in ſeinem 
eigenen Gefühl 5). 


*) Wir haben, um dem Leſer dle lange Weile zu erfparen, 
bler olles weggelaſſen, wodurch der Verfaſſer die Meinung zu 
ſchwaͤchen ſucht, daß Don Carlos Gift erhalten habe. Wir ſelbſt 
glauben dies nicht; doch glauben wir es aus ganz anderen Gruͤn⸗ 
den nicht, als Llorente. Die Krankbeit des ungluͤcklichen Prinzen 
war von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß man ſie nur ihrem Lauft 
zu überlaffen brauchte, damit fie töͤdtlich wurde. Gab alſo Ollva 
rez nur nicht das rechte Heilmittel, ſo beſchleunigte er den Tod 
immer, auch wenn er kein Gift verordnet hatte. Und was lſt 
denn Gift? Sf es denn nicht auch Arzneimittel, und kommt 
dabei nicht alles auf die Doſis an, welche gegeben und genommen 
wird? Die ganze Sache feheint uns bhoͤchſt gleichgültig zu ſeyn, 
da Don Carlos einmal ſterben follte, und es wuͤnſchenswerth 
wurde, daß die Natur ſelbſt einer foͤrmlichen Hinrichtung zuvor⸗ 
kam. Ollvarez, ſo ſcheint es uns, würde ein fehr ungeſchickter 
Arzt geweſen ſeyn, wenn er Gift als Foͤrderungsmittel des Todes 
gebraucht batte. Daß er es nicht getban hat, geht auch daraus 
bervor, daß Don Carlos noch zwei Tage lebte, nachdem er die 
von dem Arzte verordnete Mediein genommen batte. Uebrigens 
war im ſechzehnten Jahrhundert nichts gewohnlicher, als Hinrich 
tungen durch Gift. 
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Durch Olivarez von der Unheilbarkeit feiner, Krank⸗ 
beit und von feinem nahen Tode unterrichtet, ließ denn f 
Don Carlos feinen gewöhnlichen Beichtvater, den Bruder 
Diego de Chaves, rufen. Sein Befehl wurde den 215 
Jul. erfuͤlt. Der Prinz trug dieſem Mönch auf;, ſeinen 
Vater in ſeinem Namen um Verzeihung zu bitten, und 
dieſer ließ ihm zuruͤckſagen: er verzeihe ihm von gan⸗ 
zem Herzen, gebe ihm ſeinen Segen, und hoffe, daß 
er durch aufrichtige Reue auch Vergebung bei Gott 
finden werde. An demſelben Tage nahm er mit groͤß⸗ 
ter Andacht das Abendmahl und die letzte Oehlang; 
auch dictirte er, mit Genehmigung des Koͤnigs, ein Te⸗ 
ſtament, welches von Martin de Gaztelu, ſeinem Se⸗ 
cretaͤr, niedergeſchrieben wurde. Der zafte,und 28 ſte 
verſtrichen im Todeskampf; und in dieſem Zuſtande hörte 
er die Ermahnungen des Bruders Diego de Chaves 
und des Doctors Suarez don Toledo ruhig an. Die 
Miniſter ſchlugen dem Könige vor, ſeinen Sohn zu be⸗ 
ſuchen und ihm ſeinen Segen zum zweiten Male in ei⸗ 
gener Perſon zu geben; ſie meinten, dies werde zum 
vollen Troſte des Sterbenden gereichen. Philipp der 
Zweite zog die beiden eben genannten Geiſtlichen zu 
Rathe; und als dieſe aͤußerten, Don Carlos ſey in ei⸗ 
ner fo guten Stimmung, daß man befürchten muͤſſe 
der Anblick ſeines Vaters könnte ihn in ſeinen Ideen 
ſtören: ſo ließ ſich der König einen Augenblick dadurch 
zurückhalten. Als er aber in der Nacht vom 23. auf 
den 24. erfuhr daß ſein Sohn in den letzten Zuͤgen 
liege, begab er ſich in deſſen Zimmer; und indem er ſei⸗ 
nen Arm zwiſchen den Schultern des Prinzen von Eboli 
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und des Großpriors ausſtreckte, gab er ihm zum zwei⸗ 
ten Male ſeinen Segen, ohne bemerkt zu werden. 
Als dies geſchehen war, ging er weinend zurück. Bald 
darauf erfolgte der Tod des Don Carlos, welcher den 
24. Jul., Morgens um 4 Uhr am Vorabend des Feſtes 
des heil. Jacob, Schutzherrn von Spanien, ſtarb. 

Es geſchah nichts, um den Tod dieſes Prinzen zu 
verheimlichen; man beſtattete ihn vielmehr mit dem ſeinem 
Range gebührenden Pomp in der Kirche des Nonnen⸗ 
Kloſters St. Dominico el Real von Madrid; nur wurde 
keine Leichenrede gehalten. Philipp der Zweite machte 
den Tod des Don Carlos allen Perſonen und Koͤrper⸗ 
ſchaften bekannt, denen er ſeine Verhaftung angezeigt 
hatte. In einem Schreiben des Staats- Secretaͤrs 
Francisco de Eraſo an Don Diego de Zufiga, Corre⸗ 
gidor von Toledo, iſt die Rede von dem Anfang und 
den Fortſchritten der Krankheit des Don Carlos, ſo 
wie von feiner Ergebung und Froͤmmigkeit an den drei 
letzten Tagens feines Lebens. Die Stadt Madrid feis 
erte den 14ten Auguſt die Obfequien, und die Predigt 
wurde von Juan de Tobar gehalten, d. h. von demſel⸗ 
ben Prior des Dominicaner-Kloſters von Atocha, der, 
wie ich erzaͤhlt habe, den Prinzen in der Nacht vom 27. 
Dec. betrog, um zu erfahren, wen er töbten wollte. 
In demſelben Jahre druckte man einen ausfuͤhrlichen 
Bericht von der Krankheit, dem Tode und der Leichen, 
beſtattung des Prinzen. Die Municipalitaͤt von Mas 
drid ließ ihn abfaſſen durch Juan Lopez del Hoyo, 
Profeſſor der lateiniſchen Sprache in der Hauptſtadt. 

Spanien beweinte den Tod des Don Carlos nicht 
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bloß wegen der Leiden, welche demſelben vorangegangen 
waren, ſonbern auch, weil es dem Koͤnige an männlis 
chen Erben fehlte. Don Carlos war naͤmlich die einzige 
Frucht ſeiner erſten Ehe mit Maria von Portugal. Aus 
ſeiner zweiten Ehe mit Maria von England hatte der 
König keine Kinder, und die dritte Ehe mit Iſabella 
von Frankreich gewaͤhrte ihm nur zwei Toͤchter, nämlich 
Iſabella Clara Eugenia, geboren den ı2ten Aug. 1566, 
und Catharina, geboren den 10. Oct. 1567. Alle Hoff⸗ 
nungen ſtüͤtzten ſich auf die dritte Schwangerſchaft der 
Königin, welche um eben die Zeit angekündigt wurde, 
wo Don Carlos ftarb; aber die Erwartung des Volks 
wurde betrogen, indem die tugendhafte Iſabella den 23. 
Oct. deſſelben Jahres an einer allzufrühen Niederkunft 
ſtarb. 

Dies Unglück und die ſchlechte Meinung, welche 
Europa von Philipp dem Zweiten hegte, gab Veranlaſ⸗ 
ſung zu der, erſt von dem Prinzen von Oranien, dann 
aber auch von vielen Anderen gemachten Beſchuldigung, 
daß Philipp den Tod der Königin veranſtaltet habe. 
In Frankreich hatte man Beweiſe vom Gegentheil; denn 
Karl der Neunte ſchickte einen außerordentlichen Geſand⸗ 
ten nach Madrid, um dem Könige fein Beileid zu bes 
zeigen. Der Monarch ſelbſt war untröſtlich, als er ſich 
ohne männliche Erben ſah. Juan Lopez del Hoyo, deſ⸗ 
fen ich oben erwahnt habe, machte im Jahre 1369 ei⸗ 
nen treuen Bericht von der Krankheit und dem Tode 
der Königin Iſabella bekannt, und einzelne von ihm ans 
gefuͤhrte Umſtaͤnde paſſen durchaus nicht zu dem Gifte / 
woran fie geſtorben ſeyn ſoll. Gewiß iſt / daß der Prinz 
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von Oranien ſich von Haß und Rachſucht hat fortrei⸗ 
ßen laſſen: man kann an die Wirklichkeit eines Verbre⸗ 
chens nicht glauben, wenn man weder Zweck noch Bez 
weggrund dabei abſieht; und man weiß, daß Philipp 
Urſache hatte, die Folgen der Niederkunft feiner Ge 
mahlin abzuwarten. Die uͤbrigen Schriftſteller haben 
das Verbrechen als begangen vorausgeſetzt und dann 
die Urſachen deſſelben zu entdecken geſucht; und ſo hat 
es nicht an Roman ⸗ Schreibern gefehit, welche dieſelben 
in dem vorgeblichen Liebeshandel des Don Carlos zu 
finden glaubten. Vorausgeſetzt, daß es damit ſeine 
Richtigkeit hatte, ſo fehlt es doch nicht an hiſtoriſchen 
Beweiſen, daß dieſer Liebes handel erſt nach ſeiner Rück 
kehr von Alcala haͤtte anheben koͤnnen. Um dieſe Zeit 
aber twünfchte Don Carlos aufs Heftigſte, Anna von 
Defterreich, feine Muhme, zu heirathen. Dieſe Prinzeſ⸗ 
ſin wurde in der Folge die vierte Gemahlin Philipps 
des Zweiten und Mutter Philipps des Dritten, ſeines 
Nachfolgers. Es ſcheint alſo, als habe das Schickſal ge⸗ 
wollt, daß dieſer Monarch alle ſeinem ungluͤcklichen 
Sohne beſtimmten Prinzeſſinnen heirathen ſollte. 

Um ein Andenken von der Gerechtigkeit, womit 
die Angelegenheit des Don Carlos behandelt war, zu 
bewahren, ließ Philipp der Zweite alle Acten⸗Stüͤcke 
des Proceſſes, ſo wie auch das Original und die Ueber⸗ 
ſetzung von demjenigen, der dem Prinzen von Viana 
und Girone gemacht worden war, vereinigen und auf⸗ 
heben. Es iſt bekannt, daß Don Francisco de Mora, 
Marquis von Caſtel Rodrigo, und Vertrauter des Koͤ⸗ 
nigs, nach dem Tode des Ruy Gomez de Sylda, im 
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Jahre 1592 dieſe drei Sammlungen in einen grünen. * 
Koffer that, welchen der König, nachdem er ihn vers 
ſchloſſen, in den loͤniglichen Archiven von Simancas 
niederlegen ließ. Hier muß er ſich noch jetzt befinden, 
wenn er nicht, wie das Gerücht in Spanien bat vers 


breiten wollen, auf Befehl des Kaiſers Napoleon nach 
Paris gebracht worden iſt. 
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Summum jus, summa injuria. 


Der Geh. Juſtiz⸗Rath Herr F. A. F. von Gre⸗ 
venitz hat unter dem Titel: Der Bauer in Polen, 
ein Büchlein herausgegeben, das für den gefühlvollen 
Leſer eben fo anziehend ift, als für denjenigen, der die 
Urſachen erfahren möchte, wodurch die Schickſale der Por 
len bisher beſtimmt worden ſind. 

Wir geben hier einen Auszug aus dieſem Büchlein. 

Nicht zu allen Zeiten war das Loos des polniſchen 
VBaners fo traurig, wie es in den beiden letzten Jahr⸗ 
hunderten geworden iſt. 

Zwar gab es, ſo weit die Geſchichte reicht, einen 
Unterſchied zwiſchen dem eingewanderten deutſchen Bauer, 
der den Acker unter ſelbſtgewaͤhlten Bedingungen beſtellte , 
und nur zinſete, nicht frohute, und zwiſchen dem polni⸗ 
ſchen Bauer, vorzuͤglich dem auf den Gütern des Adels und 
der Geiſtlichkeit lebenden; doch ſelbſt für den letzteren waren 
die Bedingungen ſeines Daſeyns in früheren Zeiten weit 
minder hart, als fie es in den letzten Jahrhunderten ges 
worden find. 

Dem Adel ſtand im raten Jahrhunderte nicht eins 
mal Gerichtsbarkeit uͤber ſeine eigenen Leute zu, und 
durch oberherzogliche Caſtellaneien erhielt der Bauer 
Schutz und Rechtspflege, welche von dem Throne ſelbſt 
ausgingen. Als Lech der Schwarze im Jahr 1286 dem 
Kloſter Tynie eine große Guͤterſchenkung machte, behielt 
er ſich die Rechtspflege in allen Streitigkeiten über 
Grundeigenthum vor, und verordnete, daß die Leute 
nicht anders vorgeladen werden ſollten, als im Namen 
des Oberherzogs. 

Das gegenwärtige Verhaͤltniß des Unterthanen zu 
dem Gutsbeſitzer, Edelmann genannt, nahm feinen Ans 
fang, als die Fuͤrſten einzelnen Edelleuten, zur Beloh⸗ 
nung fuͤr deren Verdienſte entweder um's Vaterland 
oder um ihre Perſon, die Gerichtsbarkeit uͤber ihre 
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Bauern verliehen. So gab Voleslaus, genannt der Scham 
hafte, dem Grafen Clemens von Nuszewn, Woiwoden 
von Krakau, einen erblichen Freibrief, Recht zu ſprechen 
zwiſchen ſeinen Leuten nach dem Geſetz und in Form 
des oberherzoglichen Gerichtshofes. y 

Da dieſer Freibrief vom Jahr 1252 if, Kaſimir 
der Große in feinem Statut vom Jahre 1347 aber vers 
ordnet: „daß beim kinderloſen Ableben eines Bauers 
deſſen unbewegliches und bewegliches Eigenthum ohne 
irgend eine Erſchwerniß den naͤchſten Verwandten an⸗ 
heim fallen ſollz U fo geht daraus hervor, daß im vier⸗ 
zehnten Jahrhunderte die Gutsbeſitzer ſich noch nicht eins 
fallen ließen, die Scholle drs Bauers fuͤr die ihrige 
auszugeben. 5 

Noch im Jahre 1420 ſchrieb ein Statut Vladis⸗ 
laus Jagello's dor: „daß, wenn ein Bauer den Hof 
widerrechtlich Cabsque culpa domini) verlaſſen ſollte, 
derſelbe oberrichterlich drei-, nach Umſtänden ſogar vier⸗ 
mal zur Rückkehr in ſein Eigenthum aufgerufen werden 
ſolle; und erſt wenn er hierauf ausbliebe, ſollte der 
Gutsherr ermaͤchtigt ſeyn, den Hof an einen Anderen 
auszuthun.“ . 

Ein Geſetz von Johann Albert, im Jahr 1496 ge⸗ 
geben, beſchraͤnkt den Luxus des Bauers, und verordnet, 
daß kein Bürger den Gerichtsſtand des Bauers vorbeis 
gehen, ſondern die Schuld bei den Gerichten des Erb— 
beren in Form Rechtens einklagen ſoll: ein Geſetz, wel⸗ 
ches bei noch unbeſtrittenem Eigenthum die zunehmende 
Abhaͤngigkeit des Bauers von dem Gutsherrn beweiſet. 

Die Frohnen des polniſchen Bauers waren einen 
langen Zeitraum hindurch ſehr erträglich; noch im Jahre 
1520 wurde auf einen in Thorn verfammelten Reichs⸗ 
tage feſt geſetzt: daß alle und jede Kmethonen (dienſt⸗ 
pflichtige Bauern) ſowohl auf den königlichen Domds 
nen, als auf adeligen und geistlichen Gütern, welche 
bis dahin woͤchentlich nicht Einen Spanntag geleiſlet 
von jedem Lahn (Hufe) wöchentlich einen Spanntag 
zu dienen verpflichtet ſeyn follten, Die ausgenommen, 
welche nach Verhaͤltniß des größeren Umfanges ihrer 
Laͤndereien, mehr als Einen Spanntag gethan hätten, 

Perſönlich frei war nue der Bauer des deutſchen 
Rechts; der Bauer des polniſchen Rechts hingegen durfte 
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Haus und Hof ohne Willen des Herrn nicht verlaſſen. 
Es gab alſo nicht ſowohl beibeigenſchaft in Polen, als 
vielmehr Schollenpflichtigkeit, die aus dem Arbeitsbe⸗ 
duͤrfuiſſe des herrſchaftlichen Gutes entſprang. Dieſe 
Schollenpflichtigkeit erſtreckte ſich zwar auch auf die Kinder 
des Bauers, doch mit mancherlet Befchränfungen, ver» 
moͤge deren die Freizuͤgigkeit nicht bloß erlaubt, ſondern 
zum Theil ſogar geboten war. Gaͤnzlich unbeſchraͤnkt 
waren die Heirathen der Toͤchter, und von mehreren 
Söhnen konnte der Vater wenigſtens Einen zum aus⸗ 
waͤrtigen Dienſt oder für Wiſſenſchaften und Kuͤnſte be⸗ 
ſtimmen. Eigenthum an Haus, Hof uud Feld, menſch⸗ 
lich begraͤnzte Schollenpflichtigkeit und billig ausgemeſ⸗ 
fene Dienſtleiſtungen, fo wie mäßige öffentliche und geiſt⸗ 
liche Belaſtung, waren alſo, einen langen Zeitraum bins 
durch, das Loos des polniſchen Bauers. 

Sehr merkwuͤrdig iſt die Art und Weiſe, wie der 
polniſche Bauer feine Rechte eingebuͤßt hat und das 
Werkzeug der Willführ geworden iſt. 

Die Epoche ſeines Elends beginnt mit dem Jahre 
7572; und da dies Jahr die Epoche des Umſturzes der 
erblichen Thronfolge iſt, ſo darf man ſagen: mit dem 
Untergang der erblichen Koͤnigswuͤrde in Polen habe 
das Schickſal begonnen, welches feit etwa dritthalb Jahr 
hunderten über dieſes Land gekommen iſt. 

Wer möchte die ungemeinen Fähigkeiten beſtreiten, 
welche ſich in dem Polen finden! Aber dieſe Faͤhigkeiten 
haben zuletzt doch nur dazu gedient, die Moͤglichkeit, ein 
in Einheit und Kraft gehaltenes Volk zu werden, immer 
weiter zu entfernen, bis es zu einer Theilung kam. 

Und wie hat ſich dies gemacht? 

Nie iſt eins von den, die Freiheit und das Eigen⸗ 
thum beſchüͤtzenden, Geſetzen in Beziehung auf den Baus 
ernſtand zurückgenommen worden; dagegen hat man es 
zu einem Verfaſſungs⸗Grundſatz erhoben: „daß dem 
Bauer vor keinem weltlichen Gericht irgend ein rechtlis 
ches Gehoͤr zu Theil werden ſolle, ſeine Klage betreffe 
Guͤter, Ehre oder Leben.“ 

Hierin liegt die Barbarei der polniſchen Acker⸗Ariſtokra⸗ 
tie; und wenn man nicht leugnen kann, daß auf dieſem 
Geſetz alle ihre Vorzuͤge beruhen, ſo muß man auf der 
andern Seite eingeſtehen, daß die Urheber dieſer Geſetze 
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ſich, durch ihre Verblendung gegen alles Recht, der 
Mittel beraubt haben, ein geſichertes Daſeyn zu genie⸗ 
en. Es wird und muß eine Zeit kommen, wo man 
uͤber die letzten Theilungen Polens anders urtheilen wird, 
als es bisher geſchehen iſt; und wird man dies konnen, 
ohne die lauteſten Klagen gegen Polens Ariſtokratie zu 
erheben? wird man ihr nicht den Vorwurf machen muͤſ⸗ 
ſen, Koͤnigthum und Volksthum gleich ſehr vernichtet 
zu haben? 

Jenes Grundgeſetz entſtand nicht plotzlich; es war 
das langfame Ergebniß der immer heftiger um ſich grei⸗ 
fenden Ariſtokratie. Schon Kaſimir der Große ſoll ei⸗ 
nem über erlittene Mißhandlungen jammernden Bauer 
den Rath gegeben haben, ſich durch Feuerſtahl und 
Stein gegen den ungerechten Herrn Recht zu verschaffen. 
Alexander ſah ſich genöthigt, den Standen zu verſprechen, 
daß er dem Bauer gegen feinen Herrn keine Geleits— 
briefe ausfertigen laſſen wolle; doch wurde damals (1505) 
noch hinzugefügt, daß dem Bauer, wie jedem Andern, 
richterlicher Schutz werden ſollte. Es war Sigismund 
der Erſte, welcher kurz vor Ende feiner Regierung, 1513, 
unbedingt das Geluͤbde ablegen mußte, niemals Schutz⸗ 
und Geleitsbriefe gegen Adelige ausreichen zu laſſen; 
und dieſes Gelübde wurde in der Wahlverfaſſungs⸗ Ur 
kunde Sigismunds des Dritten von 1588 wiederholt. 
„Von hier ab,“ ſagt Herr von Grevenitz, „verſtummt 
die polniſche Geſetzgebung uͤber den Bauer; er war der 
ungezuͤgelten Willkür überliefert, mit feinen Lebensfreu⸗ 
den auf das Heil in einer beſſeren Welt und auf die 
Traumbilder beſchraͤnkt, die ihm der Genuß berauſchen⸗ 
der Getränfe in dieſer Welt zuführte." Selbſt die Uns 
wälzungen, welche mit dem Jahre 1791 für Polen ein 
traten, brachten keine Rettung; Preuſſen ging allzu ſcho⸗ 
nend, Frankreich nur liſtig zu Werke, und ſo blieb die 
Lage des polniſchen. Bauers im Weſentlichen unver⸗ 
ändert, | 8 

Hoͤchſt wichtig iR das Ergebniß der von dem Herrn 
von Grevenitz angeſtellten Unterſuchung. Wir geben 
daſſelbe mit den eigenen Worten des Verfaſſers an. 
„Wahr iſt, ſagt er, daß ſeit zwei Jahrhunderten von 
Eigenthums⸗ oder von anderen erblichen Rechten des 
Bauers in Polen nirgends mehr die Rede geweſen it, 


8 — 128 — 


und daß die Belaſtung lediglich von der Willkuͤr des 
Herrn abgehangen hat; ſtreng erweislich aber iſt auch, 
daß in jenen zwei Jahrhunderten dem Bauer jedes recht⸗ 
liche Gehör bei jedem weltlichen Gerichtshofe gegen ſei⸗ 
nen Herrn iſt verſagt worden; und eine in allen Geſetzbü⸗ 
chern anerkannte Wahrheit iſt: daß gegen Den, der 
nicht klagen kann, keine Verjährung anfängt, 
keine Rechte erworben werden.“ 

In dieſem wichtigen Ergebniß waͤre demnach die 
Rettung für jene ungluͤckliche Claſſe gegeben, die mitten 
im aufgeklärten Europa nie erfährt, was Geſetz iſt, 
und, in einem endloſen Kampfe mit der Willkür, 
des Menſchen hoͤchſtes Vorrecht, ſich durch die Vernunft 
zu beſtimmen und in der freien Achtung vor dem Rechte 
Anderer ſich ſelbſt Zweck zu ſeyn, entbehrt. Es wird 
allerdings nicht wenig Mühe koſten, einen mehr als 
zweihundertjaͤhrigen Callus zu ſprengen, um dem polm⸗ 
ſchen Adel die Ueberzeugung einzuimpfen, daß fein hoͤch⸗ 
ſtes Recht nichts weiter iſt, als das vollkommenſte 
Unrecht, und daß eine Ariſtokratie, die ſich auf Rechtlo⸗ 
ſigkeit küger, kein Fundament hat. Aber follen Prien, 
oder deſſen ehemalige Beſtandtheile, jemals mit den übris 
gen Staaten Europa's in irgend ein Gleichgewicht tre⸗ 
ten: ſo muß der Aufang mit einer Verbeſſerung der 
baͤuerlichen Verhaͤltniſſe gemacht werden; wo nicht, ſo 
ſetzt man ſich der Gefahr einer fortdauernden Unruhe 
aus. Die Sache einer eluſichtsvollen Regierung iſt es, 
die beſten Mittel fuͤr dieſen Endzweck zu erdenken; und 
da in dem bisherigen Verhaͤltniß der Unterthanen zu der 
Herrſchaft in Polen alles auf Mißverſtand, Vorurtheil 
und verkanntem Vortheil beruhet: fo iſt fo gar zu glau⸗ 
ben, daß die Bekehrung etwas ſey, woran man nicht 
verzweifeln dürfe, 
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Zehntes Kapitel. 


Von den Umwälzungen, welche das oſtoͤmiſch. 
Reich und Perſien am Schluſſe des ſechſten und im 
Anfange des ſiebenten Jahrhunderts erfuhren 


Di Eroberung Italjens durch die Longobarden ſtand 
in dem innigſten Zuſammenhange mit Begebe eiten, 
von welchen dieſe Barbaren nicht das Mindeſſe ahneten; 
und dieſe Begebenheiten find um fo merkwüdger, weil 
fie den Grund zu einer Umwälzung legten die im ach⸗ 
ten Jahrhunderte die ganze europaͤiſche Welt zu veran⸗ 
dern und, mit dem Chriſtenthum, den Krmaniſchen Geiſt 
zu verdrängen drohete. 

Vier Jahre vor Sufinians ode wurde, nach ei⸗ 
nem zwanzigjährigen Kriege, deſen Hauptgegenſtand die 
Suveränetät von Colchis geweſei war, zwiſchen dem 
oſtroͤmiſchen Reiche und Perſien ein Friedensvertrag ge⸗ 
ſchloſſen, der funfzig Jahre dauern ſollte. Die Grängen 

Journ. f. Oeutſchl. XI. Bd. as Heft. Ss 
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beider Reiche blieben unverandert; Chosro&® Nuſchirvan 
leiſtete Verzicht orf die Superänetät von Colchts, und 
erhielt dafür ein Jahrgehalt von breifigtaufend Goldſtük⸗ 
ken; fre Religionsubung und freier Handel, von bei— 
den Seiten bedungen, wurden auf die Verbündeten des rör 
wichen Imperators und des großen Königs ausgedehnt; 
der Vertrag ſelbſt wurde in griechiſcher und perſiſcher 
Sprache aufgeſetzt, und durch die Siegel von zwölf 
Dolmetſchern beſtaͤtigt. bin 

Es war unſtreitig die Abſicht der beiden Monars 
chen, den Keſt ihres Lebens in Frieden hinzubringenz 
doch di großen Erinnerungen, welche zwiſchen Griechen 
und Peſern in der Mitte fanden, vermochten mehr / 
als Vorſaͤtze und Verträge. Wenn jene nicht vergeſſen 
onzten, was einem Alexander gelungen war, fo waren 
dice eben fo unfähig, nicht zu gedenken, daß die Herr⸗ 
ſchat des älteren Cyrus ſich bis an den Hellespont ers 
ſtreckr hatte; denn große Anſtrengungen, die der Erfolg 
gektöm hat, drucken ſich der Erinnerung ſo tief ein / 
daß ſſe ſabſt zur Miedergofung Bereſtwilligkeit ges 
den. 

Nach de Angabe" der Morgenländer erſtreckte ſich 
die Herrschaft Nuſchirbas von Ferganah in Tran 
oriana bis nach Yemen öder dem glücklichen Arabienz 
er unterjochte die Enpörer von Hyrfanien, brachte die 
Podinen Cabul und Jäbleſtan an den Ufern des In⸗ 
dus üinter feine Bormäiäfeit, brach die Macht der Eu⸗ 
thalſten, und beendigte den türkiſchen Krieg durch einen 
ehrenvollen Frieden, in Feige deſſen er eine von den 
Döchtern des großen Chan unter die Zahl feiner rechtma 
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ßigen Frauen aufnahm. Siegteich und geachtet von 
den Fuͤrſten Aſiens, gab er in ſeinem Palaſt zu 
Kteſiphon den Abgeſandten aller Reiche Gehör; ihre 
Geſchenke oder Tribute — Waffen, reiche Kleider, Ebel, 
ſteine, Sklaven und Gewuͤrze — wurden am Fuße des 
Thrones demuͤthig überreicht; und zu den vielen Fürs 
ſten, die ſich um feine Freundſch 
auch der Koͤnig von Indien. 

Wie groß aber auch Nuſchirvans Reich ſeyn mochte, 
fo wuͤnſchre er doch, es durch die Eroberung von Der 
men zu vergrößern; und die Aufforderung dazu lag um 
ſtreirig in den Schickfalen, welche dies den Eroberern 
Aſiens, wo nicht unbekannte, doch ſehr lange von ihnen 
verſchonte Land ſeit etwa funfzig Jahren gehabt hatte. 
Von dieſen Schickſalen muß zunächft die Nede ſeyn. 

Venen oder das glückliche Arabien, durch eine große 
Wuͤſte von dem uͤbrigen Aſten getrenut, ward von den 
Homeriten regtert, als es zu Anfang des ſechſten Jahr⸗ 
hunderts dens Juden gelang, einen Fuͤrſten von dem ho⸗ 
meririſchen Stamme für ſich zu gewinnen, daß er ihren 
Glauben annabin und ſich zu einer Verfolgung der Chri⸗ 
ſten entſchloß, die ſich ſeit etwa drei Jahrhunderten in 
Demen fiedergelaſßen hatten und als Kaufleute den Ju⸗ 
den vielleicht einten“ Abbruch khaten. Es wurden eh 
nige römifche Kaufleute gemißhandelt, und mehrere Chri⸗ 
ſten von Nagran erwarben in der Verfolgung die Mar⸗ 
tyrer Krone. Dies wuͤrde indeß ohne allen Erfolg ge⸗ 
blieben ſeyn, wenn nicht das Ehriſtenthum ſich ſeit Con⸗ 
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Figen Frauen aufnahm. Sicgteich und geachtet von 
den Fuͤrſten Aſiens, gab er in ſeinem Palaſt zu 
Kteſiphon den Abgeſandten aller Reiche Gehoͤr; ihre 
Geſchenke oder Tribute — Waffen, reiche Kleider, Edel— 
ſteine, Sklaven und Gewürze — wurden am Fuße des 
Thrones demuͤthig überreicht; und zu den vielen Fürs 
fen, die ſich um feine Freundſchaft bewarben, gehoͤrte 
auch der König von Indien. 
Wie groß aber auch Nuſchirvans Reich ſeyn mochte, 
fo wünfchte er doch, es durch die Eroberung von Des 
men zu vergrößern; und die Aufforderung dazu lag um 
ſtreitig in den Schickſaten, welche dies den Eroberern 
Aſtens, wo nicht unbekannte, doch ſehr lange von ihnen 
verſchonte Land ſeit etwa fuufzig Jahren gehabt hatte. 
Von dieſen Schickſalen muß zunächft die Nede ſeyn. 
Demen oder das glückliche Arabien, 
Wuüſte von dem übrigen Aſten getrenut, ward von den 
Homeriten regiert, als es zu Anfang des ſechſten Jahr⸗ 
hunderts dene Juden gelang, einen Fuͤrſten von dem ho⸗ 
meritiſchen Stamme für ſich zu gewinnen, daß er ihren 
Glauben annahm und ſich zu einer Verfolgung der Chris 
ſten entfchloß, die ſich ſeit etwa drei Jahrhunderten in 
Yemen miedergekaſſen hatten und als Kaufleute den Ju⸗ 
den vieleicht "einigen" Abbruch khaten. Es wurden eh 
nige römifche Kaufleute gemißhandelt, und mehrere Chris 
ſten von Nagran erwarben in der Verfolgung die Mar⸗ 
ß ohne allen Erfolg ge⸗ 
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Unter den Köulgen Abreha und Afbeha — ewa 
um das Jahr 330 — landete ein Kaufmann aus Ty⸗ 
rus mit zwei Soͤhnen Frumentius und Adeſius. 
Sie wurden Anfangs zu Gefangenen gemacht; da ſie aber 
das Gluck hatten, den Königen bekannt zu werden, fo 
erhielten ſie, um ihrer Talente willen, leicht die Frei⸗ 
heit, und ihre Geſchicklichkeit im Schreiben brachte ſie 
bald an die Spitze des Archivs und des Rechnungswe⸗ 
ſens. Das Vertrauen, welches fie ſich unter den bei⸗ 
den Koͤnigen, und während der Minderjährigkeit ihres 
Nachfolgers, erwarben, war ſo groß, daß man um ih, 
rentwillen das Chriſtenthum, zu welchem fie ſich bekann⸗ 
ten, zu ſchaͤtzen begann. Sobald fie dies bemerkt hatten, 
begab ſich Frumentius nach Alexandrien, um ſich daſelbſt 
von dem Patriarchen Athanaſius zum Biſchof weihen 
zu laſſen; und kaum war dies geſchehen, ſo wurde nach 
feiner Rückkehr nichts unterlaſſen, was zur ſchnellen 
Verbreitung des Chriſtenthums beitragen konnte. Von 
aegyptiſchen Prieftern und Mönchen untezſtüͤtzt, ward 
Frumentius in kurzer Zeit der Bekehrer des ganzen aͤthio⸗ 
piſchen Volkes, und, wie man leicht denken kann, gerade 
dadurch auch der Gebieter deſſelben. Die weitere Ges 
ſchichte dieſes großen Unternehmens iſt unbekannt; ge⸗ 
nug, daß nach etwa zwei hundert und funfzig Jahren 
das ganze Königreich Aethiopien oder Abyſſinien bis auf 
den Stamm Fataſcha, welcher dem Moſaismus treu 
blieb, zum Chriſtenthum bekehrt war, und mit den chriſt⸗ 
lichen Gemeinden anderer Reiche in derjenigen Verbin⸗ 
dung ſtand, welche das chriſtliche Prieſterthum allenthal⸗ 
ben bildete. Als alſo die arabiſche Kirche, von einem 
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zum Judenthum bekehrten Homerſten verfolgt, bei dem 
Patriarchen von Alexandrien und bei dem oſtroͤmiſchen 
Imperator um Schutz und Beiſtand flehete, bedurfte es 
nur der Verwendung Beider bei dem Koͤnige von 
Aethiopien, um ihn zu einem Unternehmen gegen Yemen 
zu bewegen. 

Der Name diſes Koͤnigs war Caleb oder Al Ezbah. 
Seine Hauptſtadt Axume, gegenwaͤrtig ein Dorf von 
etwa hundert Wohnungen, war groß und volkreich. 
Ueber die Bevölkerung des ganzen Königreiches, fo wie 
über den geſellſchaftlichen Zuſtand in demſelben, laßt ſich 
wenig ſagen; nur daß jene nicht gering geweſen ſeyn 
kann, wenn man berechtigt iſt, Calebs Heer zum Maaß⸗ 
ſtabe derſelben zu nehmen. Die Aethiopier ſelbſt waren 
eine Colonie der Araber; Farbe, Geſichtsbildung und 
Sprache verriethen dies zu einer Zeit, wo jede Erinne 
rung an ihren Urſprung in ihnen ausgeſtorben war. 
Durch das rothe Meer von den Arabern getrennt, ſtan⸗ 
den ſie mit ihnen in allen Berührungen, welche die 
ſchwache Gewerbfaͤhigkelt füblicher Völker durch den Hans 
del verurſacht. Die Könige von Axume leiteten uͤbri⸗ 
gens ihren Urſprung von dem hebraͤiſchen Könige Salo 
mo ab, indem fie jene Königin von Saba, von welcher 
auch in den National- Büchern der Juden die Rede iſt, 
zu ihrer Urmutter machten, ſagend, fie ſey aus Aethio⸗ 
pien nach Jeruſalem gereiſet, um die Weisheit Salos 
mo's zu erforſchen, und gleich nach ihrer Ruͤckkehr (990 
v. Ch.) mit Menilehet oder David niedergekommen, der, 
von dem Volke „Alhakim! (der Sohn des Weiſen) ge 
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nannt, der Stammvater aller nachfolgenden Könige ger 
worden ſey *). 

Auf hundert und drei und zwanzig Schiffen ließ 
Caleb unter feinem Statthalter Abreha (einem Gliede 
der koͤniglichen Familie) hundert und zwanzig tauſend 
Mann an der arabiſchen Kuͤſte landen; und dieſes Heer 
war mehr als hinreichend, die Herrſchaft der Homeriten 
zu vernichten und Pemen in kurzer Zeit zu unterjochen. 
Melka wurde nicht erobert. Der Sage nach entging der 
Tempel dieſer Stadt nur durch ein Wunder der Zerftös 
rung; das Wahre an der Sache aber war unſtreitig, 
daß man einer Einrichtung ſchonen mußte, auf welcher 
nicht bloß der Caravanen⸗Handel dieſer Gegenden, fons 
dern auch die Nationalität der fämmtlichen Araber bes 
ruhete, welche in der Kaaba ihren gemeinfchaftlichen 
Mittelpunkt eben fo hatten, wie die Juden in dem Tem⸗ 
pel zu Jeruſalem. Nichts deſto weniger nannte der 
König von Aethiopien ſeine Eroberung einen Sieg des 
Evangeliums; und als ſolcher wurde ſie in Conſtan⸗ 
tinopel und Alexandrien gefeiert. 

Juſtinian, welcher um dieſe Zeit auf dem oſtroͤmi⸗ 
ſchen Throne faß, freuete ſich nicht wenig über die Uns 
terjochung des glücklichen Arabiens durch die Aethiopier; 
denn indem er die Verbreitung des Chriſtenthums in 
Arabien als eine unvermeidliche Folge derſelben betrache 


») Da dieſe Dynoſtie noch immer fortdauert, fo muß fie 
für dle alteſte erklart werden, welche es giebt. Sie war 340 Jahre 
verdrängt, namlich von 960 — 1400 n. Chr.; allein fie kam, obe 
gleich mit vermindertem Glanze, wleder empor ⸗ 
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tete, rechnete er mit Zuverſicht auf den Beiſtand der 
Bewohner dieſes kandes gegen die Feueranbeter, feine 
Feinde. Er wunſchte alſo dem Könige von Aethiopien 
Gluck zu feinem Siege, und ſandte, außer dem Patriars 
chen, um welchen dieſer gebeten hatte, eine förmliche Ger 
ſandtſchaft an ihn ab, welche auf ein Buͤndniß antragen 
mußte. Caleb war demſelben nicht abgeneigt; doch ehe 
er dem oſtroͤmiſchen Imperator gegen die Perſer beiſte⸗ 
hen konnte, mußte er darauf denken, die Araber für 
ſich zu gewinnen. Es zeigte ſich indeß nur allzu bald, 
daß es viel leichter iſt, Eroberungen zu machen, als 
ſie zu behaupten. Unzufrieden mit ihrem Schickſal, 
und abgeneigt von jedem Kriege mit den Perſern, wuͤnſch⸗ 
ten die Araber, ihr Joch wieder abzuſchuͤttelnz und mit— 
ten unter dieſen Bemuͤhungen gelang es einem gewiſſen 
Abrahah, einem Sklaven aus Adulis (der Hafenſtadt 
von Aethiopien), das Scepter der Homeriten an ſich zu 
reißen. Juſtinian, dem es gleichgültig war, wer in Des 
men regierte, wofern er nur nicht die Ausſicht auf den 
Beiſtand der Araber verlor, trug kein Bedenken, ſich 
um die Freundſchaft des Uſurpators zu bewerben; doch 
gewann er dadurch nur Verſprechungen. Abrahab's Lage 
war allzu abhängig, als daß fie ſich mit großen Ans 
ſtrengungen vertragen hätte. Seine aͤthiopiſchen Solda⸗ 
ten reichten hin, die Bewohner Pemens in Zaum zu 
halten, aber gegen Perſer waren ſie nicht zu gebrauchen, 
und die Folge davon war, daß Abrahah, ſeine ganze 
Regierung hindurch, ſich nicht aus den Graͤnzen des 
glücklichen Arabiens hervorwagte. Welche Fortſchritte 
das Chriſtenthum während dieſer Regierung in Ara 
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bien machte, Tape ſich nicht genau beſtimmen; groß 
konnten ſie indeß nicht ſeyn, weil die Verfaſſung der 
Araber im Weſentlichen fortdauerte. 

Nimmt man das Jahr 522 als dasjenige an, worin 
die Aethiopier das gluͤckliche Arabien zuerſt eroberten: 
ſo dauerte ihre Herrſchaft gerade acht und vierzig Jahre. 
Juſtinian war ſeit fünf Jahren geſtorben; Abrahah aber 
regierte noch, als Chosroës Nuſchirvan, entweder aus 
Eroberungsſucht, oder weil er die Gefahren, womit 
Perſien durch die Verbreitung des Chriſtenthums bes 
drohet war, fuͤrchtete, einen Feldzug nach Arabien unters 
nahm, und ihn, wie es ſcheint, noch im Jahre 370 
beendigte. Die Hauptſchlacht erfolgte unter den Mau⸗ 
ern von Mekka; und da Abrahah in derſelben blieb, 
fo wurde es dem Könige von Perfien leicht, die Aethio⸗ 
pier über das rothe Meer zuruͤckzujagen und die Home⸗ 
riten in den Beſitz ihrer Herrſchaftsrechte zurückzuführen. 
Unſtreitig waren ſie die Urheber dieſer neuen Umwaͤl⸗ 
zung geweſen. Wie es ſich aber auch damit verhalten 
mochte: Arabien verlor ſeine Unabhaͤngigkeit, indem die 
Homeriten zu Statthaltern oder Vaſallen des großen 
Koͤnigs wurden, und perſiſche Beſatzungen die Treue der 
Araber ſicherten. Die bisherigen Verhaͤltniſſe hatten 
ſich umgekehrt: was als Kraft gegen Perſien berechnet 
geweſen war, ſtand jetzt als Beſtandtheil dieſer nur allzu 
furchtbaren Monarchie da. Nur als ſolcher wurde Aras 
bien von dem Hofe von Conſtantinopel gefürchtet; denn 
daß aus dieſem neuen Verhaͤltniſſe ſich eine der furcht⸗ 
barften Umwaͤlzungen entwickeln würde, ließ ſich ſchwer⸗ 
lich ahnen. Muhamed, welcher der Anfangspunkt dies 
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fer Umwaͤlzung werden ſollte, wurde erſt 571, folglich 
ein Jahr nach der Wiedereinſetzung der Homeriten, ge⸗ 
boren. * 

Wenn Juſtinian's Nachfolger, Juſtin der Zweite, 
gleich auf die erſte Nachricht von der Unterjochung der 
Araber durch Nufchirvan erklaͤrte, daß er feinen Bundes, 
genoſſen Abrahah raͤchen wolle: ſo hatte er dazu unſtreitig 
noch andere Bewegungsgruͤnde, als ein ſo unfruchtbares 
Verhaͤltniß zu geben vermochte. Jener jährliche Tribut, 
der den Perſern bezahlt werden mußte, erinnerte unauf⸗ 
hoͤrlich an Abhangigkeit. Dazu kam, daß die Kirchen 
von Perſarmenien durch den unduldſamen Geiſt der 
Magier erdrückt wurden, ohne daß Nuſchirvan es zu 
verhindern vermochte, und daß Juſtin es fuͤr Regen⸗ 
tenpflicht hielt, ſich ihrer anzunehmen, ſelbſt nachdem 
eine Ermordung der Satrapen von ihnen ausgegangen 
war. Aus der Ferne boten die Türken, welche zu eros 
bern, wenigſtens zu rauben wuͤnſchten, den Griechen ih⸗ 
ren Beiſtand gegen Perſien an. Es war unter den ge⸗ 
gebenen Umſtaͤnden nicht unmöglich, ein Buͤndniß zu 
Stande zu bringen, kraft deſſen Perſien zugleich von 
Europa, Aethiopien und Scythien aus angegriffen wurde. 
In der Möglichkeit dieſes Buͤndniſſes lag die Entſchloſ⸗ 
ſenheit zu einem neuen Kriege mit Nuſchirvan nachdem 
der letzte Friedensvertrag gerade elf Jahre gedauert 
hatte. Unabläffig wurde an den Zuruͤſtungen gearbeitet, 
als Nuſchirvan, um eine nicht unbedeutende Gefahr 
von Perſien abzuleiten, gegen das oſtröͤmiſche Reich 
losbrach. Er war, als dies geſchah, in einem Als 
ter von ſiebzig Jahren; doch die Unvermeidlichkeit des 
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Krieges, und die bedeutenden Vortheile, welche er durch 
ſein Zuvorkommen zu gewinnen hoffte, gaben ihm die 
Munterkeit der Jugend zuruͤck. Während er ſelbſt ge 
gen Dara zog, ließ er einen feiner vorzuͤglichſten Gene⸗ 
rale — ſein Name war Adarman — von Babylon 
durch die Wuͤſte nach Antiochien aufbrechen. Adarman 
aͤſcherte Apamea ein, und zerſtoͤrte die Vorſtaͤdte von 
Antiochien. Inzwiſchen beſchaͤftigte ſich Nuſchirvan mit 
der Bezwingung von Dara, welches fünf Monate hin⸗ 
durch den Elephanten, Bogenſchuͤtzen und Maſchinen 
des großen Königs widerſtand, bis es endlich durch 
Mangel an Lebensmitteln zur Ergebung gezwungen wurde. 
Am Hofe zu Conſtantinopel fuͤhlte man, welchen Feh⸗ 
lern man dieſe Verluſte verdankte; und da die Kraͤnk⸗ 
lichkeit des- Imperators Juſtin ſich mit neuen Maaßre⸗ 
geln vertrug, fo wurde es nicht ſchwer, durch die Ers 
hebung des Tiberius einen Waffenſtillſtand von drei 
Jahren zu Stande zu bringen: einen Waffenſtillſtand, 
auf welchen der alte Ruſchirvan unſtreitig um fo lieber 
einging, weil er ſich auf einen Einbruch der Tuͤrken ge⸗ 
faßt machen mußte, wenn der Krieg mit den Römern 
fortdauerte. 

Der Imperator Tiberius benutzte den Waffenſtill⸗ 
ſtand zur Herbeiſchaffung aller der Mittel, durch welche 
er dem Könige von Perſien das Gleichgewicht zu halten 
hoffen konnte. Jenes Verhaͤltniß, worein man mit den 
Türken getreten war, wurde nicht aufgegeben. Zugleich 
war der neue Imperator auf die Schöpfung eines He 
res bedacht, das etwas Großes zu leiſten vermochte. 
Bald verbreitete ſich das Gerücht, daß die roͤmiſche 
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Alter und Gram erfchöpft, flieg in's Grab, und überlieg 
es feinem Nachfolger, das Reich von den Zerſtörungen 
erbitterter Feinde zu befreien. 4 

Hormisdas der Dritte war ſein Nachfolger. Wie 
dieſer ſich mit den Roͤmern verglich, iſt ungewiß. Darf 
der Erfolg entſcheiben, fo gab er hoͤchſtens Das zurück, 
was Juſtinian an Chosross Nuſchirvan abgetreten hatte. 
Seine Regierung dauerte elf Jahre. Der Anfang vers 
ſprach eine gluͤckliche Zukunft. Von dem Großmobet 
Buzurch geleitet, ſpielte Hormisdas zu Kteſiphon uns 
gefahr dieſelbe Rolle, welche Nero zu Rom gefpielt 
hatte, ſo lange Seneca ſein Vertrauen beſaß. Alles 
verwandelte ſich, ſobald Buzurch ſich in die Einſamkeit 
zuruͤckgezogen hatte. Ein nicht unbedeutender Aufſchluß 
über die Regierung des neuen Königs wird dadurch ges 
geben, daß man ihn den Sohn einer Tochter des tuͤrki⸗ 
ſchen Khacan nennt. Als ſolcher konnte er nicht beliebt 
ſeyn bei einem Volke, das, nach uralten, durch den 
Feuerdienſt begründeten Begriffen, die nördlichen Noma⸗ 
den⸗Voͤlker für unheilig hielt. War Hormisdas vers 
möge feiner Geburt ein Gegenſtand des Anſtoßes, fo 
begreift man den Haß und die tyranniſche Gefinnung, 
welche, in ſeiner Bruſt waltend, in ſeine Handlungen 
überftrömten. Es mag alſo vollkommen gegründet ſeyn, 
was von feinen an Raſerei graͤnzenden Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten erzaͤhlt wird; denn ein Koͤnig, der, von der Liebe 
feiner Unterthanen verlaſſen, feine Beſtimmung nur durch 
Schrecken erfüllen kann, wird nothwendig zu einem Uns 
hold. Durch anhaltende Unterdruͤckung erbittert, ſteck⸗ 
ten die Provinzen Babylon, Suſa, und Carama ; 
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nien die Fahne der Empörung auf; und auf ihr, Bei. 
ſpiel verſagten die Fuͤrſten von Arabien Indien und 
Scythien Gehorſam und Tribut. Die Roͤmer glaubten, 
ſolche Umſtaͤnde zu ihrem Vortheil benutzen zu muͤſſenz 
und ſie benutzten ſie zu Belagerungen von Staͤdten und 
zu häufigen Einfaͤllen in Meſopotamien und Aſſyrien. 
Bald zeigten ſich auch die Türken unter der Anführung ihres 
Khacan. Zwar verſicherten ſie, ihre Abſicht ſey, dem 
großen Könige Beiſtand zu leiſten, und in dieſer Voraus: 
ſetzung erhielten die Städte von Khorafan und Bactriana 
den Befehl, ihre Thore zu Öffnen: doch ihr Zug nach 
dem Gebirge von Hyrkanien verrieth ihr Einverſtaͤndniß 
mit den Roͤmern, und unter den Angriffen von Beiden 
mußte Saſſans Thron erliegen. Die Vereinigung der 
Türken mit den Römern zu verhindern, nahm Hormis⸗ 
das feine Zuflucht zu einem der ausgezeichnetſten Krie⸗ 
ger, welche fein Vater auf ihn vererbt hatte. Dies war 
Bahram mit dem Beinamen Tſchub in (die Stange). 
Er verdankte dieſen Beinamen zunaͤchſt ſeinem hohen 
Wuchſe; aber ſchon ſeit langer Zeit galt er bei dem 
Heere für tapfer, und was feinem Anſehn in dieſer Hin⸗ 
ſicht abging, wurde durch ſeine Abkunft von einer jener 
ſieben perſiſchen Familien erſetzt, welche vermöge ihrer 
Vorrechte Über den Adel hervorragten und als Scep⸗ 
tertraͤger (oxnzrouxos) in den ſieben Wahlfuͤrſten des 
deutſchen Reiches fortdauerten. Bahram, von feinem 
Patriotismus geleitet, uͤbernahm das ſchwierige Geſchaͤft, 
die Türfen zum Rückzug zu zwingen. Sein guter Vers 
ſtand erleichterte ihm daſſelbe. Da der Pule Nudbar 
oder hyrkaniſche Fels den ſchmalen Eingang beherrſcht, 
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durch welchen man in das Gebiet von Rui und die 
Ebenen von, Medien zu gelangen pflegt: ſo waͤhlte ihn 
Bahram als den Punkt, wo er die Türfen erwarten 
wollte. Er hatte nicht mehr als zwölf tauſend Mann 
zu ſeiner Verfuͤgung; allein dieſe reichten auch hin, das 
zahlreichſte Heer aufzuhalten und zur Ruͤckkehr zu noͤthi⸗ 
gen. Als nun die Türken anlangten, empfing Bahram 
ſie mit einem Hagel von Steinen und Pfeilen, den ſie 
durch nichts erwiedern konnten. Ihre Niederlage ents 
ſprach den Nachtheilen ihrer Stellung. Sobald der 
Khacan und ſein Sohn gefangen waren, kehrten die 
Uebriggebliebenen um. Aus dem Ruͤckzuge ward bald 
eine unverſtellte Flucht; und was Bahrams Soldaten 
nicht leiſteten, das leiſtete das erbitterte Landvolk, um 
ſich wegen erlittener Bebruͤckungen zu rächen, 

Bahram hatte den herrlichſten Sieg davon getra⸗ 
gen; nur daß fein Verhaͤltniß zu Hormidas dadurch 
nicht verbeſſert war. Als ein Regent, der nur allzu 
deutlich fühlte, wie ſehr er verabſcheuet wurde, haßte 
der König feinen größten Wohlthaͤter auch wegen der 
vermehrten Achtung, welche dieſer durch den Sieg uͤber 
die Tuͤrken gewonnen hatte. Gern glaubte Hormisdas, 
daß Bahram ſich von der den Tuͤrken abgenommenen 
Beute den beſten Theil zugeeignet haͤtte; doch ſo lange 
die Romer noch aus der Naͤhe droheten, war es nicht 
Zeit, ein ſolches Vergehen zu raͤchen. Bahram erhielt 
alſo den Auftrag, die Roͤmer eben fo zu vertreiben, wie 
er die Dürfen vertrieben hatte; und ſchwerlich gab es 
ein Mittel, ſich demſelben zu entziehen. Ein Strom 
trennte die Noͤmer von den Perſernz und Bahram, 
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deſſen Heer ſich anſehnlich verſtäͤrkt hatte, ging in ſei⸗ 
ner Kübüheit fo weit, daß er die Römer auffordern 
ließ, den Tag der Schlacht zu beſtimmen, und daß er 
es in ihre Wihl ſtellte, ob fie ſelbſt uͤber den Fluß ge⸗ 
hen oder den Waffen des großen Koͤnigs einen freien 
Uebergang geſtatten wollten. Der roͤmiſche Feldherr 
war allzu vorſichtig, als daß er das erſtere hätte thun 
ſollen. Nach Vahrams Uebergange waren alle Nach⸗ 
theile auf ſeiner Seite; und die naturliche Folge davon 
war, daß er die Schlacht verlor und feinen Ruͤckzug 
nicht ohne großen Verluſt bewerkſtelligte. Fuͤr das 
Reich entſtand dadurch keine Gefahr; um fo weniger, 
weil Buhram feine Leute zuſammenhielt, um eine Macht 
zu bleiben. Nichts deſto weniger ſandte der laͤngſt er⸗ 
bitterte Hormisdas dem einzigen Feldherrn, auf welchen 
er ſich verlaſſen konnte, eine Spindel und einen voll⸗ 
ſtaͤndigen Weiberanzug, um ihm anzudeuten, daß er 
nicht an der Spitze eines Heeres zu bleiben verdiene. 
Bahram, folgſam dem erhaltenen Befehl, zeigte ſich den 
Soldaten in dieſer Verkleidung. Es entſtand ein allge: 
meiner Unwille, der ſich nur allzu bald in der Geſtalt 
einer Empörung weiker bildete. Das Verſprechen treuer 
Anhänglichfeit wurde von den Soldaten gegeben, und 
von Bahram angenommen. Ein zweiter Bote des Koͤ 
nigs, der den Empörer in Ketten nach der Hauptſtadt 
bringen ſollte, hatte das traurige Schickſal, von einem 
Elephanten zertreten zu werden, den man zum Nach⸗ 
richter machte. Manifefte forderten das perſiſche Volk 
auf, feine Freiheit gegen einen eben ſo verhaßten als 
verächtlichen Tyrannen zu vertheidigenz und dieſe Mani⸗ 
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fefte blieben nicht ohne Wirkung. Der Abfall von Hor, 
misdas ward mein; und wer ihm treu bleiben 
wollte, ſetzte fich der Gefahr aus, ein Opfer der öffent- 
lichen Wuth zu werden. Alle Truppen ſchloſſen ſich an 
Bahram an, und alle Provinzen begrüßten ihn als den 
Befreier des Vaterlandes. Der Augenblick der Keiſis 
war gekommen. 

In den Kerkern der Hauptſtadt ſchmachtete unter 
anderen vornehmen Perſonen Bindu, ein Saſſanide. 
Diefer, in der allgemeinen Verwirrung durch den Muth 
feines Bruders in Freiheit geſetzt, führte dieſelbe 
Wache, der er bis dahin anvertrauet geweſen war, in 
den verlaffenen Palaft des Hormisdas; und weil nie⸗ 
mand ſich des Geaͤchteten annahm, ſo war nichts leichter, 
als den großen König in denſelben Kerker zu ſchleppen, 
welchen Bindu ſo eben verlaſſen hatte. In der erſten 
Verwirrung, die hieraus entſtand, entfernte ſich Chosross, 
der aͤlteſte von den Söhnen des Hormisdas, aus der 
Hauptſtadt; er kehrte aber dahin zurück, ſobald Bindu 
verſprochen hatte, ihn auf den Thron ſeines Vaters zu 
erbeben. Ueber Hormisdas wurde förmlich Gericht ges 
haltenz und da feine Rechtfertigung den Richtern nicht 
genügte, fo erfolgte eine Verdammung, welche aller⸗ 
dings nicht zu vermeiden war, wenn man feine Rück⸗ 
ſicht nahm auf den Urkeim der tyranniſchen Handlun⸗ 
gen dieſes unglücklichen Regenten. Er ſelbſt unterſchrieb 
ſeine Verdammung durch die Bitte, ſeinem zweiten Sohne 
das Scepter anzuvertrauen; doch er bewirkte dadurch 
nur, daß Mutter und Sohn gleichzeitig hingerichtet 
wurden. Ihm ſelbſt ſtach man mit einer heißen Nadel 
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die Augen aus. In dieſem Zustande wurde er ſeinem 
Nachfolger übergeben, der ihn aus dem Kerker in den 
Königlichen Palaſt zuruͤckführte und durch Sinnengenuß 
für die verlorne Dara zu entſchädigen ſuchte. 

Die Umwaͤlzung ſchien beendigt; fie. war es 
nicht, weil die Erhebung Chosross des Dritten ohne 
die Einwilligung Bahrams zu Stande gebracht war. 
Das Verbältniß eines Scepterträgers zu dem Könige 
von Perſien ſcheint, nach einmal entſtandenem Bruche, 
jede Aus ſöhnung ausgeſchloſſen zu haben. Vergeblich 
bot Chosroös Verzeihung und den zweiten Rang im 
Koͤnigreiche an. In einem Schreiben, worin Bahram 
ſich den Freund der Götter, den Bezwinger der Men: 
ſchen, den Feind der Tyrannen, den vornehmſten Sa⸗ 
trapen, den Anfuͤhrer des perſiſchen Heeres u. ſ. w. 
nannte, forderte er den jungen König auf, das Beifpiel 
und Schickſal feines Vaters zu fürchten, die von ihren 
Ketten befreieten Verraͤther wieder einzuſperren, das uſur⸗ 
pirte Diadem an einem heiligen Orte niederzulegen und 
aus der Hand ſeines gnaͤdigen Wohlthaͤters Verzeihung 
und die Regierung einer Provinz zu empfangen. Zu 
Bahram's Verfügung ſtand die bewaffnete Macht, wel⸗ 
cher Cbosros nur die Sklaven ſeines Palaſtes, und 
den Pöbel der Hauptſtadt entgegenſtellen konnte. Er 
führte beide in's Feld, doch nur, um geſchlagen zu wer⸗ 
den. beben und Freiheit waren das Einzige, was er 
rettete; und er benutzte Beides, um in's Ausland zu ge⸗ 
hen. Die Satrapen welche den Hormisdas abgeſetzt 
hatten, machten ihren Frieden mit Bahram, oder wur 
den hingerichtet; der unverſoͤhnliche Bindu aber eilte in 

Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. as Heft. K 
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den Palaſt zurück, wo er den geblendeten Hormisdas 
mit einer Bogenſehne erwüͤrgte. 

Mit ſeinen Beiſchlaͤferinnen und unter einer leich⸗ 
ten Bedeckung ging Chosross, längs dem Ufer des Eu⸗ 
phrat, nach der Wuͤſte, und machte Halt in einer klei⸗ 
nen Entfernung von Circeſium. Von ſeiner Ankunft be⸗ 
nachrichtigt, führte der römifche Praͤfekt den Fremd⸗ 
ling mit Tages „Anbruch in die Feſtung, und von hier 
aus nach Hierapolis, damit er bequemer wohnen 
möchte. Zwiſchen Chosroes und dem römifchen Impe⸗ 
rator Mauritius entftand ein Briefwechſel, deſſen Ges 
genſtand die Zuruͤckfuͤhrung des erſteren nach Kteſiphon 
war. Es mochte dem letzteren ſchmeicheln, Nuſchirvaus 
Eukel und Artaxerxes Nachfolger in einer fo bebraͤngten 
Lage zu ſehen. Abgelehnt wurde fein Beſuch in Con- 
ſtantinopel; dagegen ſchickte der oſtroͤmiſche Imperator 
dem flüchtig gewordenen Fürften ein reiches Diadem 
und Edelgeſteine. Bald erfolgte auch das Verſprechen, 
daß an den Grenzen von Syrien und Armenien ein 
Heer verſammelt werden follte, deſſen Beſtimmung feine 
andere ſey, als den Uſurpator Bahram zu flürzen, 
Zum Oberfeldherrn wurde der tapfere Narſes ernannt, 
der, wie es ſcheint, ein geborner Perſer war; und Nar⸗ 
ſes erhielt den Befehl, uͤber den Tigris zu gehen und 
das Schwert nicht eher in die Scheide zu ſtecken, als 
bis er den Enkel Nuſchirvans auf den Thron ſeiner 
Ahnen geſetzt habe. 

Das Unternehmen war glaͤnzend; aber es war min⸗ 
der ſchwierig, als es aus der Ferne ſcheinen mochte. 
Perſien war zur Beſinnung gekommen über die verhäng- 
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nißvolle Eile, womit es den Erben des Saſſan dem Ehr⸗ 
geitze eines Rebellen aufgeopfert hatte. Die Weigerung 
der Magier, das Werk der Uſurpation zu heiligen, fand 
einen allgemeinen Beifall, auf welchen Bahram unſtrei⸗ 
tig nicht gerechnet hatte. Genoͤthigt, den Geſetzen des 
Reiches und den Vorurtheilen des Volkes zu trogen, 
ſah ſich der neue König bald in derſelben Lage ber 
fangen, durch welche Hormisdas zu einem Tyrannen ge⸗ 
worden war. Nur ſcheußliche Hinrichtungen konnten 
den Verſchwörungen in feinem Palaſte, und den auftüh⸗ 
reriſchen Auftritten in der Hauptſtadt und in den Pro⸗ 
vinzen eine Gränze ſetzen. Unter ſolchen Umſtaͤnden er⸗ 
ſchien Narſes an den Ufern des Tigris; und kaum 
batte Nuſchirvans Enkel feine Fahnen entfaltet, als die 
Miß vergnügten von allen Seiten herbeiſtroͤmten, feine 
Sache vertheidigen zu helfen. Vergebens bemühte ſich 
Bahram, die Vereinigung des roͤmiſchen Heeres zu ver» 
hindern. In zwei Schlachten, von welchen die eine an 
den Ufern des Zab, die andere an den Graͤnzen Me⸗ 
diens geliefert wurde, unterlag er; und der bedeutende 
Verluſt, den er in beiden litt, geſtattete ihm keine an⸗ 
dere Wahl, als in die ͤͤſtlichen Provinzen zu entfliehen, 
wo er ſich mit den Türken verſöhnte, um fie gegen Pers 
ſien zu benutzen. Er ſtarb, ehe er feinen Plan zur Aus⸗ 
fuͤhrung bringen konnte. 

Inzwiſchen war Chosrozs der Dritte in feiner 
Hauptſtadt angelangt. Rückwirkungen, an welchen es 
nie gefehlt zu haben ſcheint, blieben auch dies Mal nicht 
aus; und unter die Vielen, welche das Opfer der neuen 
Umwälzung wurden, gehörte auch Bindu, weil er feine 
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Hand an Hormisdas gelegt hatte. Gegen den römis 
ſchen Imperato athmete Chosross nur Dankbarkeit: 
die befeſtigten Staͤdte Martyropolis und Dara wurden 
zurückgegeben und ganz Perſarmenien bis zu den Ufern 
des Araxes und dem Caspiſchen Meere zu dem roͤmi⸗ 
ſchen Reiche geſchlagen. Beide Monarchen tauſchten ihre 
Leibwachen gegen einander aus, fo daß Chosroés tau⸗ 
fend Griechen, Mauritius tauſend Türken erhielt Man 
träumte in dieſen Zeiten fogar von Abſchaffung des 
Feuerdienſtes, und Einführung des Ehrifienthums in Per» 
ſien; doch dieſer Traum, der ſich auf gewiſſe, dem heil. 
Sergius zu Antiochien bethieſene Aufmerkſamkeiten des 
Königs Chosroës, und auf den Umſtand ſtuͤtzte, daß 
feine Lieblings⸗Beiſchlaͤferin eine Chriſtin war, verflog 
ſehr bald. Wollte Chosroes König von Perſten bleiben, 
fo durfte er es nicht mit der Priefterfchaft verderben; 
die fo ſchoͤne als talentvolle Schirin (Serena) aber 
liebte den Koͤnig nicht ſo ausſchließend, daß ſie es fuͤr 
wünſchenswerth gehalten hätte, ihn zu einem Epriften 
zu machen. Und nur allzu bald kam man dahin, den 
Feuer⸗Anbetern ihre Eigenthuͤmlichkeit zu verzeihen, weil 
man ſich genoͤthigt ſah, die eigene zu vertheidigen. 


Eifres Kapitel. 
Fortſetzung des vorigen. 
Die Anſtrengungen des oſtrömiſchen Reiches zum 


Beſten des Hauſes Saſſan bewirkten nicht bloß, daß die 
Longobarden in ungeſtoͤrtem Beſitz desjenigen Theils von 
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Italien blieben, der ſeit dem Jahre 565 von ihnen war 
erobert worden; eben dieſe Anſtrengungen gaben auch 
Raum für die Fortſchritte, welche die Avaren gegen das 
Ende des ſechſten Jahrhunderts in Erweiterung ihres 
Machtgebietes thaten, und wurden auf dieſe Weiſe 
Veraulaſſung zu einer Umwälzung, welche, wenn gleich 
nur auf kurze Zeit, das oſtroͤmiſche Reich beinahe gaͤnzlich 
vernichtete und die perſiſche Herrſchaft bis zum Helles⸗ 
pont ausdehnte. 

Seit der Auswanderung der Longobarden nach Ita⸗ 
lien blieben die Avaren in dem ungeſtoͤrten Beſitze von 
Pannonien. Jene Jahrgelder, welche Juſtinian ihnen 
bewilligt hatte, um ſie zum Kriege gegen die hunniſchen 
(ungariſchen) Stämme aufzumuntern, wurden von ſeinem 
nächften Nachfolger verſagt; und hierin lag unſtreitig 
die Urſache ihrer Feindſchaft gegen die Römer, welche 
ſich wohl in Acht nahmen, ſie zu beleidigen. In dem 
rohen Palaſte Attila's wiederholte ihr Chagan die Rolle, 
welche der Hunnen⸗Koͤnig gegen Theodofius den Zweiten 
geſpielt hatte. Bald forderte er das Eine, bald das An⸗ 
dre, was die Regierung von Conſtantinopel nicht verſa⸗ 
gen zu konnen glaubte, wenn fie den Frieden erhalten 
wollte; und ſo brachte er es dahin, daß das Jabrge⸗ 
halt von 80,000 Goldſtuͤcken auf 120,000 vermehrt 
wurde. Als Nachfolger der Lombarden behauptete der 
Chagan rechtmaͤßige Anfprüche auf Sirmium, das Boll 
werk der Illyriſchen Provinzen, zu haben; Meineid und 
eine hartnäckige Belagerung brachten ihn in den Beſſtz 
dieſer Feſtung, ſo wie in den von Singidunum. Von 
jetzt an bewegte er ſich mit der höchften, Freiheit auf 
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der langen Linie, welche von Singidunum nach Con⸗ 
ſtantinopel fuhrt. Nur Städte wie Diokletianopolis und 
Berka, Philippopolis und Adrianopel vermochten feinen 
Angriffen zu widerſtehen: alles Uebrige wurde von ihm 
verheert; und mit Beute beladen, kehrte er gegen den 
Winter nach Pannonien zuruck, um in feinem bäuerifchen 
Palaſt neue Plane zu entwerfen. Seine Herrſchaft er⸗ 
ſtreckte ſich über Ungarn, Polen und Preußen, von der 
Mündung der Donau bis zur Muͤndung der Oder; und 
in dieſem weiten Gebiete bewirkte er Veränderungen, 
von welchen noch jetzt bedeutende Spuren übrig geblie⸗ 
ben find. Die dſtlichen Gegenden Deutſchlands, von 
Vandalen verlaffer, erhielten durch ihn ſklavoniſche Eos 
loniſten; und daher kommt es, daß man dieſelben 
Staͤmme in der Nachbarſchaft des adriatiſchen und bal⸗ 
tiſchen Meeres wiederfindet, und daß die illyriſchen 
Städte Neyß und Liſſa in Schleſien angetroffen werden. 
Die urfprünglichen Avaren bildeten in dieſem großen Reiche 
eine Art von Adel. Sie waren die Anfuͤhrer; und erſt, 
wenn das Schwert der Feinde ſich an ihren Untertha⸗ 
nen abgeſtumpft hatte, kam die Reihe des Angriffs oder 
der Vertheidigung an die Avaren. 

Zehn Jahre hindurch hatte Mauritius den Ueber- 
muth des Avaren⸗Ehagan ertragen, als er nach der 
Rückkehr feines Heeres aus Perſien den feſten Entſchluß 
faßte, kuͤnftige Beleidigungen abzuwenden. Eingedenk 
der Feldzuͤge, die er in Perſien gemacht hatte, wollte 
er in eigener Perſon gegen die Ueberlaͤſtigen zu Felde 
ziehen, als die ernſten Vorſtellungen des Senats, der 
furchtſame Aberglaube des Patriarchen, und die Thraͤnen 
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ſeiner Gemahlin Conſtantina dieſen beilfamen Entſchluß 
erſchuͤtterten. Er übertrug den Oberbefehl ſeinem Bru⸗ 
der Peter; und als dieſer, von einer kindiſchen Furcht be⸗ 
herrſcht, eben fo ſehr vor den Barbaren als vor ſeinen 
eigenen Soldaten floh wurde der Oberbefehl einem Guͤnſt⸗ 
linge Namens Commentiolus anvertrauet, um deſſen Muth 
es nicht beſſer ſtand. Der Draug der Umſtaͤnde brachte 
einen gewiſſen Priscus empor; doch kaum hatte dieſer 
den Avaren die eine und die andre Niederlage beige⸗ 
bracht und fie in ihre alten Wohnſitze zuruckgejagt, als 
man am Hofe von Conſtantinopel die Rache des Ava— 
ren⸗Königs zu fürchten begann und den glücklichen Feld⸗ 
heren aus dem Herzen Daciens abberief. Mauritius 
ſelbſt legte hierdurch den Grund zu dem Verderben, das 
erſt über ihn und die Seinigen, bald genug aber auch 
über das ganze oſtrömiſche Reich kommen ſollte. 

Von ſeinem Palaſte aus glaubte der Imperator 
eine Umbildung bewirken zu konnen, welche das Militär 
betraf. Ueberzeugt, daß der Mangel an Zucht und Uns 
terordnung in nichts fo ſehr gegründet fen, als in der 
Nachſicht der Regierung gegen die Forderungen der Sol⸗ 
daten; überzeugt zugleich, daß die Koſten, welche das 
Heer verurſachte, nicht mehr in einem ertraͤglichen Ver⸗ 
haͤltniſſe zu dem ſtaͤnden, was durch daſſelbe geleiſtet 
wurde: glaubte er, eine heilſame Veränderung hervorzu⸗ 
bringen, wenn er die Loͤhnung verminderte und den 
Preis der Waffen und der Bekleidung von derſelben ab⸗ 
zöͤge. Doch kaum war ein Edikt zu dieſem Eudzweck 
erſchienen, als allenthalben ein Unwille ſichtbar wurde, 
deſſen Gefährlichkeit ſich nicht verkennen ließ. Um einer 
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allgemeinen Empörung zuvorzukommen, mußte fich ber 
Imperator zu einer Zuruͤcknahme feines Edikts entichlies 
ßen; und mit Undank empfing das Heer, was es lieber 
feiner Furchtbarkeit, als der Großmuth feines Herrſchers, 
verdanken wollte. Das Uebelwollen der Soldaten vers 
mehrte ſich indeß, als fie erfuhren daß der Imperator, um 
nicht ein Loͤſegeld von ſechstauſend Goldſtuͤcken zu bezah⸗ 
len, zwölftaufend Gefangene, die ſich in den Händen 
des avariſchen Chagans befanden, habe niederhauen laſ⸗ 
fen; man ſchloß hieraus, daß er Truppen zerfiören wollte, 
die er nicht haͤtte umbilden koͤnnen. Ein neuer Befehl 
verffärkte dieſen Verdacht. Mauritius befahl nämlich, 
daß die Donau- Armee ihre Vorraͤthe verſchonen und 
ihre Winterquartiere in dem feindlichen Lande der Ava⸗ 
ren nehmen ſollte. Was mit Bereitwilligkeit würde voll⸗ 
zogen worden ſeyn, wenn der Imperator noch an ber 
Spitze des Heeres geſtanden haͤtte, fand den lebhafteſten 
Widerſpruch, weil es ſich aus dem Cabinet berfchrieb; 
und indem die Soldaten ſich nicht bloß verkannt und 
zuruͤckgeſetzt, ſondern auch verachtet und verrathen glaub⸗ 
ten, wählten fie, wie es wohl noch jetzt in der Turkei 
geſchieht, einen aus ihrer Mitte zu ihrem Anführer, und 
gingen gerades Weges auf Conſtantinopel los. Mit 
dem Imperator Mauritius wollten ſie nichts mehr zu 
ſchaffen haben; doch, eine geſetzliche Erbfolge ehrend, un⸗ 
terhandelten ſie mit Theodoſius, dem aͤlteſten Sohn des 
Mauritius, und mit Germanus, dem Schwiegervater 
des Juͤnglings. Erft als keiner von beiden in ihren 
Plan eingehen wollte, bekleideten ſie ihren Anführer, 
den Centurio Phokas, mit dem Purpur. 
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In Conſtantinopel ſelbſt war man mit der Regie⸗ 
rung des Mauritius nicht fo zufrieden, daß man den 
Sturz deſſelben nicht haͤtte beguͤnſtigen ſollen. Die 
grüne Faction des Circus, welche von dem Imperator 
zurückgeſetzt wurde, knuͤpfte Einverſtaͤndniſſe mit den Re⸗ 
bellen an; und indem die Gaͤhrung mit jedem Augen⸗ 
blicke zunahm und Ein bedenklicher Auftritt den andern 
verdraͤngte, ſah der ungluͤckliche Monarch ſich gendͤthigt, 
ſeinen Palaſt zu verlaſſen und auf einem Fiſcherkahn mit 
feiner Gemahlin und feinen neun Kindern nach der aſta⸗ 
tiſchen Küſte zu reg Ein Saurm zwang ihn, 
bei der Kirche des hei utonomus in der Naͤhe von 
Chalcedon zu landen. Von hier aus ſandte er feinen 
älteften Sohn Theodoſius nach Perſien, um die Freunde 
ſchaft und Dankbarkeit des großen Könige anzusprechen. 
Er ſelbſt, von Bruſtwaſſerſucht gequält und von Abers 
glauben geaͤngſtigt, wollte ſein Schickſal in Chalcedon 
erwarten, und betete nur, daß die Strafe fuͤr ſeine 
Sünden lieber in dieſer Welt, als in der zukünftigen, 
erfolgen mochte. Inzwiſchen ſtritten die beiden Factio⸗ 
nen zu Couſtantinopel um die Ehre, den neuen Impera⸗ 
tor zu ernennen; und da die Eiferſucht der Grünen den 
Liebling der Blauen verwarf, fo wurde ſelbſt Germauus 
fortgeriſſen die Majeſtät des Centurio Phokas anzubeten. 
Vergeblich machte man dieſen aufmerkſam auf die Ge⸗ 
fahren des Throns; er verachtete dieselben. Senat und 
Geiſtlichkeit folgten ſeiner Aufforderung; und ſobald der 
Patriarch von der Rechtglaͤubigkeit des Uſurpators ver⸗ 
ſichert war, ſegnete er ihn in der Kirche des heil. Jo, 
bannes des Taufers ein. Der Tod des Mauritius er⸗ 
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folgte, ſobald Phokas durch die blaue Faction (er 
felöft hatte ſich für die gruͤne erklaͤrt) daran erinnert 
ward, daß Jener noch lebe. Zu Chalcedon erſchienen 
die Todesboten des Phokas, und ſchleppten den abgeleb⸗ 
ten Imperator mit fünf von feinen Soͤhnen aus gewei⸗ 
heter Stätte in's Freie. Hier mußte der Vater feine 
Soͤhne ſterben ſehen, ehe die Reihe an ihn ſelbſt kam. 
Seine Gemahlin und ſeine drei Töchter blieben fuͤr den 
Augenblick verſchont; doch hielt die Menſchlichkeit des 
Phokas nicht länger vor, als bis der junge Theodoſtus 
anf feiner Reife nach Kteſiphon aufgefangen und zu Nice 
enthauptet war: denn fetzt auch die Mutter mit 
ihren drei Toͤchtern, nach einem verunglüchten Verſuche 
zur Flucht, an eben der Staͤtte hingerichtet, die das 
Blut ihres Gemahls und ihrer fuͤnf Soͤhne getrunken 
hatte. 

Ohne Einſichten, ohne Kenntniſſe, beſtieg Phokas 
den oſtroͤmiſchen Thron; mit der Rohheit eines gemei⸗ 
nen Kriegers verwaltete er denſelben. Wie hätte feine 
Regierung nicht tyranniſch ſeyn ſollen, da Unrechtmäs 
ßigkeit ihr erſter Charakter war! Man denke ſich einen 
kleinen mißgebildeten Mann mit rothem Haar, in ein⸗ 
anderfließenden Augenbraunen, bartloſem Kinn und ei⸗ 
ner zerfetzten Wange; man ſetze dieſen Unhold, dem al⸗ 
les, was Wiſſenſchaft genannt zu werden verdient, fremd 
iſt, auf einen Thron; man ſehe ihn dieſen Thron zur 
Befriedigung der zuͤgelloſeſten Begierden mißbrauchen: 
und man hat ein angemeſſenes Bild von der Regie⸗ 
rung des Phokas. Nach der Hinrichtung der Familie 
feines Vorgaͤngers verachtete er alle Schranken. Seis 


5 4 
— 165 — 4 
nen Verurthellungen ging keine Unterſuchung voran, und 
ein Uebermaaß von Grauſamkeit begleitete die Beſtra⸗ 
fung: ausgeſtochene Augen, ausgeriſſene Zungen, abge⸗ 
bauene "Hände" und Füße waren Schauſpiele, an wel⸗ 
chen ſich die Seele dieſes Barbaren am meiſten ergetzte; 
und indem er einen ſchnellen Tod als eine Gnade be⸗ 
trachtete, ließ er bald verbrennen, bald zu Tode peit⸗ 
ſchen, bald mit Pfeilen erſchießßen. Nichts deſto weniger 
wurden die Bildniſſe des Phokas und ſeiner Gemahlin 
Leontia im Lateran als Gegenſtaͤnde der Verehrung für 
die Römer aufgeſtellt; und wenn man etwas von dem 
Verhaͤltniſſe der Kirch Staat in dieſen Zeiten be⸗ 
greifen will, ſo muß man die Lobſpruͤche leſen, welche 
der heil. Gregor jenem Abſchaum der Menſchheit machte, 
um den Vorrang vor dem oͤkumeniſchen Patriarchen von 
Conſtantinopel zu gewinnen. Willkuͤr und Grauſamkeit 
ſcheinen zu allen Zeiten liebliche Erſcheinungen für eine 
Geiſtlichkeit geweſen zu ſeyn, welche, Herrſchaftszwecke 
verfolgend, dieſe nur dadurch erreichen konnte, daß fie 
den ſcheinbaren Gegenſatz von jenen bildete. Gregor 
erreichte ſeinen Zweck; doch werden die Gluͤck wuͤnſche / 


womit er die Thronbeſteigung des Phokas be 
immer zur Warnung dienen und ei 


daͤchtig machen, die das Unmen 
gefaͤlliges preiſet. 

Nur Henkersknechte konnten die Naͤhe des Phokas 
ertragen. Des Imperators eigener Schwiegerſohn, der 
Patricier Crispus, trat der Verſchwörung bei,, die gegen 
ihn angezettelt wurde. Da man fremder Hülfe bedurfte, 
um den Tyrannen zu ſtürzen, ſo wendete man ſich an 


gleitete, 
ine Geſinnung ders 
ſchliche als etwas Gott⸗ 
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Crorchen von Afrika. Sein Name war Herakilus. 
Als ein bejahrter Mann weigerte er ſich zwei Jahre hin⸗ 
durch der Hauptſtadt zu Hülfe zu eilen. Endlich ent⸗ 
ſchloß er ſich, feinem Sohn Heraklius und dem Nices 
tas, einem Sohne ſeines Freundes und Stellvertreters 
Gregorius, das ehrenvolle Unternehmen anzuvertrauen. 
Afrika's Macht wurde in die Hände dieſer beiden Juͤng⸗ 
linge gelegt; und waͤhrend Heraklius die Flotte von 
Carthago nach Conſtantinopel führte, ging Nicetas an 
der Spitze eines Heeres durch Aegypten und Aſien nach 
Chalcedon. Ein dumpfes Gerücht von dieſem Unterneh⸗ 
men verbreitete ſich bis in del palaſt des Imperators; 
doch Crispus verſtand die Kunſt, deſſen Befürchtungen 
zu beſchwichtigen und jede Gegenanſtalt zu vereiteln. 
Plötzlich erſcheint die afrikaniſche Flotte im Hellespout, 
und auf ein gegebenes Zeichen verſammeln ſich alle Miß⸗ 
vergnügten um die Fahnen des Heraklius. Phokas, der 
von feinem Palaſt aus die Flotte durch die Propontis 
ſegeln ſieht, faͤngt an vor ſeinem Schickſale zu zittern. 
Die gruͤne Faction ſoll ihn retten; es werden Geſchenke 
und Verſprechungen an dieſelbe verſchwendet. Doch 
Volk und Leibwache werden durch den Patricier Cris⸗ 
pus zum Abfall bewogen; und, ehe der Imperator es 
ahnet, wird er in ſeinem Palaſt uͤberfallen, ſeines Dia⸗ 
dems und Purpurs beraubt und, mit Ketten belaſtet, in 
einem Boote nach der Galeere des Heraklius gebracht, 
der ihm ſeine Verbrechen vorwirft. „Wirſt du beſſer re— 
gieren?“ dies find die letzten Worte des verzweifelnden 
Phokas. Erſt foltert man ihn; dann wird er enthaup, 
tet, und der blutige Auftritt endigt ſich damit, daß 
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man feinen verſtaͤmmelten Leichnam, fo wie ſeine Sta⸗ 
tuen und die Fahne der grunen Faction, in die Slam: 
men wirft. Heraklius beſteigt mit Genehmigung der 
Geistlichkeit, des Senats und des Volkes den Thron; 
Nicetas, welcher anlangt, als bereits alles entſchieden 
if, wird mit einer Bildſaͤule zu Pferde und mit der 
Tochter des Imperators belohnt. Crispus erhaͤlt An⸗ 
fangs den Oberbefehl uͤber das Heer in Cappadocien; 
da er ſich aber anmaßend beweiſet, fo wird er ab⸗ 
berufen und von dem Senat zum Kloſterleben verur⸗ 
theilt. 

So endigte ſich sierung des Phokas. Doch 
die Folgen derſelben hoͤrten nicht mit ſeinem Leben auf, 
und es war dem Heraklius vorbehalten, die Schmach 
einer Unterjochung zu raͤchen, welche, auf die Nachricht 
von der Hinrichtung des Mauritius, fi) von Perfien 
aus über die aſtatiſchen Provinzen verbreitete und das 
ganze oͤſtliche Roͤmerreich an den Rand des Verderbens 
führte. 

Die Höfe von Conſtantinopel und Kteſiphon was 
ren ſeit Jahrhunderten gewohnt, ſich gegenfeitig die Ver⸗ 
änderungen bekannt zu machen, welche an ihnen vorgin⸗ 
gen; und, dieſem Herkommen gemäß, meldete auch Pho- 
kas dem Könige von Perſien den Tod des Mauritius, 
und ſeine Erhebung auf den Thron der Caͤſarn. Sein 
Abgeſandter war derſelbe kibius, der ihm die Koͤpfe des 
Mauritius und feiner Söhne überreicht hatte. Was 
dieſer nun auch thun mochte, um das Scheußliche der 
Ermordung zu verſtecken, fo wendete ſich Chosross doch 
mit Abſcheu von ihm. Unmittelbar darauf erfolgten 
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entſcheidendere Schritte. Der vorgebliche Abgeſandte 
wurde eingekerkert, und Chosroäg erklaͤrte: daß er den 
Uſurpator niemals anerkennen, feinen Wohlthaͤter und 
Vater aber rächen würde. Das letztere erleichterte ihm 
Phokas dadurch, daß er den General Narſes, der an 
der Graͤnze zuruͤckgeblieben war, zum Abfall zwang, und, 
nachdem er ſich ſeiner durch triegeriſche Verheißungen 
bemaͤchtigt hatte, auf dem Markt von Conſtantinopel 
verbrennen ließ. Jenes Heer, welches Narſes befehligt 
hatte, verſchwand in zwei Ueberfaͤllen der perfifchen Reis 
terei, welche fo zerſtoͤrend waren, daß von den Solda⸗ 
ten des Mauritins kanm der eine und der andere übrig 
blieb. Der freie Spielraum, welchen Chosroös jetzt gewon⸗ 
nen hatte, führte zur Eroberung von Merdin, Dara, 
Amida und Edeſſa. Alle dieſe Feſtungen wurden zer⸗ 
ſtoͤrt; und in dieſem Betragen zeigte ſich zuerſt, daß es 
dem Könige von Perſien auf noch etwas mehr, als 
bloße Rache, ankam. Er ging alsdann über den Eu⸗ 
phrat, und beſetzte Hierapolis, Chalcis und Berrhaͤn oder 
Aleppo, und ſchloß Antiochien ein. Der Verluſt dieſer, 
durch Erdbeben, inneren Lufruhr und feindliche Gewalt 
gleich oft erſchuͤtterten Stadt, war die erſte Nachricht, 
welche Heraklius nach ſeiner Thronbeſteigung aus dem 
Oſten erhielt. Mit gleichem Gluͤck bemaͤchtigten ſich die 
Perſer der Hauptſtadt Cappadociens, und, dem Suͤden 
nachgehend, raſteten fie in dem Paradieſe von Damas⸗ 
kus, ehe fie die Hügel, des Libanon erſtiegen und die 
Städte der phönicifchen Küfte angriffen. Jeruſalem, die, 
fer Mittelpunkt der chriſtlichen Welt, wurde ven Nu⸗ 
ſchirvans Enkel erobert, die Weihgeſchenke von drei 
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Jahrhunderten in Einem Tage geraubt, die ſtattlichen 
Kirchen, welche Helena und Conſtantin exbauet hatten, 
in Brand geſteckt und der Patriarch Zacharias mit dem 
wahren Kreuze nach Perfien verſetzt. Das Merkwür⸗ 
digſte bei dieſem Ereigniſſe war, daß ſich in dem Heere 
des Chosross ſechs und zwanzigtauſend Juden befanden, 
welche die Hauptſtadt ihres ehemaligen Reiches empfin⸗ 
dungslos zerſtören halfen, und gemeinſchaftlich mit den 
Arabern 90/000 Ehriften mordeten. Wer ſich aus Palä⸗ 
ſtina rettete, floh nach Aegypten, und wendete ſich an 
den Patriarchen Johannes, der in dieſer verhaͤngnißvol⸗ 
len Zeit den Beinamen des Almoſenſpenders erwarb, 
und den Armen aller Länder und Benennungen einen 
Schatz zurückgab, welcher ihnen urſprüͤnglich gehörte. 
Doch auch Aegypten blieb nicht unberuͤhrt von den 
Waffen der Perſer. Peluſium, der Schluͤſſel dieſes un⸗ 
zugänglichen Landes, wurde von der Reiterei der Per⸗ 
ſer uͤberraſcht, die, nachdem ſie einmal in das Land der 
Pharaonen eingedrungen war, das lange Nil-Thal, von 
den Pyramiden an bis zu den Graͤnzen Aethiopiens, durch⸗ 
ſtreifte. Durch eine Flotte haͤtte Alexandrien gerettet 
werden können; doch der Erzbiſchof und der Praͤfekt 
ſchifften ſich nach Cyprus ein, und Chosroës kam in 
den Beſitz der zweiten Haupiſtadt des Reiches, welche 
noch immer Ueberbleibſel des Handels und der Gewerb— 
tpätigkeit auſzuweiſen hatte. Nicht zu Carthago, wohl 
aber in der Nachbarſchaft von Tripolis, pflanzte der per. 
ſiſche König feine Trophaͤen auf; die griechiſchen Colo. 
nieen von Cyrene wurden ganzlich zerſtoͤrt und durch 
den Sand der lybiſchen Wuͤſte fand man den Nuͤckweg 
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Dies geſchah im Jahre 616; und damit der Erfolg die⸗ 
ſes kuͤhnen Feldzuges geſichert bliebe, brach von den 
Ufern, des Euphrat ein zweites Heer auf, das ſich dem 
thraciſchen Bosporus näherte. Chalcedon ergab ſich nach 
einer langen Belagerung, und das perſiſche Heerlager 
blieb zehn Jahre lang im Angeſicht von Conſtantinopel. 
Die Seekuͤſte von Pontus, die Stadt Ancyra und die 
Inſel Rhodus werden zu den letzten Eroberungen des 
großen Koͤnigs gezaͤhlt. 

Nichts förderte dieſe Eroberungen fo ſehr, als das 
Vorgeben, daß ſie zum Vortheil des rechtmaͤßigen Erben 
der Monarchie, d. h. zum Vortheil des jungen Theodo⸗ 
fing gemacht wurden, den Chosroäs in feinem Lager 
zu haben betheuerte. Wären die Abſichten des Perſer⸗ 
Königs rein geweſen, fo würde er nach dem Tode des 
Phokas das Erobern eingeſtellt haben. Daran aber 
fehlte fo viel, daß er einen von feinen Generalen leben- 
dig ſchinden ließ, weil er eine Unterredung mit Hera⸗ 
klius gehabt und die Friedensvorſchlaͤge deſſelben ange: 
nommen hatte. Das Reich des großen Cyrus ſollte 
wiederhergeſtellt werden, und was Perſien bei dies 
ſem Unternehmen litt, kam eben ſo wenig in Betrach⸗ 
tung, als alle die Zerſtoͤrungen, welche jenem Traum als 
lein eine voruͤbergehende Wirklichkeit geben konnten. Durch 
das Chriſtenthum war eine unausfüllbare Kluft zwiſchen 
den Oſtrömern und den Perſern befeſtigt: jenen war 
die Anbetung des Feuers eben fo anflößig; wie die Lehre 
von zwei Principien; was fie aber am meiſten fürchteten, 
war die Unduldſamkeit der Magier, die, nachdem ſie 
ſich in auffallenden Beſtrafungen apoſtatiſcher Perſer ger 
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zeigt hatte, ſehr leicht die Quelle einer allgemeinen Ber 
folgung werden konnte. Der chriſtliche Prieſterſtand ver⸗ 
trat in dieſen Zeiten alle Volksthümlichkeit. Behielt 
das Perſerreich die Graͤnzen, welche Chosross ihm zu 
geben gedachte, ſo waren alle im Lauf der Jahrhun⸗ 
derte erworbenen Vortheile verloren; und eben deswe⸗ 
gen durfte dieſe Prieſterſchaft kein Bedenken tragen, die 
letzte Habe aufzuopfern, um ihren Wirkungskreis zu 
retten. Es kam noch dazu, daß, wie viel auch ſeit 
Diocletians Jeiten von dem Geiſte der perſiſchen Mo, 
narchie auf die Römer übergegangen war, dennoch der 
alte republitaniſche Geiſt nicht gänzlich hatte vertilgt 
werden konnen. Nicht genug, daß er in den Schriften 
der Griechen und Römer fortdauerte , zeigte er ſich ſelbſt 
in der Maͤßigung, womit ſich die roͤmiſchen Fuͤrſten 
über ihr Verhaltniß zu ihren Unterthanen aus ſprachen: 
eine Maͤßigung, vermoͤge deren fie nie mit Allmacht 
prahlten, nie unumfchränfte Herrſcher zu ſeyn begehrten, 
nie ihre Befehle durch grauſame und unverſchaͤmte Dro⸗ 
hungen unterſtützten. Dies alles ließ vermuthen, daß 
die Herrſchaft der Perſer ſehr voruͤbergehend ſeyn werde; 
und was dieſer Vermuthung in dem Urtheil der Ver⸗ 
ſtaͤndigen beſonderen Nachdruck gab, war der Umſtand, 
daß der große König die Welt gleich einem Rauber, 
hauptmann durchzog, nur zerſtoͤrte, nicht gruͤndete, 
und überhaupt keinen höheren Genuß zu kennen ſchien, 
als die Schätze und Seltenheiten der von ihm eroberten 
Welt in ſeiner Hauptſtabt Artemita oder Daſtagerd an⸗ 
zubäufen. In der perſiſchen Geſchichte führt Chosross 
der Dritte den Beinamen m Parwizz “/ und wenn dieſes 
Journ. f. Oeutſchl. XI. Bd. a8 Heft. * 
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Wort eben ſo viel bezeichnet, als das deutſche Wort 
Haberwitzig:“ ſo läßt ſich ſchwerlich daran zweifeln, daß 
es auch im ſiebenten Jahrhunderte Vernünftige gegeben 
hat, welche begriffen, daß es fuͤr Reiche natürliche 
Graͤnzen giebt, die nicht ohne Gefahr überſchritten wer⸗ 
den können. Die ganze Umwaͤlzung, welche von Chos⸗ 
1088 ausging, war das Werk feiner gefahrvollen Lage 
auf der Einen, und der Raubſucht des Militaͤrs auf der 
andern Seite; die Magier unterſtuͤtzten dies Werk aus 
keinem anderen Grunde, als weil ſie noch immer die 
Fortſchritte des Chriſtenthums fuͤrchteten. 

Inzwiſchen war die Lage des Heraklius die unan⸗ 
genehmſte, in welche ein Monarch gerathen kann. Währ 
rend Syrien, Aegypten und die aſtatiſchen Provinzen 
den Waffen der Perſer unterlagen, drangen die Avaren 
von den Graͤnzen Iſtriens bis zur langen Mauer von 
Thracien vor; und bald genug erſchienen ſie vor den 
Mauern von Conſtantinopel. An den Verluſt der Haupt- 
ſtadt war nicht zu denken; ſie wurde durch nichts fo 
ſehr vertheidigt, als durch ihre glückliche Rage, worin 
fie, ſelbſt bei geringen Widerſtandsmitteln, jedem Angriff 
der Barbaren Trotz bot. Doch außerdem, daß ſich das 
oſtroͤmiſche Reich, wenn man wenige Küſtenſtädte in 
Afrika, Italien, Griechenland und Aſien ausnahm, ſich 
auf ihre Ringmauern befchränfte, litt fie auf das Ems 
pfindlichſte durch den Mangel an Zufuhr. Hungersnoth 
und anſteckende Krankheiten waren die Folgen davon, 
und ein gefühlvoller Mann, der an der Spitze ſtand , 
war nur allzu bald berechtigt, zur Verzweiflung überzus 
gehen. Es iſt zu glauben, daß Heraklius, indem er ſich 


— 163 — 


anhaltend mit Rettungsentwuͤrfen beſchaͤftigte, gerade 
in dieſer Zeit jene Gedanken und Plane entwickelt habe, 
weiche er in der Folge mit ſo auffallendem Glück zur 
Ausführung brachte. Indeß horte der Augenblick nicht 
auf, fein Recht zu behaupten; und wollen wir uns dar⸗ 
über wundern, daß der geaͤngſtigte Imperator, als alle 
feine Bemühungen, ſich Luft zu machen, vergeblich waren, 
den ſchnellen Entſchluß faßte, das Diadem niederzule⸗ 
gen und nach Karthago zurückzugehen? Schon waren 
feine Schiffe geruͤſtet, ſchon wollte er an Bord gehen, 
als der Patriarch ins Mittel trat, die Macht des Kir 
chenthums zur Vertheidigung des Vaterlandes geltend 
machte, und ſich am Altare der St. Sophienkirche 
von dem Imperator ſchwoͤren ließ, daß er mit dem, ihm 
von Gott anvertrauten, Volke leben und ſterben wolle. 
Unſtreitig war noch etwas Anderes im Spiel, als blos 
ße Ceremonie: derſelbe Mann, der ſich lange nicht 
hatte entſchlleßen können, die Kirchenſchaͤtze zu öffnen, 
war über die gefahrvolle Lage der Kirche ſelbſt endlich 
zur Erkeuntniß gekommen. Nicht genug, daß das Kir⸗ 
chengut zur Vertheidigung des Reiches beſtimmt wurde, 
kamen jetzt auch verborgene Schäße zum Vorſchein, 
die zum Theil von bedeutendem Belange waren. Man 
halte nun die Mittel, mit den Avaren in Unterhands 
lung zu treten; und dieſe gediehen bald dahin, daß man 
es nur noch mit den Perſern zu thun hatte. Von ſei⸗ 
nen Bundesgenoſſen verlaſſen, ward auch Chosross an⸗ 
deren Sinnes. Ueberzeugt, daß er Conſtantinopel ' nicht 
erobern werde, ließ auch er ſich eine Unterhandlung ge⸗ 
fallen, welche ſich dahin endigte, daß Heraklius einen 
L 2 
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jahrlichen Tribut don tauſend Talenten Gold, eben fo 
vielen Talenten Silber, tauſend Pferden und tauſend 
Jungfrauen zu zahlen verſprach. Vermoͤge dieſes Ver⸗ 
trages hatte das oſtroͤmiſche Reich ſeine Unabhaͤngigkeit 
To ſehr verloren, daß es nur als ein Beſtandtheil von 
Perſien betrachtet werden konnte. Doch die Abſicht des 
Heraklius ging nur auf Zeitgewinn: durch einen 
kuͤhnen und verzweiflungsvollen Angriff auf das perfir 
ſche Reich hoffte er die verlornen Vortheile wieder zu 
gewinnen. N 5 

Es war unſtreitig nicht leicht, ſich in den Beſitz 
aller der Mittel zu ſetzen, welche die Ausfuͤhrung eines 
ſo keck gedachten Unternehmens heiſchte. Selbſt als 
die Kirche ihre Schaͤtze geoͤffnet hatte und die noͤthigen 
Aushebungen geſchehen waren, hatte Heraklius nur einen 
Haufen, nicht ein Heer, zu ſeiner Verfuͤgung; denn von 
den Soldaten des Phokas waren fo wenig uͤbrig geblie⸗ 
ben, daß ſie gar nicht in Anſchlag gebracht werden 
konnten. Hätte der Imperator dieſen Haufen gegen 
das bei Chalcedon ſtehende Perſerheer anfuͤhren wollen, 
ſo wuͤrde er Alles gewagt haben, und ein Sieg der Per⸗ 
ſer im Angeſicht von Conſtantinopel unſtreitig der letzte 
Tag des römifchen Reiches geworden ſeyn. Er wiirde 
aber eben ſo unvorſichtig gehandelt haben, wenn er auf 
einem geringen Umwege in die aſtatiſchen Provinzen 
eingedrungen waͤre und der perſiſchen Reiterei Gelegen⸗ 
heit gegeben haͤtte, ſeinen Troß abzuſchneiden und ſeine 
Nachhut zu beunruhigen. Der große Vortheil der Grie⸗ 
chen beſtand darin, daß ſie Herren der See waren; und 
dieſen Vortheil zu benutzen, legte Heraklius, nachdem er 
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ſeine Kinder der Treue des Volkes empfohlen und die 
Cioil⸗ und Militärs Gewalt den Wüͤrdigſten ander: 
trauet hatte, nach dem Oſterfeſte des Jahres 622 den 
Purpur ab, und ging als einfacher Krieger an Bord der 
von ihm ausgerüſteten Flotte. Was er beabſichtigte , 
war Wenigen bekannt. Ein lebhafter Wind fuhrte ihn 
und feine Begleiter durch den Hellespont. Die Weſt⸗ 
und Süpfüfe von Klein⸗Aſien blieb zur Linken, und 
nach einem ‚Sturm; der ‚gefährlich zu werden drohete, 
landete Heraklius in dem Meerbuſen von Skanderon 
an den Graͤnzen von Syrien und Cilicien, wo die Kuͤſte 
ſich ſuͤdlich wendet. 

In der Nahe von Zus, gerade da, wo Alexander 
das Heer des Darius ſchlug , befeſtigte er ſein Lager, 
um den zerſtreuten Beſatzungen der griechiſchen Seeſtaͤdte 
und Feſtungen die Vereinigung mit ſeinen Truppen 
zu erleichtern. Die natürlichen, Feſtungswerke Cilicieus 
deckten und verbargen ſein Lager; und indem der Win⸗ 
kel, den er beſetzte, in einem großen Halbzirkel von aſia⸗ 
tiſchen, armeniſchen und ſyriſchen Provinzen einzahute: 
wurde es ihm leicht, ſeinen Bewegungen jede belie⸗ 
bige Richtung zu ertheilen / und eben fo leicht, den Des 
wegungen des Feindes zuvorzukommen. Die Hauptſache 
in dem Lager von Iſſus war, Kriegeszucht und taktiſche 
Fertigkeit zu bewirken; und Heraklius brachte es in kur⸗ 
zer Zeit dahin, daß feine Truppen in dieſer zwiefachen 
Hinſicht den Perſern uͤberlegen waren. Das Heer zu 
begeiſtern, wurde das wunderthatige Bild Chriſti ent, 
faltet und Rache an den Feueranbetern wegen Euthei⸗ 
ügung der Altäre als gemeinſame Pflicht vorgeſtelltz da⸗ 
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mit aber die Soldaten die Sache des Imperators zu 
der ihrigen machen und wie für ihre Freiheit ſtreiten 
möchten, ſiellte ſich Heraklius ihnen in allen Genüffen 
und Entbehrungen gleich, und lehrte ſie auf dieſe Weiſe, 
ihrer Tapferkeit und der Weisheit ihres Führers zu vers 
trauen. Die Folgen dieſes uͤberlegten Verfahrens blie⸗ 
ben nicht lange aus. Cilicien war bald von perſiſchen 
Waffen umſchloſſen; indem aber die perſiſche Reiterei die 
Engpaͤſſe des Taurus fürchtete, wurde fie von dem Fuß⸗ 
volk des Heraklius umwickelt, welches ihr in den Ruͤ⸗ 
cken drang. Durch eine Bewegung, welche Armenien zu 
bedrohen ſchien, brachte Heraklius die Perſer zu einer 
allgemeinen Schlacht; und als fie ſich in dieſelbe einlie⸗ 
ßen, waren alle Umſtaͤnde ihnen ſo nachtheilig, daß ſie, 
trotz ihrer Standhaftigkeit, geſchlagen wurden. Heraklius 
erſtieg nach dieſem Siege den Taurus, durchzog die Ebe⸗ 
nen von Cappadocten, und wies feinen Truppen die Ufer 
des Halys zu bequemen Winterquartieren an. 

So endigte ſich der erſte Feldzug gegen Perſten. 
Heraklius, der einen Theil des Winters in Conſtantino⸗ 
pel zubrachte, weil feine Gegenwart daſelbſt nothwendig 
war, um den unruhigen Geiſt der Avaren zu befänftigen, 
ging mit dem Anfange des Frühlings, in der Beglei⸗ 
tung von 5000 außerlefenen Kriegern, zu Waſſer nach 
Trapezunt, verſammelte feine Truppen zwiſchen der Muͤn⸗ 
dung des Phaſis und dem Caspiſchen See, überſchritt 
den Araxes, und brach auf derſelben Bahn, welche Mar⸗ 
cus Antonius vor ihm gewaͤhlt hatte, nach Tauris 
oder Gandzada, der Hauptſtadt Mediens, auf. Chosross, 
der von einer entfernten Expedition zurückgekommen war, 
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um ſich den Fortſchritten der Römer entgegen zu ſtellen, 
trug dies Mal Bedenken, eine Schlacht anzunehmen; und 
Heratiſus, zufrieden mit der Plünderung: don Tauris, 
ging mit dem Eintritt der ungünſtigen Jahreszeit nach 
Albanien zurück, wo er ſeine Zelte wahrſcheinlich in den 
Ebenen von Mogan aufſchlug. Im nächften Jahre, 
deſſen Begebenheiten am meiſten im Dunkeln liegen, 
ſcheint er, von Albanien aus, der hyrkaniſchen Gebirgs⸗ 
kette gefolgt zu ſeyn, um in die Provinz Medien oder 
Irak herabzuſteigen und bis nach den Städten Cas bin 
und Ispahan votzudringen, welche bis dabin von den 
roͤmiſchen Waffen unberührt geblieben waren. Ueber 
den Ausgang dieſes Unternehmens läßt ſich nur ſo viel 
ſagen, daß Heraklius, von drei perſiſchen Heeren einge⸗ 
ſchloſſen, ſich aufs Tapferſte vertheidigte daß er gegen 
den Eintritt des Winters die perſiſchen Generale zum 
Nuüͤckzug in die befeſtigten Städte Mediens und Aſſyriens 
zwang / daß er ſie ſelbſt in dieſen beunruhigte, und bei der 
Rückkehr des Frühlings: in ſieben Tagen uber die Gebirge 
von Curdiſtan ging, und über den Tigris hin bis nach Amida 
vorruͤckte unter deſſen Mauern fein beutebeladenes Heer 
ausruhete. Hinter dem Euphrat erwarteten ihn die Per⸗ 
ſer. Die Brücken dieſes Fluſſes waren abgebrochen. 
Sobald der Imperator eine Furt gefunden hatte „eilten 
jene, die ufer des Sarus in Cllicien zu vertheidigen. 
Auch hier geſchlagen und zerſtreuet, gaben ſie den Mir 
derſtand auf; Heraklius ſetzte nun feinen Zug nach Ser 
baſte in Cappadocien fort / und ruhete an der Küste des 
un Euxinus aus. 


Anſtatt den Frieden ee. welchen Heraklius 
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anzubieten nicht aufhoͤrte, dachte Chosross nur darauf, 
wie er ſeinen Gegner noch einmal in das Verhaͤltniß 
eines Abhaͤngigen und Steuerpflichtigen zuruͤckdraͤngen 
wollte. Die Kräfte feines ganzen Königreiches: wurden 
zu dieſem Endzweck verwendet. Nicht weniger als drei 
Heere ſollten die Aufgabe loͤſen; und indem das eine 
zur Belagerung von Conſtantinopel beſtimmt war, das 
andere aber aufgeſtellt wurde, die Vereinigung des Im⸗ 
perators mit feinem Bruder Theodosius zu hindern, zog 
das letzte gegen Heraklius ſelbſt aus. Dieſes beſtand 
aus 50,000. Mann auserleſener Truppen, welche die 
goldenen Speere genannt wurden. Seinen Zweck deſto 
ſicherer zu erreichen, hatte Chostoss den alten Chacan 
der Avaren in Bewegung geſetzt, der mit nicht weniger 
als 66% 00 Mann Avaren, Gepiden, Ruſſen, Bulgaren 
und Slavoniern vor Conſtantinopel erfchien und vom 
31. Jul. 626 an, die Stadt von Pera und Galata bis 
zu den Blachernen und den ſieben Thuͤrmen einſchloß. 
Der Augenblick der Kriſis blieb nicht lange aus. Ver⸗ 
gebens ſuchte die Obrigkeit von Conſtantinopel die Rück 
kehr des Avaren⸗Fuͤrſten zu erkaufen; er war unerbitt⸗ 
lich. Zehn Tage hindurch wurde die Hauptſtadt von 
den Avaren angegriffen, denen es dies Mal nicht an den 
nöthigen Werkzeugen fehlte; doch ſey es ihre Unerfah⸗ 
renheit oder die Geiſtesgegenwart der Vertheidiger, 
was den Ausſchlag gab: genug, ſie machten keine Fort⸗ 
ſchritte; und als der Avaren⸗Fuͤrſt ſah, daß er feine 
Leute vergeblich aufopfere und durch laͤngeres Verweilen 
feine Lage verſchlimmern würde, brach er ploͤtzlich auf, 
um nach Pannonien zurückzukehren. Das perſiſche Heer, 
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welches bei Chalcedon aufgeſtellt war, beſchraͤnkte ſich 
darauf, Vorſtaͤdte und Dörfer abzubrennen, um ſo die 
Verheerungen zu raͤchen, welche von den Römern in 
Perfien waren verübt worden. Des Imperators Bru⸗ 
der trug im Kampf mit den Perſern den Sieg davon. 
Heraklius ſelbſt wußte den Furſten der Chazaren zu ei 
nem Buͤndniß zu beſtimmen, welches ſein Heer durch 
44,900, Pferde verſtaͤrkte und eine ſtarke Diverſton von 
dem Oxus aus verhieß. Waͤhrend jene 50,000 goldenen 
Speere, welche den Imperator mit ſeinem Heere ver⸗ 
nichten ſollten, ſich zurückzogen , verſammelte diefer bei 
Edeſſa nicht weniger als 79900 Mann, mit welchen 
er die Staͤdte Syriens, Meſopotamiens und Armeniens 
in dem kurzen Zeitraum von einigen Monaten wieder⸗ 
eroberte. Inzwiſchen fiel Sarbar, welcher die wichtige 
Stellung von Chalcedon inne hatte, von dem König 
ab, entweder weil Heraklius ihn dazu verführte, oder 
weil er ſich durch die Eiferſucht des Chosrobs bedroht 
glaubte. In dem Lager dieſes Satrapen wurde einmuͤ⸗ 
tig. beſchloſfen, daß Chosroes das Scepter verwirkt 
habe. Ein Tractat mit der Regierung von Conſtantinopel 
ſtellte auch von dieſer Seite den Frieden wieder herz 
und ob ſich gleich nicht erwarten ließ, daß ſich Sarbar 
an den Heraklius anſchließen werde, ſo durfte dieſer 
doch verſichert ſeyn, daß der perſiſche Satrap ihn auf 
keine Weiſe in ſeinen Entwürfen ſtoͤren würde, 

Unter den günſtigſten Umſtänden brach Heraklius 
von den Ufern des Araxes nach dem Tigris auf. 
Furchtſam folgte ihm Rhazates durch ein zerſtöͤrtes 
Land, bis er den Befehl erhielt, das Schickſal Per⸗ 
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ſiens in einer entſcheidenden Schlacht zu verſuchen. Dieſe 
wurde in derſelben Ebene geliefert, in welcher einſt 
Ninive gebluͤhet hatte. Sie dauerte von Tagesanbruch 
bis zur elften Stunde, und endigte ſich mit der Nie⸗ 
derlage der Perſer, welche nicht weniger als acht und 
zwanzig Fahnen verloren. Auch Rhazates blieb; wie 
byzantiniſche Geſchichtſchreiber melden, von den Hän⸗ 
den des Heraklius zu Boden geſtreckt. Den eige⸗ 
nen Verluſt verbergend, verweilten die Sieger auf dem 
Schlachtfelde; diesmal ſo gerecht gegen die Perſer, daß 
fie eingeſtanden «8 ſey leichter geweſen, ſie zu toͤdten, 
als zu beſiegen. h 

Bis zur ſiebenten Stunde der Nacht blieb die per⸗ 
ſiſche Reiterei in der Entfernung eines Bogenſchuſſes 
von dem römifchen Heere ſtehen; und als ſie ſich end⸗ 
lich zum Ruͤckzuge entſchloß, rettete ſie das Fuhrweſen. 
Heraklius benutzte ſeinen Sieg zu einem Eilmarſch, durch 
welchen er ſich der Bruͤcken des großen und kleinen Zub 
bemaͤchtigte. Von ſetzt an konnte er ungehindert in Aſ⸗ 
ſyrien eindringen. Bald fiel Daſtagerd, die Hauptſtadt 
dieſes Königreiches, und der Lieblingsaufenthalt des Chos⸗ 
robs in ſeine Hande; und die Schaͤtze, welche er darin 
fand, waren groß. Was nicht fortgeſchafft werden 
konnte wurde verbrannt oder auf andere Weiſe zerſtört, 
damit der große Koͤnig die Wunden fühlen moͤchte, die 
er dem oſtroͤmiſchen Reiche geſchlagen hatte. Dreihun⸗ 
dert roͤmiſche Fahnen wurden in Daſtagerd gefunden 
und zurückgenommen; noch theurer aber war dem Her⸗ 
zen des Heraklius die Befreiung von vielen tauſend 
Gefangenen, welche aus Syrien und Aegypten waren 
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entführt worden. Von dem Palaſte zu Daſtagerd aus, 
ſetzte er feinen Marſch bis auf wenige Meilen von Kte⸗ 
ſiphon fort. An den Ufern der Arba durch die Schwie, 
rigkeiten des Ueberganges, durch die Strenge der Jahres 
zeit, und durch den Anblick von ſtarken Feſtungswerten 
aufgehalten, ging er über Scherzaur und das Gebirge 
Zara nach Gandzaca oder Tauris zurück, deſſen Bewoh⸗ 
ner ſeine Soldaten und deren Pferde gaſtfreundſchaftlich 
unterhalten mußten. 

Chosross hatte der Schlacht von Ninive in einer 
ſolchen Entfernung beigewohnt daß fein Leben und feine 
Freiheit nicht in Gefahr gekommen waren. Von dem 
Ausgange derſelben unterrichtet, war er nach Daſtagerd 
zuruͤckgegangen, um zu retten, was noch zu retten war. 
Bei der Ankunft des roͤmiſchen Imperators hatte er, 
fortgeriſſen durch die allgemeine Beſtͤrzung, kein Bes 
denken getragen, mit ſeiner Gemahlin und drei Bei— 
ſchlaͤferinnen durch eine in der Mauer befindliche Oeff⸗ 
nung zu entwiſchen, und ſeinen Harem, nebſt einem gro⸗ 
ßen Theil ſeiner Schaͤtze, Preis gegeben. Jener zwar war 
mit Muͤhe in ein entferntes Schloß gebracht worden; 
doch hatte ſich die oͤffentliche Meinung bereits fo ents 
ſchieden gegen Chosross erklärt, daß er ſelbſt die Noth⸗ 
wendigkeit begriff, jedem Anſpruch auf Herrſchaft zu 
entſagen. Er hatte es noch in feiner Gewalt, mit He⸗ 
raklius Frieden zu ſchließen; denn dieſer hörte nicht auf, 
ihn mit Anträgen dieſer Art zu beſtuͤrmen. Da er aber 
feine perſonliche Lage durch einen Friedensſchluß nicht 
verbeſſern konnte, fo zog er es vor, die Tiara zum Vor⸗ 
theil des Merdaza abzulegen,, dem er den Vorzug 
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vor feinen Übrigen Soͤhnen gab. Doch in unbeſchraͤnk. 
ten Monarchieen werden die unſchuldigſten Handlungen 
des Fürften zu Verbrechen, fobald ihr Anſehn einmal 
verſcherzt iſt. Schiruyeh, fein aͤlteſter Sohn, fand ſelbſt 
im Kerker Mittel, die Großen des Reichs fuͤr ſich zu 
gewinnen, und zweiundzwanzig Satrapen, welche ſich 
Patrioten nannten, uͤbernahmen das Werk, den Sohn 
der Sira auf den Thron zu ſetzen. Den Soldaten 
wurde vermehrte Loͤhnung, den Chriſten freie Gottesver⸗ 
ehrung / den Gefangenen Freiheit, dem ganzen Volke 
Friede und Verminderung der Steuern verſprochen. 
Nach dem Plane der Verſchwörer ſollte Schiruyeh mit 
den Zeichen der Koͤnigswuͤrde in dem Lager bei Arba 
erſcheinen , und wenn das Unternehmen fehlſchluͤge, ſich 
nach Conſtantinopel retten. Der Erfolg übertraf jede 
Erwartung. Der allgemeine Beifall, womit Schiruyeh 
empfangen wurde, war fuͤr Chosross das Zeichen zur 
Flucht; doch aufgehalten und verhaftet, hatte der alte 
König zunaͤchſt das grauſame Schickſal, achtzehn Söhne 
vor ſeinem Angeſicht ermordet zu ſehen, damit die 
Thronfolge unbeſtritten bleiben mochte. Man warf ihn 
hierauf in einen Kerker, wo er nach fünf leidenvollen 
Tagen ſtarb. 

Dem Frieden zwiſchen Perfien und dem oſtröͤmi⸗ 
ſchen Reiche ſtand von jetzt an nichts im Wege. Schi⸗ 
ruyeh nannte den Heraklius feinen Bruder, waͤlzte den 
von ihm begangenen Vatermord auf den unwiderſtehli⸗ 
chen Willen der Gottheit ab, und trug auf Frieden und 
Buͤndniß an, welche dauernder waͤren „als Eiſen und 
Marmor. Heraklius nahm dieſen Antrag an. Ohne 
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Behauern gab der Sohn des Chostoss die Eroberungen 
ſeines Vaters auf, und der oſtröͤmiſche Imperator war 
allzu einſichtsvoll, um die Schwache des Reiches durch 
erweiterte Graͤnzen vermehren zu wollen. Die Eigen⸗ 
thämlichfeit der Zeiten offenbarte ſich in nichts fo ſehr / 
wie darin, daß, ſtatt der im Kriege eingebüßten Adler / 
das wahre Kreuz zurückgegeben wurde, welches Chos⸗ 
roes von Jeruſalem nach einer von feinen perſiſchen 
Hauptſtaͤdten hatte verſetzen laſſen. Die Kriegsgefange⸗ 
nen wurden ausgemechfelt, und was von perſiſchen Bes 
fagungen in Syrien und Aegypten zurückgeblieben war 
erhielt freien Abzug. Die Ruͤckkehr des Heraklius von 
Tauris nach Conſtantinopel war ein anhaltender Triumphs 
zug; und nachdem der Imperator in der Hauptſtadt an⸗ 
gelangt war, ermangelte er nicht, das wahre Kreuz 
dem heiligen Grabe zurückzugeben, und dieſer Feler⸗ 
lichkeit in eigner Perſon beizuwohnen, wobei die Prie⸗ 
ſterſchaft es ihm zur Pflicht machte, Diadem und Pur⸗ 
pur abzulegen. Die Echtheit des Kreuzes wurde von 
dem verſtaͤndigen Patriarchen von Jeruſalem genau un⸗ 
terſucht, und das Andenken an die ganze Ceremonie 
dauert in der jährlichen Feier der Kreuzeserhoͤhung für) die 
römifch «Fatholifche und für die griechiſche Kirche fort“ 
Schiruyeh genoß die Früchte feines Verbrechens 
kaum acht Monate; er ſtarb ſogar vor der Vollziehung 
des von ihm abgeſchloſſenen Friebensvertrages. Sein 
Sohn Ardſchir, ſollte ihm folgenz doch dieſen wollte 
Scheheriar, welcher gegen Heraklius gefochten hatte / 
nicht anerkennen. Unbekannt ſind die Urſachen dieſer 
Weigerung, wie ſo vieles, was die Begebenheiten Pers 
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ſtens während dieſes Zeitraums aufzuhellen vermöchte, 
Als Ardſchir erſchlagen war, folgte Scheheriar auf dem 
perſiſchen Thron; doch nur auf kurze Zeit. Nicht we⸗ 
niger als neun Regenten verdraͤngten ſich binnen vier 
Jahren. Ihre Namen hier anzufuͤhren würde überflüffig 
ſeyn, und wir wollen bloß bemerken, daß unter ihnen 
zwei Koͤniginnen, Töchter des letzten Chosross, waren. 
Das Reich war durch den letzten Krieg erſchoͤpft. Jede 
Provinz jede Stadt war eine Bühne des Aufruhrs und 
der Zwietracht; und nachdem die Anarchie noch acht 
Jahre gedauert hatte, brachte das Joch der arabiſchen 
Kalıpben die Factionen zum Schweigen. 

Nicht viel beſſer ſtanden die Sachen im oſtröͤmi⸗ 
ſchen Reiche. Die Unerbittlichkeit, womit die chriſtliche 
Prieſterſchaft ihre Darlehne zuruͤckforderte, ließ dem Des 
raklius keine andere Wahl, als ſeine Unterthanen durch 
Auflagen zu erſchoͤpfen und die ſchwachen Ueberreſte der 
Betriebſamkeit zu zerſtören. Was die Bevölkerung, durch 
den Verluſt von etwa zweimal hundert tauſend Mann, 
die das Opfer eines ſechsjahrigen Kampfes geworden, 
gelitten hatte, kam in keine Betrachtung gegen den 
Verfall des Ackerbaues und der Künfte, der mit jedem 
Tage überhand nahm. Waͤhrend nun Heraklius zu Con⸗ 
ſtautinopel oder Jeruſalem triumphirte, wurde an den 
Graͤnzen Syriens eine unbedeutende Stadt von den 
Saracenen gepluͤndert; und dies war. für das oftrömifche 
Reich der erſte Anfang jener Revolution, welche um die 
Mitte des funfzehnten Jahrhunderts damit endigte , 
daß Conſtantinopel und die weſtlichen Provinzen von 
den Türken erobert wurden. 
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Wir haben uns durch dieſe Beiden Kapitel in den 
Stand geſetzt, die große Umwaͤlzung, welche durch Mu⸗ 
hamed über die aſſatiſche und die europäifche Welt aus⸗ 
ging, in einem anderen Lichte darſtellen zu koͤnnen, als 
. ſie gewöhulich angeſchauet wird. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Dias Geſchlecht der Medici. . 


(Fortſetzung.) 


Ehe wir die Geſchichte der Medici verfolgen, wird 
es noͤthig ſeyn, die Entſtehung und Fortbildung des 
Herzogthums Toscana anzugeben, welches unter dem 
Nachfolger Aleſſandro's zuerſt die Benennung eines 
Großherzogthums erhielt und dadurch eine Wichtigkeit 
gewann, die es früher nicht gehabt hatte. . 

Das gegenwärtige Großherzogthum Toscana iſt ein 
großer Theil desjenigen Landſtrichs, welcher, zwiſchen der 
Macra und dem Tiber gelegen, von den Römern Etrus 
rien genannt wurde. In den aͤlteſten Zeiten, deren die 
Geſchichte erwaͤhnt, von ſeinen Lucumonen regiert, und 
dann ſehr allmaͤhlig von den Nömern unterjocht, theilte 
er, fo lange das roͤmiſche Reich im Weſten fortdauerte, 
das allgemeine Schickſal Italiens. Nach dem Umſturze 
der oſtgothiſchen Herrſchaft durch die Waffen Juſtinians, 
wurde es erſt von den Longobarden, und daun von den 
Franken erobert. Der Untergang des carlovingifchen 
Hauſes, und die Kriege, welche ſich um das Könige 
reich Italien erhoben, hatten eine gaͤnzliche Auflöfung 
der geſellſchaftlichen Bande zur Folge. Dies benutzten 

die 
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die größeren Städte, um die Ketten des Feudal· Sy⸗ 
ſtems zu ſprengen, und ſich in Freiheit zu ſetzen. In 
Tuscien, dem gegenwärtigen Toscana, machte ⸗Piſa 
den Anfang; es vertraute der Fruchtbarkeit ſeines Bo⸗ 
dens und feiner für den Handel hoͤchſt guͤnſtigen Lage, 
und es erreichte ſeinen Zweck durch die Beſonnenheit, wo⸗ 
mit es die Freiheit umfaßte. Florenz, in ſeinem erſten 
Urſprunge eine roͤmiſche Colonie, lange unbedeutend, 
aber durch ſeine Lage am Arno im Innern der Provinz 
zur Auszeichnung berufen, folgte dem Beiſpiele Piſa's, 
und Wohlhabenheit war die Folge dieſes kühnen Ent⸗ 
ſchluſſes zur Freiheit. Der lange Kampf der deutſchen 
Kaifer mit den roͤmiſchen Bifchöfen gab Veranlaſſung 
zu Vergrößerungen. Anfangs wetteiferten Piſa, Florenz 
und Siena um die Ehre, die ſtäͤrkſte Anziehungskraft 
auszuuͤben; doch ſobald Piſa im Kampf mit Ge⸗ 
nua abgeſchwaͤcht war, trat Florenz nur deſto herr⸗ 
licher hervor. Zwiſchen dem Kircheuſtaate und Mais 
land gelegen, mußte es fortdauernd auf ſeiner Hut ſeyn, 
ſowohl gegen die Politik der Paͤbſte, als gegen die der 
Herzoge von Mailand; und dies gelang ihm dadurch, 
daß es die Entſtehung einer großen Macht in Italien 
zu verhindern verſtand, und daß es die Zwietracht jener 
kleinen Republiken, womit es umgeben war, zur Vers 
größerung feines Gebietes benutzte. Bündniſſe, Ber 
träge, Geld, Gewalt — Alles wandte es zu feiner Ver, 
größerung an, und nach ungefähr drei Jahrhunderten 
war es fo weit vorgeſchritten, daß fein Gebiet ſich vom 
tyrrheniſchen Meere bis zum Herzogthum Urbino (vier 

Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 28 Heft. M 
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und zwanzig italianiſche Meilen vom adriatiſchen Meere) 
erſtreckte. * 

Eine größere Ausdehnung wurde, theils durch die 
Lage der Republik zwiſchen dem Kirchenſtaate und der 
Lombardei, theils durch die Verfaſſung verhindert, welche 
fie ſich bei ihrem erſten Urſprunge gegeben hatte“ Da 
nämlich dieſe Verfaſſung eine rein ſtaͤdtiſche war: fo vers 
trug fie ſich nicht mit einer großen Autorität, welche allein 
im Stande iſt, ungleichartige Beſtandtheile fo zu verbins 
den, daß ſie zu einem Ganzen werden. Es kam, wie in 
allen Antimonarchieen, ſo in Florenz, bei weitem mehr 
darauf an, den regierenden Familien gewiſſe Vorzüge 
und Vortheile zu erhalten, als ein umfaſſendes Regie- 
rungs⸗Syſtem aufzuſtellen, welches allen Staatsbürgern 
ohne Ausnahme zum Beſten gereicht hätte. Die ſoge⸗ 
nannte Republik zerſiel in zwei von einander durchaus 
verſchiedene Theile. Grafſchaft (contado) wurde 
das urfprüngliche Gebiet von Florenz genannt, weil 
die alten Gewalthaber der Stadt den Grafentitel ges 
führe hatten; Diſtriet hingegen nannte man alle die 
Gebiete, welche ſich nach und nach, gezwungen oder frei⸗ 
willig unterworfen hatten. Zwiſchen der Grafſchaft und 
dem Diſtrict war das Verhaͤltniß des Kerns zur Schale, 
d. h. der letztere war um der erſteren willen vorhanden, 
die ihn benutzte, ſo gut ſie konnte. Die regierenden 
Herren hatten ihre Wohnſitze in der Grafſchaft, die 
Unterthanen die ihrigen im Diſtricte; und wenn die 
eine oder die andere von den zur Magiſtratur berufenen 
Familien in ihren Vermögensumftänden zurückgekommen 
war, fo pflegte fie ſich proconſulariſch im Diſtrict zu er 
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holen, ohne daß ihr dies in Florenz ſelbſt zu irgend 
einem Nachtheile gereicht Härte. Nichts kam dieſer Po⸗ 
lirit fo ſehr zu Statten, als die Verfaſſung der unter⸗ 
worfenen Städte. Statuten wurden ſeit dem elften 
Jahrhundert die geſetzlichen Einrichtungen genannt, wel⸗ 
che jede italiänifche Stadt zu ihrer Erhaltung getroffen 
hatte. Daß dabei auf den Vortheil der benachbarten 
Stadt keine Ruckſicht genommen war, verſteht ſich wohl 
von ſelbſt. Die Streitigkeiten aber, welche ſich hieraus 
entwickelten, waren unendlich” Der Magiſtrat von Flo. 
renz war alſo als Schiedsrichter vollauf beſchaͤftigt; 
und er war es um ſo mehr, je weniger es in ſeiner Macht 
ſtand, die Geſetze ſo abzuändern, daß die Harmonie 
der Buͤrger daraus, wie von ſelbſt, abgefloſſen wäre, 
Dazu kam noch, daß die antimonarchiſche Verfaſſung, 
wie in Florenz ſelbſt, fo in den feiner Oberherrlichkeit 
unterworfenen Städten, mancherlei Unruhen nach ſich 
zog, welche nur dadurch beigelegt werden konnten, daß 
man zu Geldſtrafen, Confiscationen und Verbannungen 
ſchritt. In dieſer Hinſicht wiederholte ſich in dem Ge⸗ 
biete von Florenz, was in einer früheren Periode die rd. 
mische Regierung ausgezeichnet hatte, fo fern fie, anti⸗ 
monarchiſch in ihrem Mittelpunkte, in dem Umkreiſe 
durchaus monarchiſch wirkte; und gerade ſo wie in dem 
Gebiete von Rom die Feſtſtellung der Monarchie für 
das Ganze das größte und unabtreibliche Beduͤrſuiß der 
Provinzen war, eben fo war dies auch der Fall in dem 
Gebiet von Florenz, ſobald ſich deſſen natürliche Graͤnze 
gefunden hatte. 

Man ſieht hieraus, daß, wie achtungswerth auch 
Ma 
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die Geſinnungen und ſelbſt die Einfichten eines Herzogs 
von Florenz ſeyn mochten, dennoch die von ihm zu loͤ⸗ 
ſende Aufgabe ſehr ſchwierig blieb. Denn wie nothwen⸗ 
dig auch die Verwandlung der Antimonarchie in ihren 
Gegenſotz geworden war, ſo ſtand doch das Intekeſſe 
aller Derjenigen entgegen, deren Anſehn auf der Fort⸗ 
dauer der Autimonarchie beruhete. Die früheren Medici 
hatten nur dadurch mit ſich verſoͤhnt, daß fie ſich aller 
Eingriffe in die Vorrechte der ariſtokratiſchen Familien 
enthalten hatten und auf ihre eigene Koſten Fuͤrſten ges 
weſen waren. Da fie dies nicht lange aushalten konn⸗ 
ten, fo hatten fie allerdings darauf bedacht ſeyn müſſen, 
das Verhaͤltniß der Grafſchaft zu dem Diſtrikt abzuaͤn⸗ 
dern; dadurch aber hatten fe ſich nur unverſöͤhnliche & 
Feindſchaften zugezogen, und der Herzog Aleſſandro kann 
als Derjenige betrachtet werden, der die Kriſis Herbeis 
führte, welche über die Fortdauer des ganzen Staats ent⸗ 
ſchied. Durch Lorenzino ermordet, ſchied Er freilich aus: 
aber die Monarchie überlebte ihn; und weil fie noth⸗ 
wendig geworden war, ſo wurden ihre vornehmſten Be⸗ 
kampfer ihr Opfer. 

Es waren aber die inneren Verhaͤltniſſe nicht das 
Einzige, womit ein Herzog von Florenz zu kaͤmpfen hatte. 
Alle Beziehungen hatten ſich ſeit dem Schluſſe des 
funfzehnten Jahrhunderts veraͤndert. Durch die gleich⸗ 
zeitige Entdeckung des vierten Welttheils und eines naͤ⸗ 
heren Weges nach Oſtindien war der Handel Italiens 
mit dem Oriente, wo nicht vernichtet, doch tief erſchüt⸗ 
tert. Ein dreißigjaͤhriger Krieg hatte ſeit Ludwigs des 
Achten Eindringen in die itafiänifche Halbinſel nicht 
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bloß den bürgerlichen Zuſtand, ſondern auch den Geiſt 
und die Sitten der Jtaliäner verwandelt. Die Unſi⸗ 
cherheit des Eigenthums und die Vergeblichkeit einer 
ſittlichen Anwendung der Kräfte brachten es mit ſich, 
daß ſie aus der gewohnten Bahn wichen; den Fremd⸗ 
lingen, welche ihr Land verheerten, von keiner Seite ger 
wachſen, wollten ſie lieber alte Gewohnheiten aufgeben, 
als ihre Beſtimmung im Dienen finden. Wie weit man 
gehen kann, wenn es nicht an Entſchloſſenheit fehlt, 
hatte Caͤſar Borgia gezeigt; und wie abſchreckend ſein 
Beiſpiel auch ſeyn mochte, ſo fuͤhrte doch der Drang 
der Umfiände zur Nachahmung. Um alles zu gewinnen, 
glaubte man alles wagen zu muͤſſenz man glaubte dies 
um ſo mehr, weil man nichts mehr zu verlieren hatte. 
Seit dem Siege des Kaiſers bei Pavia und der Pluͤn⸗ 
derung Roms war Karl der Fuͤnfte zum Herrn von 
Italien geworden; nur Rom und Venedig ſtanden in 
einiger Unabhängigkeit da, die, in Vergleichung mit fruͤ⸗ 
heren Zeiten, nicht aufhoͤrte ein Gegenſtand der Wehr 
klage zu ſeyn. Dieſen Zuſtand verabſcheuend und gleich⸗ 
wohl viel zu ſchwach, um ihn abaͤndern zu koͤnnen, un⸗ 
terhielt man allenthalben geheime Verbindung mit Frank⸗ 
reich, welche die öffentliche Ruhe bedroheten. Jeder 
italiänifche Staat hatte feine Ausgewanderten, welche 
gegen die werdende Ordnung verſchworen warenz zu 
gleicher Zeit mußte man ſich allenthalben gegen Naͤuber⸗ 
banden ſchuͤtzen. Gefahren alfo, welche nicht auf eigenem 
Grund und Boden gewachſen waren, droheten , wie 
Giſtbaͤume, aus der Nachbarſchaft. 


Für einen jungen Fuͤrſten, der, wie Cosmo, zu⸗ 
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gleich ein neuer Fuͤrſt war, konnte aber kein Umſtand 
nachtheiliger wirken, als die Leidenſchaft des Nachfolgers 
von Clemens dem Siebenten. Der Cardinal Farneſe, 
welcher den paͤbſtlichen Stuhl, als Paul der Dritte, bes 
ſtiegen hatte, war ein Mann von ſeltenen Talenten 
und einem ſehr geuͤbten Blick; aber ihm fehlte die Er⸗ 
hebung, wodurch er Italien allein nuͤtzlich werden konnte. 
Nur mit dem Gedanken beſchaͤftigt, wie er ſeinem Sohne 
Piero Luigi einen Staat erwerben wollte, verkannte er 
ſeine Beſtimmung in einem ſo hohen Grade, daß er 
Staat und Kirche gleich ſehr Preis gab, um etwas zu 
Stande zu bringen, das in ſich unmoͤglich war, naͤmlich 
einen bleibenden Frieden zwiſchen Karl dem Fuͤnften und 
Franz dem Erſten. Die ſcheinbar unpartheiiſche Mitte, 
in welcher er ſich zwiſchen Beiden hielt, brachte keine 
andere Wirkung hervor, als daß der Kaiſer ihm eben 
ſo wenig traute, als der Koͤnig von Frankreich. Er 
haßte Karl den Fuͤnften wegen des Uebergewichts, wel⸗ 
ches dieſer in Italien errungen hatte; aber er haßte 
Franz den Erſten nicht weniger, weil er in ihm einen 
halben Ketzer ſah. Als Freund des Cardinals Hippolyto 
de Medici war er ein Feind des Herzogs Aleſſandro gewe⸗ 
fen. Jener war vergiftet, dieſer erſtochenz und ein Pabſt, 
dem die Ruhe Italiens am Herzen gelegen haͤtte, wuͤrde 
Aleſſandro's Nachfolger aus allen Kräften unterſtuͤtzt 
haben. Daran fehlte indeß ſo viel, daß Paul der 
Dritte alle die Verſchwoͤrungen unterftügte, welche in 
den Staͤdten der Romagna gegen das Leben des jungen 
Fürſten angeſponnen wurden, und es unſtreitig ſehr uns 
gern ſah, daß die florentiniſchen Ausgewanderten bei 


— 8 


Montemurlo unterlagen. Zwietracht unter den kaiſerli. 
chen Statthaltern und Miniſtern auszuſtreuen, war eine 
von den Hauptangelegenheiten dieſes Pabſtes; wie viel 
Unheil aber auch daraus für Italien entſtehen mochte / 
fo pflegte er doch den Einzelnen bei dem Kaiſer zu ent⸗ 
ſchuldigen, um Freunde zu behalten, welche die Erhe⸗ 
bung ſeines einfaͤltigen Sohnes begünftigten. So ver⸗ 
hielt es ſich mit Paul dem Dritten, der den gemeinſten 
Eigennutz hinter der Larve der Unpartheilichkeit und 
Freundſchaft zu verbergen ſuchte. 

Das kalſerliche Miniſterium in Italien beſtand aus 
Maͤnnern, welche, eingeweihet in die Idee ihres Herrn, 
einem jungen Fuͤrſten ſehr viel zu ſchaffen machen konnten. 
In Ma land regierte Alfonſo d'Avalos, Marquis del 
Vaſto, ein Mann, der fi in den letzten Kriegen aus- 
gezeichnet hatte und den Oberbefehl über die ſaͤmmtli⸗ 
chen Truppen des Kaiſers in Italien zu führen ver⸗ 
diente. An der Spitze der Republik Genua ſtand Ans 
dreas Doria: er hatte feinen Landsleuten ihre Unabs 
haͤngigkeit zurückgegeben, und führte den Oberbefehl über 
die Seemacht des Kaiſers im mittellaͤndiſchen Meere. 
Das Königreich Neapel wurde von Don Pedro de Tos 
ledo, jüngerem Bruder des Herzogs von Alba, verwal⸗ 
tet: einem Manne, der, in Vertrauen auf die Zuſtimmung 
des Kaiſers, ſo ſchonungslos zu Werke ging, daß er 
ſich gegen das Ende feiner Statthalterſchaft ruͤhmte, 
in der Hauptſtadt des Königreichs Neapel nicht weni⸗ 
ger als achtzehntauſend vom Leben zum Tode gebracht 
zu haben. Vice- König von Sicilien war Don Ferrante 
Gonzaga, und; vollauf beſchaͤftigt mit der Vertheibigung 
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dieſer Inſel gegen die Anfaͤlle der Tuͤrken, nahm er allein 

wenig Kunde von Dem, was in Italien vorging. Zu 
Nom reſtbirten, als kaiſerliche Abgeſandte, der Mar 
quis von Aguilar und der Graf von Ciſuentes, mit dem 
Auftrage, die Schritte des roͤmiſchen Hofes, ſo wie die 
der kleineren italiaͤniſchen Staaten, zu beobachten. Un⸗ 
ter verſchiedenen Vorwaͤnden unterhielt der Kaifer als 
lenthalben Perſonen, welche mit ſeinen Abgeſandten in 
ſchriftlichem Verkehr fanden. Selbſt die erſten Beam⸗ 
ten der italiänifchen Staaten waren in feinem Solde, 
und zu dieſen gehörte unter andern der Cardinal Cibo, 
der, als Haupt der kaiſerlichen Parthei, im Cardinals⸗ 
Collegium dem Pabſte verhaßt, nach Florenz geſendet 
worden war, um den Herzog Aleſſandro in der Bahn 
zu erhalten, welche die Politik des Kaiſers vorzeichnen 
würde, 

Unter ſolchen Umſtaͤnden trat der achtschnjährige 
Cosmo de Medici ſeine Regierung an, und ſolchen 
Hinderniſſen zum Trotz, ſollte er einen Staat, der ſein 
Daſeyn und ſeine bisherige Entwickelung der Haupt⸗ 
ſtadt verdankte, ſo umbilden, daß das Ganze durch die 
Perſon des Fuͤrſten zu einer wahren Einheit gediehe. 

Nicht mit Unrecht betrachtete Cosmo den Sieg bei 
Montemurlo als den Anfang ſeiner Fuͤrſtenwuͤrde; denn 
obgleich der Kaiſer ſeine Wahl genehmigt hatte, ſo war 
doch ſein Daſeyn nichts weniger als unabhaͤngig und 
frei, ſo lange es ein Heer gab, das ihn in ſeiner 
Hauptſtadt aus geringer Entfernung bedrohete. Durch 
die Hinrichtung der Rebellen war das größte Hinderniß 
der Suveraͤnetaͤt aus dem Wege geraͤumt worden, und 
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vortheilhaft wirkte der durch dieſe Hinrichtung verurſachte 
Schrecken. Das Collegium der Acht und vierzig dauerte 
zwar fort; allein, um es zu lahmen, bedurfte es nur 
einer Zurückhaltung, wodurch ihm die Kenntniß der 
Staatsangelegenheiten entzogen wurde: denn Rechte, 
die es hätte geltend machen konnen, beſaß es nicht. 
Cosmo ſelbſt war ein Mann von nicht geringer Faſ⸗ 
ſungskraft, und was ihm an Einſicht abging, wurde 
durch die Erfahrung des Cardinals Cibo, vorzüglich) 
aber durch die eines gewiſſen Francesco Campana, der 
ſeit den Zeiten Lorenzo's, Herzogs von Urbino, im 
Dienfte der Medici geſtanden hatte, erſetzt. Die Mutter 
des jungen Fuͤrſten war eine Frau von ſeltenen Eins 
ſichten, welche aus Liebe zu ihrem Sohne ſich, ſeit dem 
Tode ihres Gemahls, nicht hatte wieder vermaͤhlen wols 
len. Erleichtert wurde das ganze Regierungsgeſchaͤft 
durch den guten Willen des großen Haufens, einem 
Oberhaupte zu folgen, welches einer berühmten Familie 
angehörte. 

Es würde nach dem Siege bei Montemurlo alles 
nach Wunſch gegangen ſeyn, hätte nicht Karl der Fünfte, 
dem mit dem Herzog Aleſſandro geſchloſſenen Vertrage 
gemäß, die toscaniſchen Feſtungen gefordert und erhals 
ten. Verſagen konnte man ſie um ſo weniger, weil 
der Kaiſer vorgab, fie nur zum Veſten des jungen Fürs 
ſten beſetzen zu wollen; ſobald fie aber ausgeliefert wa- 
ren, befand man ſich in den Händen der Eaiferlichen 
Generale und Miniſter, und war unfähig, irgend einen 
Entſchluß zu faſſen, der dem Vortheil Karls des Fuͤnf⸗ 
ten entgegen war, wie ſehr er auch übrigens zum Des 
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ſten des Staates gereichen mochte. Jene Freiheit alſo, 
welche von Seiten der alten Ariſtokratie nicht länger 

ſtreitig gemacht wurde, war durch den gebietenden Wils 
len eines fremden Monarchen beſchraͤnkt, und es bedurfte 
der hoͤchſten Vorſicht, wenn man nicht Mißtrauen und 
Feindſchaft erregen gyollte. 

Am ſicherſten glaubte der junge Herzog das Ber 
trauen des Kaiſers dadurch zu gewinnen, daß er ſich 
um die Hand der Wittwe Aleſſandro's bewarb. Mar 
garethe von Oeſterreich hatte beim Tode ihres Gemahls 
ein Alter von funfzehn Jahren zurückgelegt, und ihre 
für Florenz gefaßte Vorliebe, verbunden mit dem Eins 
fluß, welchen Cosmo's Mutter auf ſie gewann, ließen 
einen glücklichen Erfolg hoffen. Doch Paul der Dritte 
war dem jungen Herzoge bereits zuvorgekommen, und 
die politiſchen Verwickelungen, worin der Kaiſer um 
dieſe Zeit lebte, geſtatteten ihm nicht, dem Pabſte une 
gefällig zu ſeyn. Pauls erſter Gedanke war kein aus 
derer geweſen, als ſeinem Sohn Piero Luigi durch eine 
Vermaͤblung mit Margarethen von Oeſterreich das ganze 
Herzogtbum Toscana zu verſchaffen; zu dieſem Endzweck 
hatte er die Ausgewanderten beguͤnſtigt, und Cardinale 
nach Florenz geſendet, um die Gaͤhrung in der Haupt, 
ſtadt zu vermehren. Da es ihm aber hiermit nicht ges 
lungen war, weil der Kaiſer die Wahl des florentini⸗ 
ſchen Senats beſtaͤtigt hatte: fo war er vor allen Dins 
gen darauf bedacht geweſen, dem jungen Fuͤrſten den 
Beiſtand zu entziehen, welchen die Vermaͤhlung der Prin⸗ 
zeſſin Margaretha zu gewaͤhren nicht verfehlen konnte. 
In dieſer Abſicht hatte er ſich bei dem Kaiſer um die 
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Hand Margarethens für (feinen Nepoten Ottavio Far- 
neſe beworben, hoffend, daß, wenn der Kaiſer ſeine 
Einwilligung gaͤbe, die Vergrößerung feiner Familie 
ganz von ſelbſt erfolgen würde; Karl der Fünfte aber 
hatte ſich dieſem Antrage nicht abgeneigt bewieſen, und 
ein dem Pabſte gegebenes Verſprechen mochte die Urs 
face der Zuruckſetzung ſeyn, welche Cosmo erfuhr. 
Kaum hiervon unterrichtet, ließ Paul dem jungen Fuͤr⸗ 
ſten ſeine Nepotin Vittoria Farneſe durch den Cardinal 
Cibo antragen, dem er, auf den Fall eines glücklichen 
Erfolges, nicht bloß die Zurückgabe der Legation von 
Bologna ſondern auch Bereicherung durch mancherlei 
Pfründen und Citta di Caſſello als Lehn verſprach. 
Doch Cosmo ging nicht auf dieſen Vorſchlag ein, weil 
ſeine Mutter und Campana ihm begreiflich machten, 
daß der vergaͤngliche Schutz eines abgelebten Pabſtes 
ihm wenig zu Statten kommen wurde; und Paul rächte 
ſich dadurch, daß er Cosmo's Unterthanen, unter dem 
Vorwande des Tuͤrkenkrieges / zwei Zehnten auflegte, und 
weil dieſelben nicht bezahlt wurden, die Bewohner Tos⸗ 
cana's mit Cenſuren und Interdicten quälte. Auf ſolche 
Weiſe blieb die Vermaͤhlung des jungen Fuͤrſten unent⸗ 
ſchieden; und damit fand in unmittelbarer Verbindung, 
daß die toscaniſchen Feſtungen in den Händen des Kai⸗ 
ſers blieben. 

Im Allgemeinen mochten des Kaiſers Geſinnungen 
gegen Cosmo nicht ganz unguͤnſtig ſeyn. Indeß verei⸗ 
nigten ſich mit der gewohnten Langſamkeit ſeines, die 
ganze europäifche Welt umfaſſenden Cabinets die Politik, 
vieleicht auch der Eigennutz, mehrerer Miniſter, welche 
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es bedenklich fanden, einen neuen Fuͤrſten ſchnell empor⸗ 
kommen zu laſſen. Hauptgegenſtaͤnde der Ueberlegung 
für fie waren die Vermaͤhlung der verwittweten Herzo⸗ 
gin und die Befreiung Filippo Strozz's: jene, weil fie 
den Pabſt anging; dieſe, weil fie einen der reichſten 
Privatmänner betraf, der fein Leben mit einer großen 
Summe zu erkaufen verhieß. Nur Granvelle ſagte in Bes 
ziehung auf den verunglückten Rebellen: „wer einmal 
todt iſt, fängt keinen neuen Krieg an;“ und auf dieſes 
Wort erfolgte zuletzt der Befehl, daß Stroßzi dem Arm 
des Richters uͤberliefert werden ſollte: ein Befehl deſſen 
Ausführung der Ungluͤckliche durch einen Selbſtmord zus 
vorkam. In Anſehung der Vermaͤhlung feiner Tochter 
mit einem paͤpſtlichen Nepoten war der Kaiſer noch 
weit unentſchloſſener: einmal, weil fuͤr Margarethens 
Gemahl ein Staat ausgemittelt werden mußte; zweitens 
weil zu befürchten war / daß die Paͤbſte, von einem ſol⸗ 
chen Beiſpiel verführt, auf ähnliche Vermaͤhlungen drin 
gen möchten. Cosmo's Angelegenheiten rückten alſo 
nicht von der Stelle, und der Beendigung des neuen 
Krieges zwiſchen Karl dem Fuͤnften und Franz dem Er⸗ 
ſten blieb es uͤberlaſſen, wie das Schickſal Toscana's 
ausfallen wuͤrde. 

Mit Soliman dem Zweiten verbuͤndet, war Franz 
ſeit dem Jahre 1536 in Italien eingefallen, und hatte 
alle Vormauern von Mailand bereits erobert, als Carl, 
von Afrika zuruͤckkehrend, nachdem er den König von 
Frankreich zu Nom in einem vollen Conſiſtorium einen 
Treubruͤchigen genannt hatte, mit feinem unwiderſtehli⸗ 
chen Heere vordrang, die Franzoſen aus dem Mailaͤndi⸗ 
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ſchen, Piemonteſiſchen und aus Savoyen verfagte , und 
ſogar die Provence uͤberſchwemmte. Da der Graf von 
Buren gleichzeitig in die Piccardie eingedrungen war, ſo 
ſah Franz fi) um ſo mehr auf bloße Vertheidigung ber 
ſchraͤnkt. Im füdlichen Frankreich vertheidigten ſich Mars 
ſeille und Arles mit Nachdruck, während Montmorency 
ſein Lager am Zuſammenfluß der Durance und des 
Rhone Fluſſes aufſchlug, und, um, das Vordringen des 
Feindes zu verhindern, die Provence von den Frauzoſen 
ſelbſt verheeren ließ. Nur allzu bald bemerkte Karl, 
daß er in Frankreich keine Fortſchritte machen würde: 
fein Heer ſchmolz unter Beſchwerden, Hunger und ats 
ſteckenden Krankheiten zuſammen, indeß Soliman mit 
jedem Tage in Ungarn einzufallen drohete. Unter Um. 
fänden dieſer Art mußte eine Neigung zum Frieden ent- 
ſtehen, und gegen Ende des Jahres 1537 wurde man 
darüber einig, daß man in Nizza zur Unterhandlung 
deſſelben zuſammentreten wollte. 

Ehe die Beſprechungen zu Nizza ihren Anfang nah⸗ 
men, erfolgte die foͤrmliche Beſtaͤtigung Cosmo's, als 
Herzogs von Florenzz ſie war vom 30. Septbr. 1537, 
und erſt nach ihrer Ankunft nahm Cosmo den herzogli⸗ 
chen Titel an, den er aus Achtung fuͤr den Kaiſer ſich 
bis dahin verſagt hatte. Gern hätte er in eigener Der: 
fon dem Friedens ⸗Congreſſe beigewohnt. Doch aus 
Furcht vor neuen Unruhen, welche bei der Naͤhe der 
Ausgewauderten und bei Vitellis Unzuverlaͤſſigkeit, in feir 
ner Abweſenheit nur allzu leicht entſtehen konnten, zog 
er es vor, den Cardinal Eibo und feinen erſten Seere⸗ 
tar Francesco Campana nach Nizza zu ſenden. Beide 
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kamen daſelbſt vor dem Pabſte an, und hatten folglich 
deſto freieren Spielraum für ihre Unterhandlungen. 
Ihre Anträge lauteten auf Zuruͤckgabe der Feſtungen, 
und auf Genehmigung des Kaiſers in Anſehung einer 
Verbindung des jungen Herzogs mit der verwittweten 
Herzogin, des Kaiſers Tochter. Nun erklärte zwar der Kai⸗ 
fer, daß er die mit ſpaniſchen Truppen beſetzten Feſtun⸗ 
gen ſo lange behalten wollte, als das Schickſal des 
Herzogs im Kampf mit miß vergnügten Unterthanen 
zweifelhaft ſey; indeß bewilligte er auf der Stelle, daß 
Vitelli den Oberbefehl verlieren und für feine geleiſte— 
ten Dienſte durch das Lehn dell' Amatrice im König: 
reich Neapel belohnt werden ſollte. In Anſehung der 
verwittweten Herzogin beharrte Karl der Fünfte ſtand⸗ 
haft auf dem Beſchluß, daß ſie die Gemahlin eines 
paͤbſtlichen Nepoten werden ſollte; doch machte er ſich 
anheiſchig, dem Herzog eine Gemahlin zu geben, welche 
ihn zufrieden fielen ſollte. Die Geſandten des Herzogs 
hatten unſtreitig geglaubt, die Zurückgabe der Feſtungen 
am ſicherſten dadurch bewirken zu konnen, daß fie das 
Familien- Intereſſe des Kaiſers ins Spiel zoͤgen; allein 
ſie machten die Erfahrung, daß Karl der Fuͤnfte den 
Herrſcher ſehr wohl von dem Familien » Chef zu unter⸗ 
ſcheiden verſtand. Es war alſo immer nicht viel, was 
fie ausgerichtet hatten, und die Entfernung Vitelles aus 
Florenz zuletzt das Einzige, was ihre Sendung rechtſer— 
tigte. Dem Könige von Frankreich und der Gemahlin 
des Dauphin vorgeſtellt, mußten fie ſich gefallen laſſen, 
ihren Herrn von der letzteren einen Ufurpator nennen 
zu hören; denn nicht genug, daß fie das Allodium des 
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Herzogs Aleſſandro, als ihr gebührend, zuruͤckforderte, 
machte ſie, als Tochter Lorenzo's, Herzogs von Urbino, 
ſogar Anſpruch auf die Suberänctät von Florenz. 

Der Pab war mit dem ſtolzen Gedanken nach 
Niza gegangen, daß es ihm gelingen werde, den Kö 
nig von Frankreich mit dem deutſchen Kaiſer auszuſöh⸗ 
nen, und Beide gegen Deutſchland zu vereinigen, deſſen 
Bewohner, die Mehrzahl der Fuͤrſten gar nicht ausge⸗ 
nommen, in der Empörung gegen den heiligen Stuhl 
beharreten und laͤgſich Fortſchritte in der Glaubensfrei⸗ 
heit machten. Doch der Erfolg entfprach einer fo fühnen 
Vorausſetzung des Pabſies nicht. Weder Franz der 
Erſte noch Karl der Fuͤnfte bezeigten die mindeſte Nei⸗ 
gung, ihren Vortheil dem des Pabſtes unterzuordnen; 
und wie ſehr die Iheofratie bereits in den Hintergrund 
getreten war, offenbarte ſich am meiſten in den Confe⸗ 
renzen von Nizza, in welchen es ſich fortdauernd um 
den ſubcraͤnen Beſitz des Herzogthums Mailand han⸗ 
delte, den weder der König von Frankreich noch der 
deutſche Kaiſer fahren laſſen wollte. Ein Friebensver⸗ 
trag war beabſichtigt worden 
ſich zu Stande bringen ließ, war ein zehnſaͤhriger Map. 
fenſtillſtand, waͤhrend deſſen der Kaifer und der Koͤnig 
von Frankreich in dem durch den Tractat von Madrid 
beſtimmten Beſitz ihrer Länder bleiben ſollten. Selbſt 
dieſer lange Waffenſtillſtand (welcher nur allzu bald toie— 
der aufgehoben wurde) wuͤrde nicht abgeſchloſſen worden 
ſeyn, wenn Karl, um die in einer Empörung begriffe⸗ 
nen Genter mit Nachdruck beſtrafen zu konnen, dem 
König von Frankreich nicht die Hoffnung gemacht haͤtte, 
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daß Mailand ihm abgetreten werden ſollte. An Pauls 
des Dritten Stelle wuͤrde ſich jeder andere Pabſt des 
kleinlichen Erfolges feiner Vermittelung geſchaͤmt haben; 
doch, es ſey nun, daß Paul, auch bei dieſer Gelegenheit, 
nur den Vortheil ſeiner Familie beabſichtigte, oder daß 
die Zeit ſelbſt den Pabſt unfähig gemacht hatte, welkli- 
chen Fürfien zu gebieten: genug, der einzige Vortheil, 
den Paul von feiner Vermittelung zog, war das wieder, 
holte Verſprechen; daß die verwittwete Herzogin von 
Florenz ſich mit feinem Nepoten Ottavio Farneſe vers 
maͤhlen ſolle: ein Verſprechen, welchem der Kaifer, um 
den Pabſt für die aufgewendeten Reiſekoſten zu entſchä⸗ 
digen, 300,000 Scudi zum Ankauf von Guͤtern im Kir 
chenſtaat, in der Lombardei und in dem Koͤnigreich Ne⸗ 
apel, hinzufügte. Paul war hierüber außer ſich vor 
Freuden. Nicht ſo die verwittwete Herzogin. Alles 
hatte fie gethan, um ihre Vermaͤhlung mit einem paͤbſt⸗ 
lichen Nepoten abzuwenden; und als alle ihre Bemü⸗ 
hungen fehlgeſchlagen waren, ging ſie, in Trauer ge— 
huͤllt, nach Rom, um die ihr aufgedrungene Beſtimmung 
zu erfüllen, 

Für einen Fuͤrſten in Cosmo's Lage war die Ver⸗ 
maͤhlung ein ſo wichtiger Punkt, daß er keinen Augen⸗ 
blick vernachläſſigt werden durfte. Neue Verſuche des 
Pabſtes, ſeine Nepotin Vittoria zur Herzogin von Tos, 
cana zu erheben, ſchlugen vorzuͤglich dadurch fehl, daß 
kaiſerliche Miniſter ſich ihrer annahmen; denn es ſprang 
in die Augen, daß ſie dies nur thaten, um den Herzog 
in größerer Abhaͤngigkeit von ſich zu erhalten. Cosmo, 
von feiner Mutter und von feinen treueſten Nathgebern 
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geleitet, richtete fein Augenmerk erſt auf die verwittwete 
Herzogin von Mailand, deren Gemahl vor Kurzem ges 
ſtorben war, dann auf die Tochter des polnifchen Ks 
nigs Sigismund, zuletzt auf eine zweite natürliche Tochter 
des Karſers, von welcher man ſagte, daß fie in Spas 
nien lebe; allein ſobald er ſah, daß er die mit dieſen 
Vemaͤhtungen verknüpften, in dem beſonderen Vortheil 
des Kaiſers beruhenden, Schwierigkeiten nicht uͤberwin⸗ 
den würde, enrſchloß er ſich, die Verbindung mit dem 
Hauſe eines kaiſerlichen Mluiſters jeder anderen vorzu⸗ 
ziehen. 

Dies war Don Pedro de Toledo, Dice, König von 
Neapel, ein Nachgeborner des Herzogs von Alba. Abs 
ſtammend aus einem Hauſe, welches ſich gleichen Un 
ſprungs mit dem der alten Könige von Eaflilien zu 
ſeyn rühmte, führte Don Pedro de Toledo, als Erbherr 
von Villafranca, zwar nur den Titel eines Markgrafen; 
allein der wichtige Poſten eines Vice⸗Koͤnigs von Nea⸗ 
pel, verbunden mit der Gunſt Karls des Fuͤnften, die 5 
er vor vielen andern Mimiſtern genoß, machte eine Ver⸗ 
bindung mit ihm wuͤnſchenswerth. Auch kannte der Vice⸗ 
König von Neapel ſeinen Vortheil ſo gut, daß er, ſo⸗ 
bald der Herzog ſich um die Ehre, ſein Schwiegerſohn 
zu werden, beworben hatte, auf der Stell 
Forderung machte, daß Cosmo feine aͤlte 
rathen und derſelben daffelbe Leibgedin 
weiches der Herzog Aleſſandro der Tochter des Kaiſers 
hatte verſprechen müſſen. Doch weder das Eine noch das 
Andere war nach dem Geſchmack des jungen Herzogs. 
Er wünschte verwaudtſchaftliche Bande mit dem Vice⸗ 
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Könige von Neapel; doch wollte er ſich nicht das Ger 
ſetz vorſchreiben laſſen. Statt der älteften Tochter des 
Vice⸗Koͤnigs wählte er die zweite, und in der Beſtim⸗ 
mung des Leibgedinges wollte er nicht über 50,000 Dus 
caten hinausgehen. Auf dieſe Bedingungen wurde ein 
förmlicher Vertrag geſchloſſen, und zu Aufang des Som⸗ 
mers von 1339 fuͤhrte Don Garcia de Toledo, ein 
Sohn des Vice⸗Koͤnigs, dem Herzoge die Braut bis 
nach Piſa entgegen, von wo ſie mit großem Pomp in 
das herzogliche Schloß von Florenz gebracht wurde. 
Der Kaiſer konnte dieſe Heirath nicht mißbilligen; dem 
Herzoge Cosmo aber gewährte ſie dieſenige Stuͤtze, der 
ren er bedurfte. Bei der unvermeidlichen Abhangigkeit, 
worin er von dem Willen Karls des Fuͤnften ſtand , 
war ihm die Verbindung mit der Tochter eines faiferlis 
chen Miniſters unſtreitig vortheilhafter, als jede andere 
geweſen ſeyn würde. Freilich mußte er ſich gefallen laſ⸗ 
ſen, daß die Feinde ſeines Schwiegervaters auch die 
ſeinigen wurden, und daß der Marcheſe del Vaſto, der 
Graf von Aguilar und Don Juan de Luna, Guvernör 
von Florenz, im Bunde mit dem Pabſte, ihm manchen 
Abbruch thaten; indeß gewann er durch jene Verbin- 
dung ſehr bald Einen Vortheil, der nicht leicht allzu 
hoch angeſchlagen werden konnte. 

Cardinal Cibo hatte das mit allen geiſtlichen Mis 
niſtern gemein, daß er feinem Herrn nur zur Hälfte ers 
geben war. Im Ganzen genommen war die Wahl des 
Herzogs gegen feinen und Vitellbs Willen erfolgt; denn 
Beide hatten die Abſicht gehabt, einen natürlichen Sohn 
Aleſſandro's (ein Kind von drei bis vier Jahren) auf 
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den herzoglichen Thron zu erheben, und in deſſen Namen 
zu regieren. Hieran durch den Widerſpruch der Sena— 
toren, d. h. durch das Collegium der Acht und vierzig / 
verhindert, hatten ſie zwar in die Wahl Cosmo's ges 
willigt, doch ihre Maaßregeln fo genommen, daß dieſer 
nicht leicht etwas über fie vermochte. Vitelli war ſelt 
einiger Zeit durch ein Lehn im Koͤnigreiche abgefunden 
worden. Eibo, obgleich vereinzelt und jedem Verdachte 
ausgeſetzt, fand noch immer Mittel, ſich auf ſeinem 
Poſten zu behaupten, vorzüglich dadurch, daß er bei je 
der Gelegenheit mit den Miniftern des Kaiſers gemein, 
ſchaftliche Sache zur Beſchrantung des Herzogs machte. 
Judeß ſchlug auch Feine Stunde. Als die verwittwete 
Herzogin von Florenz nach Nom, abging, um die Ges 
mahlün des paͤbſtlichen Nepoten zu werden, wuͤn ſchte fie 
den natürlichen Sohn ihres Gemahls mit ſich zu nehmen. 
Hierein konnte Cosmo freilich nicht willigen, weil es ge⸗ 
faͤhrlich war, dem Pabſte ein Kind anzuvertrauen, wel⸗ 
ches Rechte hatte, die ſich geltend machen ließen; um 
indeß micht ungefällig gegen Margarethens Launen zu 
ſeyn, geſtattete er, dafi der kleine Giulio ſie nach Siena 
begleiten durfte. Zu größerer Sicherheit wurde der 
Cardinal Cibo mitgeſchickt. Er erfüllte feinen Auftrag 
wenigſtens in fo fern, als er den Knaben nach Florenz 
zurückbrachte. Doch anſtatt ihn der Mutter des Het⸗ 
zogs zu überliefern, behielt er ihn bei. ſich, gleichſam 
als ein Unterpfand der herzoglichen Abhaͤngigkeit. Cosmo 
ſchoͤpfte hieraus keinen Argwohn, und ſchien es ſogar zu 
billigen, daß der Cardinal ſich des Kleinen annahm 
und ihn unter feiner Auſſicht erziehen ließ; er ſah darin 
N 2 


— 196 — 


Anfangs nur Vorliebe für ein elternloſes Kind, wie 
fie leicht in Perſonen ledigen Standes entſteht. Inzwi⸗ 
ſchen konnte ihm nicht entgehen, daß der Cardinal ſehr 
viel vor ihm verbarg, um ſich wichtig zu machen; und 
da feine Freunde gleichzeitig feine Aufmerkſamkeit auf 
die ausgezeichnete Behandlung hinleiteten, welche der 
Cardinal und alle alten Anhänger des Herzogs Aleſſan⸗ 
dro dem kleinen Giulio bewieſen — eine Behandlung / 
welche ihn in das Licht des rechtmaͤßigen Beherrſchers 
von Florenz ſtellte —: fo beſchloß er, das gefährliche 
Kind an ſich zu nehmen. Cibo mußte ſich von dieſem 
Augenblick an ſagen, daß er das Vertrauen des Herz 
zogs verloren habe; doch, anſtatt auf den Nückzug bes 
dacht zu ſeyn, und auf eine gute Weiſe auszuſcheiden, 
ſprengte er aus, daß er ſich des natürlichen Sohnes 
ſeines Freundes nur angenommen habe, weil der Herzog 
denſelben habe vergiften laſſen wollen. Hierüber aufger 
bracht, veranſtaltete der Herzog eine foͤrmliche Unterſu⸗ 
chung, bei welcher Don Juan de Luna den Vorſttz fuͤh⸗ 
ren mußte, damit fie deſto unpartheiifcher ausfallen 
möchte. Der kaiſerliche Miniſter that alles, was in 
ſeinen Kraͤften ſtand, dem Cardinale die Schamroͤthe 
zu erſparen, welche eine freche Lüge nach ſich zieht; 
doch da Cibo nichts beweiſen konnte, fo war fein Ver⸗ 
baͤltniß zum Herzoge nur um fo mehr verſchlimmert. 
Geſchieden von aller Theilnahme an Staatsgeſchäften, 
verweilte er noch eine Zeitlang in Florenz, weil er feine 
Anſtellung nicht dem Herzoge, ſondern dem Kaiſer, vers 
dankte; indeß war ſeine Entfernung deswegen nicht 
minder nothwendig, und ſobald die Einwilligung des Kai⸗ 


1 
I a 
ſers erfolgt war, trennte ſich Cosmo willig von einem 
Manne, der, als Erentur des Kaiſers, und als Werkzeug 
des Pabſtes, ihm nur hinderlich ſeyn konnte. 

Die vorzuͤglichſten Stutzen des Herzogs waren 
von dieſer Zeit an: Francesco Campana, deſ⸗ 
fen wir bereits gedacht haben; Lelio Torello da 
Jano, einer von den ausgezeichnetſten Rechtsgelehrten 
feiner Zeitz Pier Francesco del Riccio, ein Pries 
ſter, welchen die Mutter des Herzogs zu ſeinem Erzie⸗ 
her ernannt hatte; Ugolino Grifone da St. Mis 
niato und Lorenzo Pagni da Pescia, zwei Secre⸗ 
täre, welche vorzüglich zu Geſandtſchaften gebraucht wur⸗ 
den. Cosmo ſelbſt trennte ſich von dem Staatsrath, 
in welchem er bis dahin den Vorſitz geführt hatte, und 
uͤberließ dies Geſchaͤft einem Stellvertreter, der es nie 
auf lange Zeit war. Die Kanzler oder Secretaͤre der 

Nagiſtrats-Collegien mußten ihm von allem, was vote 
ging, Bericht abſtatten, und durch Erklärung ſeiner Wils 
lensmeinung kam er ihren Befchhäffen zuvor. In dafs 
ſelbe Verhaͤltniß traten zu ihm die Guverndre der Pros 
vinzen, die Hauptleute und wer ſonſt irgend eine Macht 
ausübte. Auf dieſe Weiſe entnervte er das Anſehn der 
Magifträte, und brachte es dahin, daß die öffentlichen 
Aemter mehr ein Gegenſtand des Geldeigennutzes als 
des Ehrgeitzes wurden. Der ganze Staat wurde cabi⸗ 
metsmäßig regiert, und die ungemeine Thaͤtigkeit des 
Fuͤrſten fand für Alles ein. So hatte Clemens der 
Siebente es einrichten wollen, und ſo würde ſich die 
Regierung des Herzogthums ſchon unter Aleſſandro aus: 
gebildet haben, wenn dieſer Herzog eben fo gelehrig ge⸗ 
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weſen wäre, wie Cosmo. Die eigentliche Seele des 
Staats war Campana; allein indem Cosmo den Rath: 
ſchlaͤgen dieſes eben fo wohlmeinenden, als unterrichtes 
ten Mannes folgte, konnte er nie zu kurz kommen. 
Doch welche Stellung Cosmo auch nehmen, und 
wie ſehr im Innern ſeines Herzogthums ihm alles nach 
Wunſch gelingen mochte: ſo mußte er ſich doch durch 
das Verhaͤltniß gedrückt fühlen, worin ſein Staat zu 
der unfoͤrmlichen Monarchie Karls des Fuͤnften ſtand: 
ein Verhaͤltniß, worin jener zu einer Schaluppe ward, 
welche dem Linienſchiffe nachſchwimmt. An eigentliche 
Freiheit war fuͤr den Herzog nicht eher zu denken, als 
bis feine Feſtungen von der ſpaniſchen Beſatzung befreiet 
waren, welche ihn durch ihre Forderungen in allen 
Entwürfen ſtoͤrte; um aber Karl den Fünften zur Abbes 
rufung dieſer Beſatzung zu bewegen, mußte man ihm, 
vorausgeſetzt, daß der Entſchluß dazu aus feiner Große 
muth hervorgehen ſollte, ein Vertrauen einflößen, deſſen 
er, nach fo vielen bitteren Erfahrungen von der Treus 
loſigkeit ſeiner vorgeblichen Freunde, gaͤnzlich unfaͤhig 
geworden war. Nur der Drang der Umſtaͤnde konnte 
dem Herzoge die Erleichterungen verſchaffen, die er fo 
ſehnlich wuͤnſchte; und ein Glück für ihn war es, daß 
dieſer Drang nicht ausbleiben konnte. ; 
Trotz dem Waffenſtillſtande von zehn Jahren, der 
zu Nizza abgeſchloſſen war, batte Franz der Erſte fein 
Verhaͤltniß zu Soliman dem Zweiten fortgeſetzt. Der 
Gedanke des franzöſiſchen Könige war, die Umſtände 
zu feinem Vortheil zu benutzen und feine Maßregeln fo 
zu nehmen, daß der Erfolg nicht fehlſchlagen könne. 
Sobald alſo Karl, nach Beilegung der Unruhen in den 
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Niederlanden und nach Beſaͤnftigung der Deutſchen 
durch eitle Verheißungen, ſeinen ſpaniſchen Untertha⸗ 
nen zu kiebe, einen neuen Feldzug gegen die Seeraͤu— 
ber der afrikanifchen Küſte unternommen hatte, gab 
die Ermordung zweier franzoͤſiſchen Agenten, von 
welchen der eine nach Conſtantinopel, der andere nach 
Venedig beſtimmt war, das Zeichen zu einem neuen 
Kriege zwichen Frankreich und Spanien. Franz, mit 
Geld und Truppen verſehen, hatte den Herzog Wilhelm 
von Cleve und den tuͤrkiſchen Kaiſer auf feiner Seite. 
Jener war beſtimmt, Deutſchland in Aufruhr zu ſetzen; 
dieſer ſollte mit 200,000 M. in Ungarn einfallen. Der Köͤ⸗ 
nig ſelbſt gedachte den Kaiſer an der ſpaniſchen Graͤnze, 
in Flandern und in Piemont anzugreifen. Nie war die 
Thaͤtigkeit des letzteren auf eine ſtaͤrkere Probe geſetzt 
worden. Sein Unternehmen gegen Algier war geſchei⸗ 
tert; aber wie unangehm ihm dies auch in mehr als Eis 
ner Hinſicht ſeyn mochte, ſo ſchlug es doch zu ſeiner 
Rettung aus, weil, wenn er Vortheile auf der afrikani⸗ 
ſchen Kuͤſte davon getragen haͤtte, die Verfolgung der⸗ 
ſelben ihm die Kaiſerkrone koſten konnte. Nach ſeiner 
Zurückkunft auf europaͤiſchen Boden war fein erſtes Ges 
ſchaͤft, die Oſtgraͤnze Spaniens zu befreien. Er wendete 
ſich hierauf nach Italien, indem er ſich von Barcellona 
nach Genua einſchiffte. Jetzt oder nie konnte der Her, 
zog von Florenz hoffen, einen Theil feiner Wünfche ers 
fuͤllt zu ſehen. Karl brauchte Geld und Truppen, um 
Kaiſer zu bleiben; und beides konnte der Herzog ger 
waͤhren. Daß die Feſtungen unter dieſen Umftänden zu 
ruͤckgegeben werden wuͤrden, war nicht zu bezweifeln; 
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aber die Aufgabe war, dem Pabſt an der Erwerbung 
von Siena zu verhindern, und das Fuͤrſtenthum Piom⸗ 
bino dem Herzogthum Toscana einzuverleiben. Es war 
der Muͤhe werth, für fo bedeutende Zwecke ſelbſt eine 
Reiſe nach Genua zu machen; und unbedenklich entſchloß 
ſich der Herzog dazu. Die Aufnahme, welche er fand, 
entſprach feinen Erwartungen. Der Kaiſer willigte in 
die Zurückgabe der Feſtungen gegen eine Entſchaͤdigung 
von 200,000 Dukaten, und gab Verſprech n in Bes 
ziehung auf Piombino. Schwer hielt es, ihn von dem 
Entſchluſſe abzubringen, den er gefaßt hatte, die Repu⸗ 
blik Siena dem Kirchenſtaate einzuverleiben; doch ſobald 
der Vice König von Neapel ihm vorgeſtellt hatte, daß 
er alle Diejenigen, welche ihm treu gehorchten, muthlos 
machen wuͤrde, wenn fie erführen, daß er Siena dem 
Pabſte verkauft haͤtte, und daß das Geld und die 
Freundſchaft eines hinfaͤlligen und treuloſen Prieſters 
kein Erſatz wäre für den Schaden, den er feinem uns 
ſterblichen Ruhme zufügte, gab er auch über dieſen 
Punkt nach, und alle Bitten ſeiner Tochter Margaretha, 
ihren Gemahl, welcher um dieſe Zeit Herzog von Came⸗ 
rino war, mit Siena oder mit dem Herzogthum Mais 
land zu belehnen, waren vergeblich. Der große Plan, 
den beutſchen Kaifer mit fünf Armeen anzugreifen, ging 
in dem Mangel an Vollziehungsmitteln unter. Da die 
Gefahr für Flandern am größten war, fo begab ſich 
Karl nach dieſer Seite hin, indem er die Vertheidigung 
Italiens dem Marcheſe del Vaſto uͤberließ. Hier mach⸗ 
ten die Franzoſen freilich einige Fortſchritte; doch for 
bald der Herzog von Cleve zur Unterwerfung genöthigt, 
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Heinrich der Achte, Karls Bundesgenoſſe in dieſem 
Kriege, in Frankreich gelandet, und Karl ſelbſt nach der 
Einnahme von St. Dizier in die Champagne eingedrun⸗ 
gen war, bemaͤchtigte ſich ein allgemeiner Schrecken der 
franzöſiſchen Heere. Die Wegnahme der franzöfifchen 
Magazine in Chateau⸗Thierry (die man, unſtreitig mit 
Unrecht, der Verrätherei der Herzogin von Estampes, 
u des Koͤnigs, zuſchrieb) vermehrte denſelben, 
in fo feriß der Dauphin, welcher die Graͤnze decken follte, 
nun gelähint war. Schon zitterte man in Paris vor der 
Erscheinung dee Spanier und Deutſchen; und Franz, 
um nicht beladen mit dem Fluche der Franzoſen in das 
Grab zu finfen, ſuchte und fand den Frieden, den er 
muthwillig gebrochen hatte. Dieſer Friede wurde im 
Jahr 1544 zu Crespy abgeſchloſſen und ſetzte Frankreich 
in eben den Zuftand zurück, worin es bei dem Tobe 
Ludwigs des Zwoͤlften war, wiewohl mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß Franz ein Concordat errungen hatte, wel⸗ 
ches dem Biſchof von Rom die unbeſchraͤnkte Suveraͤ⸗ 
netaͤt über Frankreich raubte. Drei Jahre nach dieſem 
Frieden ſtarb Franz. 

Während Karl der Fuͤnfte in den Niederlanden 
und in Frankreich ſelbſt befchäftige war, that Cosmo 
alles, was in feinen Kräften fand, die Ruhe in Italien 
zu ſichern. Er unterſtüͤtzte den Marcheſe del Vaſto nach 
der Niederlage, welche dieſer bei Cereſuola (in der 
Nähe von Aſti) gelitten hatte, damit er den Franzoſen 
unter dem Herzog von Enghien gewachſen bleiben moͤchte. 
Er beſchuͤtzte die toscaniſche Küͤſte gegen die Landungs⸗ 
verſuche der tuͤrkiſch » franzöfifehen Flotte unter Barba⸗ 
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tot und Piero Srroggi, Er bielt die unruhigen Für 
ger der Republik Siena in Zaum, fo oft fie die Schwaͤ⸗ 
che der ſpaniſchen Beſatzung benutzen wollten, um ihre 
alte Freiheit wieder zu gewinnen. Am meiſten hatte er 
mit Paul dem Dritten zu kaͤmpfen, deſſen Politik der 
ſeinigen entgegengeſetzt war. Der Pabſt war nämlich 
nicht fo ſehr auf Seiten des Kaiſers, daß er nicht große 
Unfälle hätte wuͤnſchen ſollen, um durch dieſelben beſ⸗ 
ſere Ausſichten für feine Zwecke zu erhalten. Nichts 
war dem allgemeinen Oberhaupte der chriſtlichen Kirche 
fo anſtoͤßig / als daß Karl der Fünfte ein Buͤndniß mit 
Heinrich dem Achten geſchloſſen hatte, in welchem er 
nur einen Abtrünnigen und Ketzer, nicht den Monarchen 
ſah. In einem weit milderen Lichte betrachtete er das 
Verhaͤltniß, worin Franz der Erſte mit Soliman dem 
Zweiten ſtand; und indem er nichts ſehnlicher wuͤnſchte, 
als daß die Tuͤrken in Italien landen und des Kaiſers 
Herrſchaft auf dieſer Halbinſel zerſloͤren möchten, unter⸗ 
ſtuͤtzte er fie, fo gut er konnte, von Civita Vecchia 
aus, mit Lebensmitteln. Cosmo's Thaͤtigkeit, das Ge 
gentheil zu bewirken, war ihm alſo verhaßt; und wo er 
dieſelbe hemmen konnte, ließ er es nicht an ſich fehlen. 

Nach dem Frieden von Crespy heiſchten Cosmo's 
Verdienſte eine ausgezeichnete Belohnung. Ueberzeugt, 
daß er dieſelbe erhalten werde, ermangelte er nicht, den 
Kaifer an fein Verſprechen in Anſehung des Füͤrſten⸗ 
thums Piombino zu erinnern. Doch Karl der Fuͤnfte 
konnte die Wünſche des Herzogs nicht erfüllen, ohne 
auch etwas fuͤr den Pabſt zu thun; und da er dem 
Letzteren durchaus abgeneigt war, ſo blieb die Lage des 
Herzogs wie vor dem Kriege. 
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Paul, dem immer deutlicher einleuchtete, daß die⸗ 
Schlauheit des Kaiſers und der kaiſerlichen Miniſter 
der ſeinigen das Gleichgewicht hielt, wollte das Schick ⸗ 
ſal ſeines geliebten Piero Luigi nicht laͤnger ungewiß 
laſſen; und da von der Gnade des Kaiſers nichts 
zu erwarten ſtand, fo beredete er das Cardinals-Colle 
gium zur Einwilligung in die Abtretung von Parma 
und Pi ſcenza an feinen Sohn. Früher hatten dieſe 
Staͤdte zu den Republiken der Lombardei gehort. Im 
vierzehnten Jahrhundert durch die Visconti von Mais 
land geflürzt und unterjocht, waren fie eine Zubehoͤrde 
des letzteren Herzogthums geworden, bis im Jahre 1512, 
nach Vertreibung der Franzoſen aus dem Mailändifchen, 
Pabſt Julius der Zweite fie als einen Theil jener Schen⸗ 
tung, durch welche die Gräfin Mathilde fo berühmt ge 
worden ift, an ſich genommen hatte. Kaiſer Maximi⸗ 
lian der Erſte genehmigte dieſe Uſurpation in dem Trac⸗ 
tat, den er in dem eben genannten Jahre mit dem 
Pabſte abſchloß; doch, als Franz der Erſte im Jahre 
1515 den Sieg bei Marignano davon trug, wurden 
Parma und Piacenza aufs Neue zu dem Herzogthum 
Mailand geſchlagen, und der paͤbſtliche Hof erhielt Dies 
ſelben nicht eher wieder als bis die Franzoſen im Jahre 
1521 im Mailändiſchen eine gaͤnzliche Niederlage erlits 
ten hatten. Es war Karl der Fünfte, welcher fie der 
paͤbſtlichen Regierung von Neuem ſchenkte, und ſeit dies 
fer Zeit blieben Parma und Piatenza eine Provinz des 
Kirchenſtaates bis zum Jahre 1545, wo es Paul dem 
Dritten gefiel, fe davon zu trennen, und zu Herzog⸗ 
thuͤmern zu erheben, welche auf die männlichen Nach⸗ 
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kofſchen ſeines Sohnes, gegen einen jaͤhrlichen Tribut 
von neun tauſend Ducaten, als Lehne des heil. Stuhls, 
forterben ſollten. Eine Art von Verzweiflung hatte dem 
Pabſte dieſen Gedanken eingegeben; der Erfolg aber 
war, wie er bei den ſittlichen Eigenſchaften eines Men⸗ 

ſchen ſeyn konnte, der die Fuͤrſtenwuͤrde einer bloßen 
Laune verdankte. Der neue Herzog machte ſich durch 
feine Ausſchweifungen in kurzer Zeit fo verhaßt, daß er 
am 10. Sept. 1547 in dem feſten Schloſſe bon Pia⸗ 
era ermordet wurde. Der kaiſerliche Statthalter in 
Mailand, Ferdinand Gonzaga, nahm ſogleich, im Na⸗ 
men des Kaiſers, Beſitz von Piacenza, und das Haus Far⸗ 
neſe erhielt das Herzogthum Parma nicht eher zurück, 
als bis Philipp der Zweite, König von Spanien, es 
im Jahre 1557 dem Sohne und Nachfolger des ers 
mordeten Herzogs, Ottavio Farneſe, ſchenkte. Von jetzt 
an behielt dies Haus das Herzogthum Parma, als ein 
Lehn des Kirchenſtaates, bis die männliche Linie deſſel⸗ 
ben im Jahr 1731 ausſtarb. 

Das Verhaͤltniß des Pabſtes zu dem deutſchen Kai⸗ 
ſer war in dieſen Zeiten von einer ſo eigenthuͤmlichen 
Beſchaffenheit, daß zwiſchen Beiden ein Einverſtaͤndniß 
recht wohl möglich war. Was den Proteſtantismus ges 
boren hatte, lebte auch in Karl dem Fuͤuften, und machte 
ihn geneigt, den Vortheil des Pabſtes dem ſeinigen uns 
terzuordnen; und in fo fern war er der entſchiedenſte 
Kosmokrat. Doch die unnatuͤrliche Größe feines Neis 
ches, und die Unmöglichkeit, demſelben eine andere Eins 
heit zu geben, als die theokratiſche war, zog ihn unauf⸗ 
hoͤrlich zu dem theokratiſchen Syſtem, als zu demjenigen 
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bin, wodurch feine perſönliche Größe, fo wie die feines 
Hauſes, allein fortdauern konnte. Sofern nun die als 
ten Grundlagen des geſellſchaftlichen Zuſtandes fortdau⸗ 
ern follten, mußte er Proteſtantismus und Reformation 
haſſen; denn beide zweckten auf die Zerflörung dieſer 
Grundlagen ab. 

Nur Klugheit hatte ihn zur Nachſicht mit den pro⸗ 
teſtantiſchen Fuͤrſten Deutſchlands bewegen konnen. Jetzt, 
nach dem Frieden von Crespy, durch Franz des Erſten 
Ermattung ſicher geſtellt, hielt er den Zeitpunkt für ges 
kommen, wo die verloren gegangene Einheit des deut 
ſchen Reiches durch ihn wieder hergeſtellt werden muͤſſe. 
Die naͤchſte Aufforderung dazu lag in dem Daſeyn ei⸗ 
nes Bundes, der vor mehr als zwanzig Jahren zur 
Vertheidigung des Proteſtantismus und der Neforma⸗ 
tion errichtet worden war, und deſſen Geſtalt mit jedem 
Tage furchtbarer wurde. Zwar fehlte es nicht an einem 
Gegenbunde: doch dieſer war, wie alles, was ſich gegen 
den Willen des Schickſals auflehnt, ſchwach; und wenn 
der Proteſtantismus als ein Uebel betrachtet werden 
konnte, fo gif dies Uebel mit jedem Tage mehr um 
ſich. Das Tridentiniſche Concilium, welches die beiden 
kirchlichen Partheien verſöhnen ſollte, blieb wirkungslos, 
weil der roͤmiſche Hof feine Vorrechte nicht einer Erdrs 
terung unterwerfen, ſeine Gegner aber die ſeit mehr als 
zwanzig Jahren errungenen Vortheile nicht fahren laſſen 
wollten. 

Luther, welcher den Krieg verabſcheuete, und als 
guter Chriſt den Waffen keinen Einfluß auf die Lehre 
geſtatten wollte, war nicht mehr; mit ihm war die 
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Frledensliebe geſtorben. Anders, als er, dachte der 
Papſt. Um ein fo großes Machtgebiet, wie Deutſchland 
war nicht einzubuͤßen, trug er kein Bedeuken, fein Heer, 
etwa zehntauſend Mann ſtark, dem Kaiſer zu Hülfe zu 
ſenden, wobei die Vorausſetzung war, daß es nur einer 
Zuͤchtigung für einzelne Fuͤrſten Deutſchlands beduͤrfe, 
um den Köpfen eine andere, dem Vortheil des roͤmi⸗ 
ſchen Hofes beſſer entſprechende, Richtung zu geben. Der 
Unterfiügung des Eatholifchen Bundes und des Pabſtes 
gewiß, traf Karl vom Jahre 1546 an feine Auſtalten 
zur Vernichtung des Proteſtantismus. Es erfolgte eine 
Achtserflärung für die Haͤupter des ſchmalkaldiſchen 
Bundes, auf welche dieſe mit einer Kriegserklaͤrung ant⸗ 
worteten. Die Unentſchloſſenheit des ſaͤchſiſchen Kurs 
fürften Johann Friedrich bewirkte indeß, daß der Kais 
fer Vortheile gewann, die man ihm, ohne große An— 
ſtrengungen, hätte entreißen koͤnnen. Eben dieſe Unent: 
ſchloſſenheit ward nicht lange darauf, als Karl paͤbſt⸗ 
liche und niederlaͤndiſche Truppen vereinigte, die Urſache 
der Auflöfung des proteftantifchen Bundesheeres; denn 
Johann Friedrich mußte ſein Land gegen den Angriff 
vertheidigen, welchen fein Vetter Moritz, im Bunde mit 
dem Kaiſer, auf daſſelbe machte. Die Schlacht bei 
Müblberg entſchied nicht bloß über das Kurfürſtenthum 
Sachſen und deſſen Beherrſcher, ſondern auch uͤber ganz 
Deutſchland, welches Karl ſiegend und brandſchatzend 
durchzog. 

Er hatte jetzt den Gipfel ſeines Gluͤcks erſtiegen; doch, 
was ihm die deutſchen Fuͤrſten abgeneigt machte, das. 
ſelbe verminderte feine Kraft gegen Soliman den Zwei 
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ten. Hätte er dem Kurſuͤrſten bon Sachſen und dem 
Landgrafen von Heſſen Fteiheit und Würde gelaſſen, ſo 
wuͤrde es ihm nicht ſchwer geworden ſeyn, die Reforma⸗ 
tion, wie weit ſie ſich auch bereits ausgebreitet hatte , 
zum Stillſtand zu bringen, und der roͤmiſchen Kirche, 
deren Beſchützer er ſeyn wollte, den Triumph zu ver⸗ 
ſchaffen. Seine Empfindlichkeit verdarb feine Politik. 
Um ſich wegen der Benennung „Karl von Gent,“! die 
ſeine Gegner ihm gegeben hatten, zu raͤchen, mißhan⸗ 
delte er Beide, und indem er den Imperator geltend 
machte, erregte er ſelbſt in ſeinen Anhaͤngern und Freun⸗ 
den die Neigung zum Abfall. Nach Magdeburgs Fall 
brach Moritz, begleitet von dem kriegliebenden Albrecht 
von Brandenburg » Culmbach, nach Franken und Schwa⸗ 
ben auf, um Karln, der ſich krank, ohne Geld und von 
allen Vertheidigungsmitteln entbloͤßt, zu Inſpruck bes 
fand, zu überfallen. Schon hatten ſich die beiden Felde 
herren der engen Paͤſſe von Ehrenberg bemaͤchtigt, ſchon 
bedroheten ſie Inſpruck, als Karl, der noch ſo eben den 
deutſchen Fuͤrſten Geſetze vorgeſchrieben hatte, die Flucht 
ergreifen mußte, um nicht in ihre Haͤnde zu fallen. 
Sich nach Villach in Kaͤrnthen zuruͤckziehend, verſuchte 
er, den entſchloſſenen Moritz durch den abgeſetzten Kur⸗ 
fürften Johann Friedrich in ſeinem Laufe zu hemmen; 
doch zu dem Unerwarteten kam das Schreckliche. Waͤh⸗ 
rend Heinrich der Zweite ſich der Bislhuͤmer Metz, Tull 
und Verdun bemaͤchtigte und bis an den Rhein vorzu⸗ 
dringen drohete, fielen die Tuͤrken in das, von dem vor 
Kurzem erwaͤhlten roͤmiſchen König Ferdinand erworbene 
Siebenbürgen ein, Solchem Unglück nicht gewachſen, 
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neigte ſich Karl zu einem Frieden mit Moritz. Zu Paſ⸗ 
ſau wurden die Beſprechungen eröffnet, und feſtgeſetzt, 

daß nach ſechs Monaten ein feierlicher Reichstag gehal⸗ 
ten werden ſollte, um über die große Angelegenheit der 
Kirche zu entſcheiden, und daß bis dahin alle proteſtan⸗ 
tiſchen Stände im Beſitz der einmal errungenen Vor⸗ 
theile bleiben ſollten. 

Ereigniſſe und Unfälle biefer Art konnten nicht au⸗ 
ders als mächtig auf den gefellfchaftlichen Zuſtand Ita⸗ 
liens zuruͤckwirken. In allen Theilen dieſer Halbinſel 
herrſchten Unzufriedenheit und Unruhe, als natürliche Wir⸗ 
kungen von dem Despotismus der kaiſerlichen Miniſter; 
eine neue Umwälzung ſchien unausbleiblich. Tief ger 
kraͤnkt durch das Verfahren des Kaiſers gegen den Herz 
zog Pier Luigi, und an der Rettung Parma's verzweifelnd, 
farb Paul der Dritte, den 10. Nov. 1549, in einem 
Alter von zwei und achtzig Jahren. Sein Nachfolger 
wurde der Kardinal Giovanni di Monte, der nach ſei⸗ 
ner Thronbeſteigung ſich Julius der Dritte nennen 
ließ. Da der neue Pabſt ein geborner Toscaner war, 
der feine Erhebung vorzuͤglich der Geſchicklichkeit Cos⸗ 
mo's verdankte, fo hatte es eine Zeit lang das Anſehn, 
als ob alles, was der Eigenfinn ſeines Vorgängers vers 
dorben hatte, durch ihn wieder gut gemacht werden 
könnte. Doch es zeigte ſich nur allzu bald, daß auch 
Julius III. den Vorrechten eines theokratiſchen Univerſal⸗ 
monarchen, ſo wie dieſe von dem roͤmiſchen Hofe bisher 
waren aufgefaßt worden, nichts vergeben wollte; und 
da dieſe Vorrechte nur durch ein Anſchließen an Frank 

reich 
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reich gerettet werden konnten / ſo waren alle Bemühun⸗ 
gen Cosmo's, daſſelbe zu verhindern, vergeblich. 

Der Herzog von Toscana ſelbſt hatte nur allzu viel 
Urſachen ur Unzufriedenheit mit dem Kaiſer und deſſen 
erſtem Miniſter, dem Biſchof von Arras, einem Sohn 
des vor Kurzem verſtorbenen Granvella. Durch em neues 
Opfer von 200,000 Ducaten hatte der Herzog das Fuͤr⸗ 
ſteuthum Piombino, auf Koſten des Hauſes Appiani, er, 
worben, es Karl dem Fünften gefiel, ihn zur Zu⸗ 
ruͤckgabe d fuͤr die Vertheidigung des Herzogthums 
ſo nothwendigen Kuͤſtenſtrichs, unter dem Vorwande zu 
zwingen, daß dem Haufe: Applaui Unrecht geſchehen ſey. 
Nur verwandrſchaf liche Verhältniſſe konnten den Herzog 
unter dieſen Umſtänden abhalten, ſich in die Arme des 
Koͤnigs von Frankreich zu werfen, und ſo die Aus füh⸗ 
rung der Entwürfe zu beschleunigen, womit Heinrich 
der Zweite ſeit ſeiner Thronbeſteigung umging. Das 
Verhältniß des frauzoͤſiſchen Hofes mit Soliman dem 
Zweiten dauerte fort, und je unbeſchraͤnkter die türfifche 
Flotte im mittellaͤndiſchen Meere waltete, deſto mehr 
war fuͤr den Handel und die Sicherheit Toscana's zu 


fuͤrchten, wenn der Herzog nicht wenigſtens als neutral 
erſchien. 


Doch ehe wir die Geſchichte des Herzogthums ver, 
folgen, wird es nöthig ſeyn, ein Bild von der 
tung zu entwerfen, welche daſſelbe unter 

Toscana hatte ſeit dem Einbruch der Franzoſen im 
Jahre 1494, ſo wohl in ſeiner Bevölkerung, als in feis 
nem Wohlſtande, beträchtlich gelitten Der Ackerbau lag 
bamederz Manufakturen und Fabriken waren geſtort 
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der Handel theils hierdurch, theils durch die Entdeckung 
von Amerika und durch die Auffindung eines See 
Weges nach Oſtindien, vermindert. Aus einer hand⸗ 
ſchriftlichen Nachricht Cosmo's geht hervor, daß die Ein 
künfte des Herzogthums, ſelbſt im Jahre 1550, ſich nicht 
über 367,963 Dukaten netto beliefen. Hiernach würden 
die Vorfchüffe, welche Cosmo dem Kaiſer bei mehr als 
Einer Gelegenheit machte, unbegreiflich ſcheinen, wenn 
man nicht wuͤßte, daß er die Kunſt verſtand, ſeine 
Einkünfte auf allerlei Wegen zu vermehren. Als ſuve⸗ 
rauer Fürft berufen, jenen Unterſchied, der zwiſchen Graf 
ſchaft und Diſtrikt gemacht war, aufzuheben, verbeſſerte 
er den gefelffchaftlichen Zuſtand in feinem Herzogthum 
vorzüglich dadurch, daß er die Bewohner deſſelben glei ⸗ 
chen Geſetzen unterwarf; und in dieſer Hinſicht war fein 
bloßes Daſeyn eine Wohlthat, welche nie entſtehen 
konnte, wenn der ariſtokratiſche Geiſt der Republik forte 
gedauert hätte. Dies wuͤrde indeß nicht weit geführt 
haben, wenn er nicht, gleich nach dem Stege über die 
Mißvergnuͤgten und Ausgewanderten, im Jahre 1338, 
ſich von dem Geſetze befreiet hatte, welches fein perſoͤn⸗ 
liches Einkommen auf 12,000 Dukaten ſetzte. Da er in 
feiner Lage über die ganze Staatskraft mit Freiheit ver⸗ 
fügen mußte, fo blieb nichts Anderes übrig, als die 
Feſſeln zu zerſprengen, welche ihm der Senat hatte an' 
legen wollen; und je beſſer ihm dies gelang, deſto fie 
rer waren die Fortſchritte, welche der Staat in ſeiner 
Entwickelung machte. Durch gezwungene Anleihen ſetzte 
er ſich in den Stand, die öffentliche Ruhe zu ſichern; 
ſobald er aber feinen Zweck in dieſer Hinſicht erreicht 
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batte, gab er die Anleihen auf, und vöſthoffte ſich durch 
kluge Speculationen das Fehlende. Der kaufmaͤnniſche r 
Geiſt, der feine Familie zuerſt emporgebracht hatte, be⸗ 
ſeelte ihn in einem fo hohen Grade, daß er auf alle 
Unternehmungen einging, bei welchen große Gewinne zu 
machen waren. Nicht genug, daß er mit den vornehm⸗ 
ſten Handelshaͤuſern von Florenz in Verbindung ſtand, 
pachtete er in Italien Salzwerke und Alaunbergwerke; 
und auch damit nicht zufrieden, trieb er einen ausge⸗ 
bene Bald verbreitete ſich der Ruf 
von feiner Faufmännifchen Geſchicklichkeit fo ſehr, daß 
ihm nicht nur aus allen größeren Handelsplaͤtzen Euro⸗ 
pa's Anträge gemacht wurden, ſondern daß auch Pizarro 
ihn durch einen ſeiner Vertrauten zur Theilnahme an 
der Bearbeitung der Minen in Peru auffordern ließ: 
eine Theilnahme, die er aus Furcht vor Betrug ablehnte. 

Durch dieſe Mittel, welche vielleicht nicht ganz fuͤrſtlich 
waren, aber ihre Rechtfertigung in ſeiner Lage fanden, 
ſetzte er ſich in den Stand, jene Ausgaben zu beſtreiten, 
welche die Errichtung neuer Jeſtungen, die Beſoldung eis 
ner zahlreichen Miliz, und vor allem die Bebuͤrftigteit 
des Kaiſers nothwendig machten. Nur ſeine erſten Neo 
gierungsjahre hatten das Gepraͤge des Desporismug; 
fein Verfahren wurde milder und menfchlicher, 
er an eigener Sicherheit gewann und vermöge fei 
verkennbaren Verdienſte um die Bewohner von 
ein Gegenſtand der Liebe für fie wurde. 


So wie der urſpruͤngliche Geiſt der Medici in ihm 
freier wurde wendete er ſich auch nach den Gegenſtaͤn⸗ 
den hin, welche den Ruf ſeines Hauſes zuerſt begrün⸗ 
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det hatten. mel immer wetteiferten Fuͤrſten und Frei⸗ 
ſtaaten (jene von dieſen angereitzt) in der Achtung fuͤr 
ausgezeichnete Kuͤnſtler; und ſchwerlich gab es eine auf⸗ 
richtigere Huldigung des Genies, als dieſe. Michel 
angelo, welcher noch lebte, hatte ſich den Beinamen des 
Goͤttlichen (divino) erworben, und vor ihm beugte 
ſich der Stolz der Paͤbſte weit mehr, als vor Kaiſer 
und König. Ihn nach Florenz zuruͤckzurufen , war eine 
der erſten Angelegenheiten des Herzogs; doch dem grei⸗ 
fen Künftler war der Aufenthalt in Rom zum s ge⸗ 
worden. Leichter ließ ſich Benvenuto Cellini bewegen / 
Frankreich aufzugeben und den letzten Reſt ſeines Lebens 
in Florenz hinzubringen, welches er bald nach ſeiner 
Ankunft durch feinen Perſeus verſchoͤnerte. Des Her 
zogs Baumeiſter ward Tribulo; und von ihm rühre 
der Bau der Villa Caſtello her. Francesco Salviati, 
Puntormo, Bandinelli, Bronzino und Giovanni Angelo 
arbeiteten mit Meißel und Pinſel im Dienſte des Her⸗ 
zogs, deſſen Paläfte ſich von einem Jahr zum andern 
vermehrten. Im Jahr 1549 kaufte er von Bonaccorſo 
Pitti jenen Palaſt, der noch immer den Namen diefer 
Familie fuͤhrt. Zur Unterhaltung und Beluſtigung des 
Volks wurden Schauſpiele gegeben; nur daß Macchia⸗ 
velli, Arioſto und Triſſino, welche zu Anfang des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts die Romer mit fo großem Ers 
folg copirt hatten, in einem Pietro Aretino von Vene⸗ 
dig keinen ihrer wuͤrdigen Nachfolger hatten. 

In dem eigenen Palaſt errichtete Cosmo eine Aka⸗ 
demie; und, uͤberzeugt, daß der toscaniſche Dialekt ſich 
auf der Höhe, auf welche Dante, Petrarca und Bow 
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caccio ihn erhoben Hatten, nur dann erhalten würde, 
wenn er die Gelehrten zu Ueberſetzungen aus dem 
Griechiſchen und Nömifchen vermochte, munterte er ſie 
dazu durch ansehnliche Belohnungen auf. Auf Bembo's 
Antrag rief er Benedetto Varchi, Carneſecchi, Domes 
nichi Gianbullari und Segni (lauter Gelehrte, welche 
als eifrige Anhänger der Republik ausgewandert waren) 
in's Vaterland zurück. Bald machte dieſe Akademie ſo 
oiel Aufſehen, daß Karl der Fünfte ihr die Ueberſetzung 
des Bosthlus auftrug: eine Arbeit, der ſich Varchi und 
Domenicht gleichzeitig unterzogen. Der Unterricht im 
Griechischen hob wieder an, und 1546 wurde Lorenz 
Torentin, ein, niederlaͤndiſcher Buchdrucker, unter vor⸗ 
theitbaften Bedingungen nach Florenz eingeladen, um 
griechiſche Werke zu vervielfältigen. 

Die Wiederherfielung der Univerſitaͤt von Piſa 
lag dem Herzog ganz vorzüglich am Herzen. Sie hatte 
ſich ſeit dem Jahre 1494 aufgelöft; und ſelbſt nach der 
Beendigung des Krieges zwiſchen Florenz und Piſa, deſ⸗ 
ſen erſte Urheber die Franzoſen waren, hatte ſie zu keinen 
Glanz zurückkehren können, weil man in Florenz allzu 
ſehr mit ſich ſelbſt befchäftige war. Erſt Cosmo dachte 
auf wirkſame Mittel, die größte. Zierde der ehemaligen 
Republik zuruckzufuhren. Auf feine Koſten mußte Fi⸗ 
lippo del Migliore die Staͤdte der Lombardei durchrei⸗ 
fen, um die berühmteſten Männer dieſer Provinz für 
den Plan des Herzogs zu gewinnen; und ſo wenig 
wurde das Geld geſpart, daß man den Matteo da 
Corte, einen der beruͤhmteſten Philoſophen dieſer Zeit, 
durch ein Gehalt von zwölf hundert Ducaten an ſich 
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ſeſſete, Branda Porko, ein mailaͤnbiſcher Philoſoph / 


wurde auf dieſelbe Weile gewonnen. Der Herzog ſelbſt 
entwarf mit Campana die Statuten fuͤr die neue Uni⸗ 
verſitaͤt, und es entſtanden ganz neue Lehrſtuͤhle: unter ans 
dern einer für Aſtrologie, welche der Herzog liebte, und 
auch einer fuͤr die Botanik. Obgleich durch Privilegien 
aller Art für ein hohes Maaß von Freiheit ſowohl der 
Profeſſoren als der Studierenden geſorgt war, ſo ließen 
ſich die entgegenftehenden Hinderniſſe doch 17 auf der 
Stelle überwinden. Erſt nach und nach erntete Cosmo 
die Früchte feiner Bemühungen. Die Lehrſaͤle füllten 
ſich mit Auslaͤndern, um von Vegio, Niccolo Guicciar⸗ 
dini und Roncagallo die Wiſſenſchaften des Rechts / 
von Corte, Veſalio, Guido Guidi, geweſenem Leibarzt 
des Koͤnigs Franz von Frankreich, und Anderen die 
Arznei- Wiſſenſchaft, von Arealdo Colombo und Gas 
briello Fallopia die Zergliederungskunſt, und von Branda 
Porro u. ſ. w. Philofopbie zu boͤren. 

Es waren dies andere Mittel, als die, welche eis 
nen Dante, Petrarca, Boccaccio und fo viele ausge⸗ 
zeichnete Koͤpfe des funfzehnten Jahrhunderts in's Leben 
gerufen hatten. Dieſe ließen ſich nicht laͤnger anwenden; 
was mit der Republik zufammenbing, war auf immer 
dahin. Indeß blieb der Sinn für Kunſt und Wiſ⸗ 
ſenſchaft auch bei verminderten Anregungen des Ger 
muͤths lebendig; und wenn Cosmo's Schoͤpfung auch 
nur den Galileo Galilei geweckt hätte, fo würde 
durch ſie immer ſehr viel Großes geleiſtet wor⸗ 
den ſeyn. Unftreitig bezog Cosmo hierin alles nur auf 
ſich; boch ſelbſt, wenn er von den unedelſten Beweg“ 
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gründen ware geleitet worden, ern Le nichts ge⸗ 
ſchadet haben, weil er, um feinen Zweck zu erreichen, 
Mittel anwenden mußte, die eine ihm verhaßte Frei⸗ 
beit gaben. In ihm ſelbſt war ſehr wenig Sinn für 
Wiſſenſchaft und Kunſt. Die einzige, welche er auftich⸗ 
tig liebte, war die Goldmacherei/ dieſe Lieblingstunſt 
der Großen feiner Zeit. Alle Geheimmfträmer ſeines 
Jahrhunderts fanden ſich bei ihm ein, und wurden mit 
offnen Armen empfangen. Gold machten ſie freilich 
nicht, unt ſo fern Cosmo deſſelben bedurfte, mußte er 
es auf den vorbeſchriebenen. Wegen erwerben; allein ſo 
wie die Beſchaͤftigung mit Naturkraͤſten immer zu neuen 
Entdeckungen führt, ſo gab auch die von Cosmo ge⸗ 
triebene Goldmacherei Veranlaſſung zur Entdeckung von 


neuen Giften, mit welchen ſich in Itglien ein bedeuten, 
der Abſatz machen ließ. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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In wie fern kann der Bergbau ein 
Gegenstand des Privat- Betriebes 
werden? 


Der letzte Zweck eines Staates ba anderer 
ſeyn, als ſeinen Bewohnern eine kraftvolle National⸗ 
Exiſtenz zu verſchaffen. Die geſammte Staatskraft aber 
iſt in der Induſtrie der Staatsbürger enthalten. 
Alles afſo, was die In duſtrie fordert / muß nothwen⸗ 
dig auch die Staatskraft ſtaͤrken; ſo wie umgekehrt 
Das, was der Induſtrie Abbruch thut, die Staatskraft 
ſchwaͤcht, und eben deswegen dem letzten Staats 
zweck entgegenwirkt. In einem Staate muͤſſen daher 
alle Verrichtungen oder geſellſchaftliche Arbeiten gleich 
ſehr geſchützt und befördert, und keine derſelben ver 
nachlaͤſſigt, oder, umgekehrt, auf Koſten der andern bes 
günſtigt werden. Geſchieht das Letztere, fo iſt nichts 
natürlicher, als daß zuletzt ſelbſt die beguͤnſtigte darunter 
leidet; denn vermoͤge des Zuſammenhanges, in welchem 
alle Verrichtungen ſtehen, unterſtützt die eine die andere. 
Es iſt unmöglich. den Ackerbau da auf die hoͤchſte Stufe 
des Flors zu bringen, wo man Manufakturen und Fa⸗ 
briken zu Grunde gehen läßt; fo wie letztere ohne jenen 
und ohne ein tuͤchtiges Handelsvertehr nicht gedeihen 
koͤnnen. 
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Sind die aufgeſtellten Säge richtig und keiner 


W. 


es die Pflicht einer jeden Staatsregierung iſt, auch den 
Bergbau, der für die Belebung der Induſtrie von der 
größeſten Wichtigteit iſt, und was mit ihm zuſammen⸗ 
hangt, aus allen Kräften zu unterſtüͤtzen. 

Es giebt indeſſen nicht leicht einen Gegenſtand, 
uͤber welchen irrigere Ideen in Umlauf waͤren, als über 
den Bergbau. Der Grund davon iſt, daß eine Menge 
Perſonen, ſelbſt Staatsmaͤnner und Schrifeſteller, denen 
man ſouſt Einſichten und Kenntniſſe nicht abſprechen kann, 
über den Berabau geurtheilt haben, ohne das Min: 
deſte davon zu verſtehen, oft, ohne nur einmal aus 
Neugierde ein ſolches Werk in ſeinem Junern ge⸗ 
ſehen zu haben. Analogien, hergenommen von dem 
Ackerbau und der Forſtwiſfenſchaft und der damit in 
Verbindung ſtehenden Domainen⸗ und Forſt 
tung, oft auch von anderen Gegenſtaͤnden/ 
erſetzen muͤſen, was an der gründtfi 
Gegenſtandes ſelbſt abging. 

So haben z. B. Viele die Bergwerke mit Grund⸗ 
ſtuͤcken, oder mit Manufakturen und Fabriken verglichen, 
und zwar erſteres, weil Bergwerke öfters durch gute 
Adminiſtration und durch ihre Neichhaltigkeit eben ſo 
wie Landgüter auf eine Reihe von Jahren einen ſichern 
und ſich faſt gleich bleibenden Ertrag abgeworfen haben; 
letzteres aber, weil Bergwerke, wie Fabriken und Ma⸗ 
Aufakturen, die Werkſtaͤtte einer regen und lebendigen, 
nie raſtenden Thätigfeie ſind, und der Induſtrie einen 
großen Spielraum öffnen. 


Verwal, 
haben dann 
chern Kenutniß des 


iderlegung fähig, fo folgt daraus nothwendig: daß y' 
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Ein geringes Nachdenken lehrt indeß, daß hier 
jede Vergleichung unrecht angebracht iſt,; und daher 
nothwendig hoͤchſt mangelhaft ausfallen muß. Denn, 
um nur bei dem Vergleiche mit liegenden Gründen fter 
hen zu bleiben: fo iſt es eine bekannte Sache, daß Mer 
talle und die übrigen Mineralien einem Naturreiche ans 
gehören, worin es nicht, wie bei dem Pflanzenreiche, in 
des Menſchen Macht ſtehet, die Producte nach Wills 
für zu cultiviren, oder wohl gar wieder anzupflanzen 
und zu vervielfaͤltigen. Mit welchem Rechte will man 
alſo Bergwerke einem Landgute an die Seite ſtellen, 
das, nach dem gewöhnlichen Laufe der Dinge, feinen 
Beſitzer jährlich einen beſtimmten Theil der Summe wies 
der zurückgiebt, die er auf den Ankauf und den Anbau 
verwendet hat, oder das, mit andern Worten, Jahr fuͤr 
Jahr eine beſtimmte Rente abwirft? 

Eben ſo wenig vollſtaͤndig aber iſt der angewendete 
Vergleich mit Manufakturen und Fabriken. Denn, nicht 
zu gedenken, daß Bergwerke recht eigentlich zum Zweck 
haben, einen Urſtoff und ein Urmaterial darzuſtellen, 
das entweder unmittelbar verbraucht, oder nachher erft 
durch Manufakturen und Fabriken feine weitere Ber 
vollkommnung erhaͤlt: ſo iſt ja allgemein bekannt, daß 
es bei Manufakturen und Fabriken ganz in der Will⸗ 
für des Menſchen ſteht, dieſelben da zu errichten wo 
Ort und Zeit die Gelegenheit dazu darbieten, ſich das rohe 
Material in Menge und mit Bequemlichkeit zu verſchaf⸗ 
fen, und die angefertigten Fabrikate mit Vortheil zu 
verkaufen. Ja, eine Manufaktur kann durch unguͤuſtige 
umſtande ſogar zu Grunde gehen, ohne daß deshalb 
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file immer die Ausſicht verloren zwaͤre , ſie entweder an 
demſelben Orte, oder anderswo und zu einer andern 
Zeit, ſelbſt in vermehrter Zahl, aufs Neue emporblühen 
zu ſehen. Wie ganz anders aber verhaͤlt es ſich dage⸗ 
gen mit Bergwerken! Dieſe koͤnnen in der Regel nur 
Einmal bearbeitet werden, und das bloß an der Stelle, 
wo die Natur für gut befand, eine Niederlage ihrer, 
in den geheimſten Werkſtaͤtten bereiteten, Schaͤtze aufzu⸗ 
haͤufen. Da haͤngt die Anlage nicht von der Willkür 
des Menſchen ab, ſondern alles kommt auf den guͤn⸗ 
ſtigen Zufall der Entdeckung an. Der ganze weitere 
Betrieb muß ſich ferner lediglich nach den Local-Umſtaͤn⸗ 
den richten, fo wie überhaupt die ganze Dauer des Be, 
triebes nur auf eine gewiſſe Reihe von Jahren beſchraͤnkt 
iſt, und der endliche Fall durch keine Kunſt und Ein⸗ 
ſicht hintertrieben werden kann. 


Jede Vergleichung hier iſt alſo unſtatthaft und uns 
paſſend. 

Doch ohne hierbei weiter zu verweilen, gehen wir 
ſofort zur Hauptſache über, 

Die neueſten Lehrer der Staatswirthſchaft find 
nämlich darin einſtimmig, daß die Benutzung der Do⸗ 
maͤnen durch eigene Verwaltung des Staats als die 
ſchlechteſte angeſehen werden müffe, 

Denn es ſey, fo führen ſie an, eine ausgemachte 
Sache, daß auch der redlichſte und in ſeiner Vollmacht 
unbeſchraͤnkteſte Verwalter ſich Für fremden Vortheil 
nie fo eifrig thaͤtig finden laſſe, als für eigenen; und 
doch beſtehe gerade in der thaͤtigſten Aufmerkſamkeit auf 
Vermeidung einer großen Menge kleiner Schäden, auf 


die Gewinnung einer großen Menge kleiner Vortheile, 
und in der gaͤnzlichen Freiheit, hinſichtlich der mit Ein⸗ 
ſicht zu treffenden Wahl der Eultivirung und Beſtellung, 
allein das Mittel großen Erfolgs bei der Landwirthſchaft, 
wie bei allen Gewerben. 12501 

Es müffe daher, behaupten jene Schrifiſteller fer⸗ 
ner, die Veraͤußerung der Domänen ‚für die Nationale 
Wohlfahrt, und mithin für das Erhöhen der Staats: 
kraft, als von dem größeſten Nutzen angeſehen werden; 
oder, falls fich ja hierbei temporelle Hindernisse fänden, 
oder andere Bedenken entgegenſtaͤnden: fo ſeyen die Dos 
maͤnen wenigſtens vereinzelt zu vererbpachten, oder in 
Zeitpacht zu geben, jedoch auf einen nicht zu kurzen 
Zeitraum. 

Nicht anders aber verhalte es ſich mit den Dos 
maͤnen Forſten. Auch ſie ſollten ohne weiteres ver⸗ 
aͤußert werden; auch mit ihnen ſolle ſobann jeder Eigen» 
thuͤmer frei verfahren können, wie er wolle, und das 
Holz ohne Umſtände abhauen, wo er glaube, den Bor 
den mit Vortheil urbar machen zu koͤnnen. 

Denn jegliche Benutzung des Bodens ge⸗ 
deihe nur in der Hand des Privatmannes 
zum wahren Vortheil des Staates; das Ein⸗ 
miſchen der Regierung in die Verwaltung deſſelben 
werde immer groͤßere oder mindere Nachtheile nach ſich 
ziehen. 

Dies zugegeben, wiewohl bei Verwaltung der For, 
ſten einige ſehr erhebliche Zweifel gegen den aufgeſtell⸗ 
ten Satz in feiner Allgemeinheit erhoben werden koͤnn⸗ 
ten, — entſteht ein wölliger Fehlſchluß, ſobald mehr 


we 
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rere Schriſſſteler über Sue nun auch mit 
dem Satze auftreten: 

„Daß eben ſo Werne in han Händen des 
Pribatmannes für die Erhöhung der Induſtrie, und mite 
bin für die Vermehrung der Staatskraft, vortbeilhaft 
ſeyn würden; daß daher die Regierungen ſich ebenfalls 
ihrer Aufſicht und Verwaltung begeben, und ſolche über» 

all — jedoch 5 Rückſicht auf das Vorkaufsrecht des 
Grundeigenthümers — ohne weiteres veraͤußert werden 
ſollten. U 

Der Sachkundige geraͤth in Verlegenheit, ob er 
bei den letzegedachten Schriftſtellern mehr die Unwiffens 
heit und Oberflaͤchlichkeit, oder die Arroganz, womit ders 
gleichen Behauptungen dreiſt und zuverſichtlich aufgeſtellt 
werden, anſtaunen foll, 

um mit dem letzten Satze anzufangen, daß beim 
Vorkauf der Bergwerke dem Grundeigner das Vorkaufs⸗ 
recht gebühren muͤſſe; fo entſteht die Frage: wer darf als 
der Grundeigenthümer eines Bergwerkes angeſehen werden? 

Antwort: Es kann ein ſolcher nie mit Zuverlaͤſ⸗ 
ſigkeit ausgemittelt werden, da die Natur in Hinſicht 
der Graͤnzen und Lagen, worin fie das Erz und die 
uͤbrigen Mineralien im Innern der Erde vertheilt 
hat, ganz andere Geſetze befolgt, als wonach irgendwo auf 
der Oberfläche der Erde Grundeigenthum vertheilt 
iſt. Zwiſchen dem Grundeigenthum auf der Oberflaͤche 
der Erde und feinen Eintheilungen und Abgränzungen, 
und dem Streichen und Lagern der Erzgänge und übris 
gen Mineralien, iſt durchaus keine Uebereinſtimmung 
und kein Zuſammenhang. 


— 
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Will man aber ſagen: Derjenige muͤſſe als Grund⸗ 
eigner angeſehen werden, auf deſſen Gebiet ein Berg 
werk zuerſt entdeckt wird; fo iſt bekannt, daß der kunſt⸗ 
und regelmäßig betriebene Bau eines ſolchen 
Werkes, wodurch es am Ende doch nur allein, ſowohl 
für den Privateigenthuͤmer, wenn ein ſolcher exiſtirt , 
als fuͤr den Staat, wahrhaft vortheilhaft werden kann, 
oft die Anlage von Schaͤchten und Stollen und Kuͤn⸗ 
ſten und Maſchinen, auf dem Gebiete ganz anderer 
Grundeigner nothwendig macht, als wo der Erzgang 
oder das Mineral ſelbſt zuerſt ſich zeigte. * 

Es kann alſo auch in dieſer Hinſicht kein Schluß 
auf den Grundeigner gemacht werden, und folglich iſt 
es ohne Sinn — da von einem Grundeigner bei 
Bergwerken überhaupt nicht fuͤglich die Rede ſeyn kann, 
indem ein ſolcher, ſtreng genommen, nicht exiſtirt —, 
wenn von einem Vorkaufsrechte des Grundeigners 
geredet wird. 

Aber: „Bergwerke in den Händen von Privatperſo⸗ 
nen würden für den Staat weit vortheilhafter ſeyn. ““ 

Soll dieſe Behauptung einen Sinn haben, ſo kann 
derſelbe kein anderer ſeyn, als dieſer: So wie der Acker⸗ 
bau und Manufacturen und Kuͤnſte und Handwerke 
ſich anerkannt weit beſſer befinden, wenn der Staat , 
oder vielmehr die Regierung deſſelben, ſich in deren Vers 
waltung und Ausuͤbung nicht miſcht, ſondern nur allen 
Reibungen im Innern der Geſellſchaft, die möglicher 
Weiſe aus Colliſtonen entſtehen Könnten, zuvorkommt, 
und dafür ſorgt, daß alle Hinderniſſe aus dem Wege 
geraͤumt werden, die der immer freiern und vollkomm⸗ 
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nern Ausübung jener Zweige der Induſtrie im Wege 
ſtehen: fo würde ſich auch der Bergbau weit beſſer das 
bei befinden, und fuͤr die Erhoͤhung der Staatskraft 
von ganz anderem Erfolg ſeyn, wenn der Betrieb defs 
ſelben bloß der Privatinduſtrie überlaffen wäre. — 
Der Staat Hätte alſo nichts Beſſeres zu thun, als alle 
ſeine Bergwerke, wofern ſie nicht ſchon von Privatper⸗ 
ſonen bearbeitet werden, je eher je lieber zu verkaufen, 
und ſich um die Verwaltung dieſes hoͤchſt wichtigen 
Zweiges der Induſtrie hinfort gar nicht zu kümmern. 

Soll dieſe Idee in die Wirklichkeit übergehen, fo 
wird vor allen Dingen dazu gehören: 

a) daß, fo wie es den Staaten, wo ein bluͤhen. 
der Ackerbau Statt findet, und Manufacturen und Fa⸗ 
briken, und Handel und Gewerbe in Flor. ſeyn ſollen, 
nicht an tuͤchtigen Defonomen und erfahrnen Manufak⸗ 
turiſten und Handwerkern und Kaufleuten fehlen darf: 
fo auch tüchtige und erfahrne Bergbaukundige in bins 
laͤnglicher Anzahl da ſeyn muͤſſen; 

b) aber, daß, ſo wie jene Oekonomen und Fabri⸗ 
kanten und Kaufleute mit den zu ihrem Gewerbe noͤthi⸗ 
gen Kapitalien verſehen ſeyn müffen: 
Bergbaukundigen der zum Bergbau nö 
nicht entbehren dürfen, 


Die Erfahrung lehrt, daß in letzterer Hinſicht bei, 
des ſo gut wie gar nicht vereinigt iſt. Ungeachtet 
Alexander v. Humbold, wenn ich nicht irre, der Nautik 
und dem Bergbau, mit ihren Huͤlfs⸗ und Nebenwiſſen⸗ 
ſchaften, unter allen Wiſſenſchaften den böchfien Rang 
zugeſte ht, und ſie fuͤr die allerſchwierigſten erklärt, — 


ſo auch dieſe 
thigen Fonds 


* . 3 
E = Fer 


worin ihm der Kenner ohne Bedenken Recht geben 
wird —: fo feblr es dennoch zwar nicht an Männern 


Er die ſich dem Studium der letzteren, theilweiſe oder ganz / 


gewidmet haben, und mithin im Stande ſind, den 
Bergbau und was dazu gehort zweckmäßig zu leiten. 
Aber: „Nicht Allen iſt Alles verliehen!“ Wo ſollen 
nun fuͤr dieſe Maͤnner die ungeheuren, zuweilen in die 
Hunderttauſende und Millionen gehenden Kapitalien her- 
kommen, die der vollſtaͤndige Betrieb 2 einzigen 

Werkes erfordert! 7 
Sagt man: es moͤgen Diejenigen die Kapitale 
hergeben, die im Beſitz des Geldes find, und Jene moͤ⸗ 
gen mit ihrer Wiſſenſchaft fie unterſtuͤtzen: fo dient hier⸗ 
auf zur Antwort, daß die Sache ſobann um nichts ger 
beſſert if. Wenn bei der Oekonomie, fo wie bei Fa⸗ 
briken und Handwerken und beim Handel, alles von der 
eigenen Leitung und der eigenen Thaͤtigkeit abhängt, und 
hierbei nur das Stattfinden des eigenen Intereſſe den 
hoͤchſten Grad jeglicher Vollkommenheit zu Wege bringt: 
fo faͤllt dieſer Vortheil beim Bergbau ganzlich weg, für 
bald die Leitung deſſelben von den Eigenthuͤmern dene 
noch andern Sachverſtaͤndigen uͤberlaſſen werden muß; 
wie ja dies auch die Erfahrung beinahe aller Privat 
bergwerke, wo ſogenannte Gewerkſchaften die Unterneh: 
mer ſind, lehrt. Wir befinden uns hier in dem 
Fall eines Edelmannes, der fein Gut einem Haus meier 
uͤberlaͤßt, und ſich aus Bequemlichkeit oder — Unwiſ⸗ 
fendeit um die eigene Bewirthſchaftung nicht kümmert. 
Oder ſaͤhe man wirtlich, wie dies z. B bei Landguͤtern 
der Fall if, daß diejenigen Bergwerte, die auf Nechr 
nung 
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nung des Staates betrieben werden, binter den gewerk, 
ſchaftlichen Gruben eben fo zurück wären, wie die ſoge⸗ 
nannten Domaͤnen hinter Privatguͤtern, wo der Eigen⸗ 
thümer die Wirthſchaft ſeloſt betreibt, und ſie nicht 
einem Paͤchter oder Verwalter überläßt? 2 

Sodann aber: welcher Privatmann ſollte wohl 
thoͤricht genug ſeyn, ſeine Kapitalien auf ein ſo uͤberaus 
ungewiſſes ing, als ein Bergwerk iſt, fuͤr deſſen fer⸗ 
neren Ertrag kein Menſch, und. wäre er der vollkom⸗ 
menſte Bergbaukundige, auch nur auf einen Tag, ge⸗ 
ſchweige auf ein Jahr, oder gar auf längere Zeit mit 
Sicherheit einſtehen kann, anzulegen! 

Nach Adam Smith, wird ſelbſt in dem gold und 
ſülberreichen Peru Derjenige, der ein neues Bergwerk zu 
Öffnen unternimmt, ſchon als ein dem Bankerott zuei⸗ 
lender, zu Grunde gerichteter Menſch angeſehen, und 
deswegen von Jedermann geflohen. Der Bergbau, 
ſagt dieſer, in das Weſen der Staatswiſſenſchaft fo tief 
eindringende Denker, wird dort, wie hier zu Lande, 
als eine Lotterie angeſehen, in welcher die Gewinnſte 
den Nieten bei weitem nicht gleichkommen; obgleich 
die Größe einiger Gewinnſte immer eine Meng: 
ſonnener Gluͤcksjaͤger reitzt, ihr Vermög 
faͤhrliches Spiel zu ſetzen. 

Und allerdings, entſchloſſe ſich bei uns ein Staat 
dazu, feine Bergwerke zu beraͤußern und deren Betrieb 
Privatperfonen zu überlaffen: fo würde es auch bei ung 
nicht an Unbeſonnenen fehlen, die ihr Vermögen auf den 
Betrieb des Bergbaues verwendeten. Man weiß ja, 

Journ. f. Deuiſchl. XI. Bd. 3 Heſt. » 


e unbe⸗ 
en auf ein fo ger 
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welchen magiſchen Reitz oft das bloße Wort „Berge 
werk“ auf das Ohr des Unkundigen ausuͤbt. 

Aber abgeſehen davon, welche Menge der nuͤtzlich⸗ 
ſten Kapitalien dadurch dem Ackerbau und dem Handel 
entzogen, mithin welche empfindliche Schlaͤge dadurch 
der Induſtrie überhaupt verſetzt wuͤrden: welchen uner⸗ 
ſetzlichen Verluſt würden die Bergwerke ſelbſt erleiden! 

Denn, was anders würde der Erft yn, als daß 
ein Jeder, der ſein Kapital auf ein Bergwerk angelegt 
hätte, daſſelbe mit den Zinſen je eher je lieber wieder 
heraushaben wollte! Welches Wuͤhlen wurde da entſte⸗ 
hen, welches Graben, welches Aushoͤhlen! Wie würden 
da in kurzer Zeit Bergwerke, die, bei einem Funfigemär 
ßen, regelmaͤßigen Betriebe, der Geſellſchaft, aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach, Jahrhunderte das Material zu einer 
großen Menge von Fabriken und Manufacturen gelie- 
fert Hätten, in kurzer Zeit zu Grunde gerichtet werden! 
wie würde ſelbſt dem Landbau eine Menge des nuͤtzlich⸗ 
ſten Landes, durch das Ausbrechen von zweck- und 
nutzloſen Stollen und Anlagen, von Gruben und Hal⸗ 
den, entzogen werden! 

Oder meint man, dies ſey eine übertriebene Ber 
forgniß? So gehe hin, du der Sache Unfundiger, und 
uͤberzeuge dich mit eigenen Augen, oder belehre dich we 
nigſtens aus Schriften, wie unberechenbar und für alle 
Dauer groß der Schade if, welcher der Geſellſchaft 
aus dem ſogenannten Raubbau (derſelbe, den ich ſo 
eben geſchildet habe), wo nämlich der Bergbau der Laune 
und der Willkuͤr der Eigenthuͤmer ohne Einſchraͤnkung 
überlaffen iſt, entſteht. Gehe hin nach den berühmten 
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Kupferminen von Angleſey, und ſtebe , wie der Unver⸗ 
fand der Privateigenthämer dieſe Gruben in kurzer Zeit 
zu Grunde gerichtet hat. Oder wandere nach dem nd» 
beren Altenburg in Sachſen, und betrachte nahe bei der 
Stadt den ungeheuren Schlund, den ein planlos geführs 
ter Bergbau im Jahre 1620 zu Wege brachte. Oder 
gehe nach anderen Gegenden, wo die Grundeigner zit 
gleich be von Bergwerken find; und ſchaue Diefe 
Menge von ufgeworfenen Hügeln, und das Zerreißen 
und das Zerfetzen oft des brauchbarſten Ackers ). So 
kommſt du vielleicht zurück von dem Wahn, daß, was 
für den Landbau vortheilhaft iſt / auch für den Handel 
und Gewerbe, es eben fo für den Bergbau ſeyn muͤſſe. 
Mag der kandmann oder der einzelne Gutsbeſitzer ein 
Jahr oder mehrere Jahre ſein Landgut nicht beſtellen, 
wie es den Regeln eines. vernünftigen Ackerbaues ge⸗ 
mäß beſtellt werden ſollte; mag der Kaufmann ſich in 
falſche Speculationen einlaſſenz mögen dieſe und jene 


— 
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*) Es bedarf bierzu nur einer Meife nach dem nahegelegenen 
Mieſlett (Riedeſtdt) im ehemaligen Amte Sangerhaufen. Der 
dortige Bergbau auf foſſiles Holz liefert eins der merfwürdigfen 
Deifpisle von den böchſt machtbeiligen Folgen für ein Land und 
eine Gegend, wo die Berg⸗Regalität nicht ausgeübt wird. Jene 
Gegend namlich, ſo arm an Brennmateriallen, Könnte ſich Jahr ⸗ 
hunderte lang dies unentbehrliche Beduͤrfniß zu den maͤßlgſlen Preis 
ſen erhalten, wenn in dem ehemaligen, jetzt preuſſiſchen Sachſen, 
die Braunkohle zu den Regalien gehörte. Da dies leider nicht 
der Fall iſt, ſo gewinnt jeder Bauer die Braunkohle auf ſel⸗ 
nem Acker ſelbſt, und vergeudet dadurch dieſen großen Schatz. 
von dem weit üder die Hälfte — man kann annehmen drei Vier⸗ 


iel — durch den planloſen und füchweife erfolgenden Angriff auf 
ewige Zeiten verloren geht. 
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Fabriken, dieſe, und jene Gewerbe, noch lange nicht zu 
der Vollkommenheit gediehen ſeyn, zu der ſie, bei einer 
zweckmaͤßigen Fabrikationsweiſe gelangen konnten: das 
alles ſind Dinge, die ſich auf der Einen Seite durch 
eine angemeſſene Beſtellungsart und durch richtige Spe⸗ 
culationen wieder erſetzen, oder auf der andern Seite 
durch vollkommnere Maſchinerien und durch eine zweck 
maͤßigere Verfahrungsart verbeſſern la Aber den 
Bergbau durch ſchlechten, unregelmaͤßigen Betrieb in 
Verfall gerathen laſſen, oder deſſen Betrieb wohl gar 
der Willkuͤr und Habſucht von Menſchen Preis geben, 
die nur darauf ausgehen muͤſſen, in moͤglichſt kurzer Zeit 
den moͤglichſt größeften Gewinn aus demſelben zu ziehen 
heißt ein Verbrechen an der Geſellſchaft begehen. 

Wahrlich, fo wie der Satz feſtſteht, daß alles, 
was die Induſtrie vermehrt, die Staatskraft ſtaͤrkt, 
Bergwerke aber eins der Hauptbefoͤrderungsmittel der 
Induſtrie ſind: ſo iſt auch der Satz keiner Widerlegung 
faͤhig, daß der Staat ſelbſt die Verwaltung dieſes wich⸗ 
tigen Zweiges der Induſtrie übernehmen und leiten muß, 
fo gut wie er für das Austrocknen von Sümpfen und 
Moraͤſten, und für die Anlegung von Kunſtſtraßen und 
Kanälen ſorgt, wenn die Geſellſchaft wegen des mögs 
lichſt hohen Vortheils, der ihr aus demſelben zufließen 
kann, geſichert ſeyn ſoll. 

Einzig und allein aus dieſen Gründen find daher 
auch mit Recht die Bergwerke, und was ihnen zuge 
hoͤrt, für Eigenthum des Staats erklart und als ſoge⸗ 
nanntes Regal betrachtet worden. Es ſoll jedoch hierdurch 
nicht behauptet werden, daß der Staat Pripatperſonen 
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gar nicht am Bergbau und dem damit verbundenen 
Huüͤttenbetrieb Theil nehmen laſſen ſolle. Dies mag als 
lerdings geſchehen, und ift ſogar, der Concurrenz wegen, 
wunſchenswerth. 

Nur ein anderes iſt es, dieſen wichtigen Zweig der 
Induſtrie der Willfür und Habſucht von Privateignern 
zu überlaffen; oder ſolchen, unter oberſter Leitung der 
ee daran zu geftatten. — 

Jene ſatswirthſchaftlichen Schriftſteller haben, um 
ihren Satz zu unterſtuͤtzen, noch angeführt: daß alsbann 
der Ertrag der Bergwerke, wenn ſolche nämlich von 
Privatperſonen bearbeitet würden, bei weitem höher ſeyn, 
und mithin fuͤr die Staats- Kaſſen eine weit größere 
Steuer daraus herfließen würde, als gegenwaͤrtig, wo 
der Staat noch uͤberdies die fo bedeutenden Verwal⸗ 
tungskoſten tragen muß. 

Wenn der letzte Zweck der Staatsverwaltung nur 
ift, die groͤßtmoͤglichſten Summen Geldes in die Staats⸗ 
Kaſſen zu locken; und wenn vor allen jene goldenen Ab⸗ 
ſchiedsworte des Sultans im Wintermahechen an feinen 
Sroßbezier befolgt werden: 

Megiert im übrigen mit Glück! — 

Verſchiebt fo viel ihr könnt bis morgen; 

Sorgt immer für den Augenblick; 

Und Gott laßt für die Zukunft ſorgen! — 
ſo haben jene Schriftſteller ganz recht. Laßt nur einen 
Staat mit dem Verkaufe der Bergwerke den Anfang 
machen — ſo Gott will, werden nicht gleich alle uͤbri⸗ 
gen folgen —; und es wird eine Luſt ſeyn, zu ſehen, wie 
die Privateigenthümer nach Belieben in den unterirdiſchen 
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Schaͤtzen herumwuͤhlen, um ſo viel davon zu Tage 
zu fördern, als nur immer moglich ift und die Berech⸗ 
nung des hoͤchſten Gewinns, den fie in moͤglichſt kurzer 
Zeit daraus ziehen koͤnnen, zulaͤßt; zumal wenn, wie 
ſich das von ſelbſt verſteht, in einem ſolchen Staate 
die vollkommenſte Handelsfreiheit herrſcht, und nun auch 
das Ausland an dieſen in Ueberfluß gewonnenen Schaͤt⸗ 
zen des Mineralreiches Antheil nehmen un! Das 
wird allerdings in den erſten Jahren die! ts⸗Kaſſen 
mächtig bereichern, ſey es, daß der Staat ſich bloß mit 
dem ſogenannten Zehnten begnuͤgt, oder auch noch am. 
dere Steuern und Abgaben auf die Bergwerke legt. 
Aber, o Unglück ! dieſe Quelle des öffentlichen Einkom⸗ 
mens iſt die flüchtigfie und vergaͤnglichſte in der ganzen 
Welt, und verſiegt unwiederbringlich in wenigen Jahr 
ren, wofern die Staatsverwaltung nicht alle moͤgliche 
und zweckdienliche Maaßregeln ergreift, ihre Erhal⸗ 
tung zu ſichern und auf der Einen Seite die zu große 
und unmaͤßige Habſucht der Beſitzer zu befchräufen, auf 
der andern aber durch eine zweckmaͤßige Leitung des Ber 
triebes, dieſen Werken ſelbſt die moͤglichſt laͤngſte Dauer 
zu geben. 

Welcher Fehlſchluß abermals, die Schaͤtze des 
Mineralreiches mit denen der anderen Naturreiche 
zu vergleichen! Alles iſt bei dieſen des Wiederan⸗ 
baues und der Vervollkommnung faͤhig: dem Boden 
iſt durch zweckmaͤßige Cultur ein höherer Ertrag abzu ⸗ 
gewinnen : Hderden laſſen ſich veredeln; die Dauer des 
Gewinns beſchraͤnkt ſich in dieſen Reichen nicht auf 
eine Reihe von Jahren, nicht auf einen nur irgend ab⸗ 
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zuſehenden Zeitraum: aber in dieſem dritten Reiche der 

Natur? 

Wenn in einem Staate nur eine beſtimmte 
Anzahl von Kornfeldern, oder von Heerden, oder von 
Waldungen, und zwar in der Art vorhanden waͤren, 
daß von denſelben, ſobald ſie der freien Benutzung der 
Eigenthümer uͤberlaſſen würden, vorausgeſehen werden 
könnte, fie wären in kuͤrzerer oder längerer Zeit ohne 
Sn gerichtet und auf immer für ben 
Staat vekforen: wurde irgend eine Staatsverwaltung 
in der Welt es nun wohl auf dieſe Gefahr ankommen 
und die Eigenthuͤmer damit nach Luft und Belieben 
ſchalten und walten laſſen? Oder wuͤrde man nicht ſo⸗ 
fort und bei Zeiten ſolche Maaßregeln ergreifen, daß 
der Geſellſchaft der Beſitz dieſer koſtbaren Güter, wo 
nicht für immer, doch auf die moͤglichſt laͤngſte Zeit ger 
ſichert bliebe? — 

Aber, werden jene Staatswirthſchafter ſagen, das 
find auch Gegenſtaͤnde der Oekonomie und der erſten 
Lebensbeduͤrfniſſe, ohne welche eine Geſellſchaft gar nicht 
beſtehen kann. 

Was iſt denn aber eine Geſellſchaft, und haͤtte ſie 
des Kornes, des Weins und der Heerden die Hülle 
und Fülle, der nun alle übrigen Zweige der Induſtrie 
fehlen! Gehet doch hin und ſehet jene Nomaden⸗ 
volker an, oder beobachtet jene Staaten, in denen der 
Ackerbau ſich erſt zu regen beginnt! — Zum Glück für 
die menſchliche Geſellſchaft giebt es keinen bloß Acker 
bau treibenden Staat, ſondern, iſt nur erſt ein tüchtir 
ger Anfang im Ackerbau gemacht, ſo hat es mit Hand⸗ 
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werken und Fab ifen keine Noth. Er würde ja, als 
folcher, in Kurzem zu Grunde gehen, wenn die Regie- 
rung durch verkehrte Maaßregeln Manufakturen und 
Handel aus ſeinem Innern entfernen wollte. — 

Wollt ihr aber jene Staaten nicht als Muſter als 
ler Staaten aufſtellen und preiſen: ſo ſtellt doch nicht 
den Ackerbau, als allein beilbringend, obenan, und 
achtet Handel und Gewerbe und In anderer 
Art für fo ganz der Sorge der aue 0 — 

Zu dieſem allen kommt noch eine Betrachtung, 
die in Hinſicht der Gewinnung der beiden edlen Mes 
talle, Gold und Silber, die Veraͤußerung der Berg⸗ 
werke an Privatperſonen vollends nicht bloß nicht nütz⸗ 
lich, ſondern auch überhaupt nicht einmal zuläffig macht. 

Wenn naͤmlich die Gewinnung aller übrigen Mines 
ralien der Geſellſchaft bloß eine Menge des nuͤtzlichſten 
Materials, theils zum unmittelbaren Gebrauch, theils 
zur weiteren Verarbeitung liefert: ſo erhalten Gold und 
Silber einen bei weitem hoͤheren Werth dadurch, daß 
fie den vorzuͤglichſten Stoff zu Demjenigen hergeben, 
was, indem es, unter der Benennung Geld, Ausglei⸗ 
chungsmittel aller geſellſchaftlichen Verrichtungen wird, 
gewiſſermaßen die bindende Kraft iſt, welche die Geſell⸗ 
ſchaften, ſo wie ſie gegenwaͤrtig als cultivirte daſtehen, 
zuſammenhaͤlt. 

Es kann hier nicht die Abſicht ſeyn, weder eine 
Theorie des Geldes zu geben, noch zu zeigen, wie auf 
einer richtigen Behandlung deſſelben am Ende die ganze 
Nationalwirthſchaft beruhet, und wie einzig und allein 
nur Gold und Silber, eben ihrer Metallität wegen / 
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mit Verwerfung alles Papiergelbes, wahres Geld zu 
ſeyn und zu heißen verdienen; aber da Bemerkung, 
die ich aus dem Hermes ) entnehme, wird unſtreitig 
hier an ihrem Platze ſeyn. 

„Seitdem die Gold- und Silberminen in Mexiko 
und Peru entdeckt worden ſind, und Braſilien, Jahr 
aus Jahr ein, eine nicht unbedeutende Quantitat an 
edlen Sur ce hat, haben die Europäer aufs 
gehört nen Bergwerke in Beziehung auf Gold 
und Silber zu bearbeiten; und hieran haben fie kauf, 
maͤnniſch unſtreitig nicht Unrecht gethan, da die Ausbeute, 
welche die europaͤiſchen Bergwerke gegebe: 
mit einem weit geringern Aufwand vo 
nen werden konnte, ſo lange Amerika's 
gruben ſo reichhaltig waren. Da indeſſen die Uner⸗ 
ſchoͤpflichkeit dieſer Gold. und Silbergruben durch nichts 
verbuͤrgt iſt; da außerdem, aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
gegenwärtig Umſtaͤnde eintreten, welche den Zuſammen⸗ 
bang, worin Europa bisher durch Spanien und Portu⸗ 
gal mit Amerika geſtanden hat, entweder fuͤr immer 
oder wenigſtens für einen längeren Zeitraum aufheben 
werden; da enblich durch den taglichen Verbrauch der 
edlen Metalle, und ſelbſt durch den Handel mit In⸗ 
dien, die Maſſe des Goldes und Silbers in Europa in 
einer beſtaͤndigen Abnahme begriffen iſt — fo entſteht bie 
Stage: ob die Grundsätze, um berentwillen man die 
— — — — ah 

Hermes oder die Natur der 


Geſellſchaft, mit 
Blicken in die Zukunft. Von Friedrich Buchholz. Tübin⸗ 
gen, 1810. 


n haben würden, 
n Koſten gewon⸗ 
Gold: und Silber⸗ 


— 


” 


— 31 


Bewer 


eich u‘ und Silbergruben verſchuͤttet hat, 
die richtigen find, oder nicht? “ 1 

„Man hat geſagt: bie Ergiebigkeit der europäifchen 
Bergwerke an edlen Metallen ſey nicht groß genug, um 
eine Entſchaͤdigung fuͤr die darauf verwendeten Koſten 
darzubieten, ſo daß die kleinere Quantitat dieſes Goldes 
und Silbers durch die größere Quantität ieſes Metal⸗ 
les erkauft werden muͤſſe. 2 

„Es kommt indeſſen hierbei alles 2255 
bei Gold und Silber bloß daran denkt, a 
der Geſtalt von Geld, als Ausgleichungs m 
geſellſchaftlichen Arbeit, leiſten; oder ob man zugleich dar⸗ 
auf Ruͤckſicht nimmt, daß ihnen als Element der Circula⸗ 
tion zugleich eine Vermehrbarkeit in's Unendliche beiwohnt. 

„Man hat vollkommen Recht den Bergbau zu ver⸗ 
nachlaͤſſigen, wenn man die Ausbeute, die er an Gold 
und Silber gewährt, in ihrer Einheit betrachtet, 
und dieſer eine andere Einheit gegenüber ſtellt, wel⸗ 
che aufgewendet werden muß, damit jene gewonnen 
werde; denn in einer ſolchen Vergleichung duͤrfte es in 
Europa nur ſehr wenige Gold- und Silberbergwerke ge⸗ 
ben, welche die darauf verwendeten Koſten wieder ers 
ſtatteten. Hieraus aber würde nichts weiter folgen, als 
daß Privatperſonen, ſollten ſie auch noch ſo reich ſeyn / 
große Thoren ſeyn würden, wenn fie ihre Kapitalien auf 
die Gewinnung von Gold und Silber aus dem Berg⸗ 
bau, anlegen wollten: denn für eine Privatperſon iſt 
eine gegebene Summe immer eine Einheit; und muß 
fie dieſe Summe durch eine noch größere erkaufen, ſo 
verliert ſie nothwendig, und muß mit der Zeit Banke⸗ 
rott machen.“ 
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„ Aber ganz anders ſſeht die Rechnung / wenn die 
ganze Geſellſchaft, Staat 1 der Unterneh⸗ 
mer iſt. Fur dieſe wird aus der Einheit durch die 
Circulation eine Vielheit, die ſich kaum berechnen laͤßt; 
und eben dieſe Vielheit entſchaͤdigt zuletzt fuͤr allen Auf⸗ 
wand, vorausgeſetzt nur, daß das zu bearbeitende Berg⸗ 
werk nicht unergiebig if.u 

Seh r den Fall, ein Privatunternehmer habe 
Mos Kapital von 100,000 Rthlrn. angewendet, 
um ein Bergwerk, welches er fuͤr ſehr ergiebig gehalten, 
bearbeiten zu laſſen, und finde am Schluſſe des Jahres, 
daß die Ausbeute an gewonnenem Gold und. Silber 
nur 50,000 Rthlr. betragen habe. Ein ſolcher Privat⸗ 
unternehmer haͤtte freilich die Hälfte ſeines Kapitals 
ſammt den Zinſen verloren; aber wurde das Publikum 
oder die Geſellſchaft mit ihm verloren haben? Keines 
weges! — Dieſe konnte den Zuwachs an edlen Metal⸗ 
len zum Werthe von 50,000 Rehlrn. als reinen Ges 
winn betrachten, um wie viel die Maſſe ihrer Circula⸗ 
tionsmittel vermehrt ſey; und 50,000 Rthlr. find, als 
Element der Circulation, fo wenig eine Kleinigkeit, daß 
man ihnen eine geringe Ehre erzeigt, wenn man ſie in 
ihrem jährlichen Umlaufe einer Million gleich ſetzt. Der 
Verluſt des Privatunternehmers ift aber ſehr gering ans 
geſchlagen, indem derſelbe auf die Haͤlfte des auf den 
Betrieb verwendeten Kapitals von 100,000 Rthlr. ges 
ſetzt wurde. Auch bei einem noch weit größeren Verluſt 
würde die Geſellſchaft gewinnen, ja, ſie wuͤrde ſo lange 
gewinnen, bis die Ausbeute des Bergwerkes an Gold 
und Silber = o waͤre. 
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Hieraus folgt — ſtreng genommen, zwar nur für 
den Gold- und Silberbergbau, in weiterer Ausdehnung 
aber für den gefammten Bergbau — daß Bergwerke, 
deren Ertrag Privatperſonen nicht für die darauf vers 
wendeten Koſten entſchaͤdigt, von der Geſellſchaft 
noch immer mit Erfolg angebauet werden koͤnnen, ſobald 
man nur endlich allgemein zu der Ein gelangen 
wird, einerſeits die edlen Metalle für das ß kehr 
was fie in Beziehung auf die Geſellſchaff 
heißt, in der Unendlichkeit des Werthes, den ſie durch 
den Umlauf gewinnen, ſodann aber, den Bergbau übers 
haupt weniger von Seiten des Finanziellen zu betrach⸗ 
ten, indem man nur darauf ausgeht, die Staats⸗Kaſſen 
durch ihn zu bereichern, als darauf Ruͤckſicht zu nehmen, 
von welchem gar nicht zu berechnenden Einfluß er durch 
fein Beleben der Induſtrie für die Erſtarkung der Nas 
tionalkraft iſt. — 

Es wird jetzt noch darauf ankommen, Einiges uͤber 
die Maaßregeln anzudeuten, welche eine weiſe Staats⸗ 
verwaltung ergreifen muß, um auch dieſen Zweig des 
National⸗Einkommens und der Induſtrie zur hoͤchſten 
Stufe der Vollkommenheit zu führen. 

Es iſt bereits oben gezeigt, daß jenes triviale 
Sprichwort: Omne simile claudieat, nirgends mehr 
ſeine Anwendung findet, als bei Bergwerken, und daß 
keine Vergleichung mit anderen Gegenfländen, am we⸗ 
nigſten mit liegenden Gründen, die, Jahr aus Jahr ein, 
ihre beſtimmte Rente tragen, hierbei Statt finden kaun. 
Ein Bergwerk kann vielmehr nicht anders, denn als eine 
durchaus zufällige Sache betrachtet werden, deren Dar 
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ſeyn für das geſchloſſene Staatsgebiet, in welchem es 
ſich befindet, zwar von der hoͤchſten Wichtigkeit iſt / deſ . 
ſen Auffindung aber von Anfang an eben ſo dom Un. 
gefahr abhangig, als die Ergiebigkeit und der Ertrag 
deſſelben, während der ganzen geit feiner Dauer, durch⸗ 
aus keinen feſten Regeln und Geſetzen unterworfen iſt. 
Der Besitzer ſey es nun die ganze Geſellſchaft, oder 
mo 8 ipatperfonen ſeyn — muß ſich daher ber 
n fi ſo lange zu benutzen, als der Ertrag 
deſſolben hrt; und dies wird um fo länger ſeyn, und 
um ſo größeren Vortheil mit ſich fuͤhren, je mehr der 
ganze Betrieb eines Werkes den Regeln der Kunſt ges 
maß geleitet wird. IR aber die Natur erſchöpft, oder 
treten Hinderniſſe ein, denen am Ende keine Kunſt, keine 
Wiſſenſchaft gewachſen iſt / ſo wird auch keine Kraft 
vermoͤgend ſeyn, einen Bau, und was mit ihm zuſam⸗ 
menhängt, länger fortdauern zu laſſen. 0 
Schon hierauf ſcheinen, wie hier nochmals bemerkt 
wird, Diejenigen gar keine Ruͤckſicht genommen zu haben, 
die da meynen, Bergwerke muͤßten Jahr aus Jahr ein 
eben ſo einer Grundſteuer unterworfen werden, wie 3. B. 
Landgüter oder andere liegende Gründe — wie denn 
uͤberhaupt die Beantwortung der Frage, nach welchen 
Grundſaͤtzen die Beſteuerung der Bergwerke angelegt 
werden ſolle, wenn man ſich hier nicht ein fuͤr alle 
Mal mit dem ſeit uralten Zeiten üblichen Zehnten ber 
gnuͤgen will, manche ganz eigene Schwierigkeiten dar⸗ 
bieten wuͤrde. 
Doch der Vortheile, welche die Geſellſchaft von 
der kunſtgemaͤßen Bearbeitung der Bergwerke erwar⸗ 
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ten kann, ſind ja noch außerdem zu viele, als daß 
nicht eine weiſe Adminiſtration ihre ganze Aufmerkſam⸗ 
keit auf dieſen wichtigen Theil der Induſtrie verwenden 
und alle Mittel ergreifen ſollte, um denſelben auf den 
hoͤchſten Gipfel der Vollkommenheit zu bringen, geſetzt 
auch, es flöffen gar keine unmittelbaren Steuern von 
ihm zu den Staats⸗Kaſſen; wiewohl bei einer weiſen 
Verwaltung die mittelbaren und unmikt eber ⸗ 
ſchuͤſſe zu den Staats- Kaſſen ebenfalls { en 
werden. Nicht umſonſt verwendete ja auch der große 
Friedrich, wie uns die Memoiren des verſtorbenen Mi⸗ 
niſters v. Heinitz belehren, in den Jahren 1733 — 
1783, die Summe von 700,000 Rthlr. auf den Flor 
und die Verbeſſerung feiner Bergwerke, und bemuͤhete fich, 
dieſem ganzen Zweige der Verwaltung eine Organiſa⸗ 
tion zu geben, die, als muſterhaft fuͤr den Bergbau 
überhaupt, zugleich die heilbringendſten Folgen für das 
Wohl feiner Staatsbürger: nach ſich zog, und worüber 
die von ihm erlaſſenen Verordnungen, zum Theil noch 
als eben ſo viele claſſiſche Werke fuͤr die Adminiſtration 
des Berg- und Huͤttenweſens, vorhanden find. 

Ihm war es nicht entgangen, daß durch den Berge 
bau dem Staate nicht allein eine Menge des nüglichften 
Materials — Metalle, Brennſtoffe, Salz und andere Mi⸗ 
neralien — als eben fo viele Gegeuſtaͤnde des erſten und 
zum Theil dringendſten Beduͤrfniſſes, wie für die Exi⸗ 
ſtenz, ſo für die Bildung der Geſellſchaft uberhaupt / 
geliefert werden; ſondern, was bei ihm noch weit mehr 
in Anſchlag kam, war die Thätigkeit und Juduſtrie / 
die ſich dadurch auf einen großen Theil ſeiner Untertha⸗ 
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nen verbreitete, und die für den ganzen Staat von ſo 
unbeſchreiblich großem Gewinn war; theils durch die 
vielen Millionen, welche dadurch in Umlauf gefeßt wur⸗ 
den, theils durch die Kultur, Kunſt und Wiffenfchaft, 
welche ein ſolcher Bergbau nothwendig zu Wege brin⸗ 
gen mußte. 
Seine Grundsätze aber in der Verwaltung dieſes 
2 s des Staatshaushaltes beſtanden für 
lich en udem: er 

1) Zuerſt war es bei ihm Hauptzweck, die ein⸗ 
mal vorhandenen Werke nicht bloß dem Staate. zu er⸗ 
halten und, durch Ankauf, Entdeckung und Anlegung 
neuer Gruben und Hütten, nach Möglichkeit zu vermeh⸗ 
ren; ſondern es war 

2) ſein Hauptaugenmerk auch darauf gerichtet, 
daß der ganze Betrieb ſo dauerhaft und vollſtaͤndig als 
möglich gemacht, und, mit Einem Worte, den Regeln 
der Bergbau ⸗Kunſt und Wiſſenſchaft vollkommen ange⸗ 
meſſen geleitet wuͤrde. 

Es iſt bekannt, wie ſehr ihm zu dem Ende die Bil, 
dung und Anziehung tüchtiger Berg: und Hͤͤttenmaͤnner 
am Herzen lag. Dadurch aber erreichte er zugleich den ho⸗ 
hen Zweck, daß auf ſolche Weiſe dem Ackerbau 
Land als moͤglich, und nur fo viel, als un 
nothwendig war, entzogen wurde. 

3) Ohne jedoch hierbei die Wohlthaͤtigkeit der 
Concurrenz zu verkennen, war keiner eifriger bemuͤhet, 
als Er, nicht bloß die Rechte der verſchiedenen Gewerk 
(haften und Privareigenthämer in ſeinem Staate zu 
ſchuͤtzen; fondern, wohl wiſſend, welche Nachtheile für 


ſo wenig 
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für den Staat, wie fuͤr die Privateigener ſelbſt, ein 
freies Schalten und Walten mit ſich bringe, war Er 
es, der dieſe den weifeften Geſetzen unterwarf, in des 
nen eben ſo ſehr der Vortheil der Gewerke, als des 
ganzen Staates in's Auge gefaßt wurde. 

Dadurch, daß er beides gleich ſehr beruͤckſichtigte, 
und bemuͤhet war, die Werke des Sta als 


die der Privateigenthümer, der höchften l- 
kommenheit entgegen zu fügen, bei aß der 


preuſſiſche Staat unter ihm in Hinfi feines Berg 
baues ſo Erſtaunen erregende Fortſchritte machte. 

Die von ihm deshalb erlaſſenen Verordnungen ge⸗ 
ben zu dem Geſagten die Belege ab. 

Noch bis dieſen Augenblick beſtehen, der Haupt⸗ 
ſache nach, dieſe Verordnungen, dieſe Geſetze. Wenn 
gleich nicht mehr als eigenes Miniſterium, ſo doch als 
eine eigene General» Verwaltung 5), hat noch gegen⸗ 
waͤrtig in Berlin das Collegium feinen Sitz, dem die 
ganze Adminiſtration des Berg und Huͤttenweſens, faſt 
mit denſelben Attributen, wie ehemals, und in derſelben 
Ausdehnung anvertrauet iſt. 

Erſcheinen deſſen ungeachtet in dieſem Augenblick 
die Reſultate dieſer Verwaltung nicht ganz fo glängendr 
wie ſie es bis zu der ungluͤcklichen Kataſtrophe von 
1806 geweſen find: fo dürften die Urſachen davon we⸗ 
. niger in der geringeren Einſicht und Energie dieſer Ad ⸗ 
miniſtration zu ſuchen ſeyn — denn dieſe muß wohl 
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unftreitig, als dieſelbe, wo nicht als eine fortgeſchritte⸗ 
ne und hoͤhere, angenommen werden — als am Ende 
auch dieſe Verwaltung, wie alle ubrigen, den Einwir⸗ 
kungen der Umſtände nicht hat widerſtehen können *) 
Man ſpricht von der Koſtſpieligkeit dieſer Admini⸗ 
ſtration, und von der übergroßen Zahl der beim 
n 3 2 efen angeſtellten Officianten. Beides 
kann niht t werden; aber wie haͤtte wohl in 
einem Staate — der nacht gerade ſich in einen voll 
gen Beamten Staat verwandelt hat — die Bergwerks⸗ 
verwaltung allein eine Ausnahme machen, und hinter 
anderen Verwaltungszweigen zurückbleiben ſollen! 
Gewiß, das Wenigſte, was bei diefem Uebel 


Statt finden muß, if Stillſtand. Jeder Schritt weiter 
— ᷣͤ .. 
*) Allgemein iſt gegenwärtig die Klage über den Verfall der 
Fabriken, der Manufakturen und des Handels. Handwerker und 
Fabrikanten jammern; fie ſehen ihre Werkſtäͤtten verlaffen , 
und fih von der hohen Stufe ihres vormaligen Wohlſandes 
berabgeſchleudert. Wie haͤtte denn nun die Bergwerkspartle, die 
durch den Flor der Fabriken und des Handels recht eigentlich erſt 
ihre Baſis erhalt, allein bier frei ausgehen, und von den nach⸗ 
tbeiligen Folgen und Wirkungen der Maaß regeln und Umflände, 
wodurch jener Verfall bewirkt iſt, verſchont bleiben ſollen! Oder 
meint man in der That, dle erlaubte Einfuhr fremder Metalle 
und Fabrikate, fo wie die des ruſſiſchen Kupfers und de 
ſchen Steinkohlen und Bleche, und das Sperrſyſtem, das Holland 
und Frankreich gegenwartig gegen Preuſſen beobachte Hbaͤtten 
auf den Ertrag der Bergwerke gar keinen Einſluß gtaͤu · 
ßert und denſelben Ueberſchuß und reinen Ertrag zugelaſſen, wie 
ebemals, wo eins Friedrichs Geſete bre wohlthatige Kraft aus: 
übten. und das ganze Staats⸗Syſtem Europa's noch von allen den 
umwalzungen und Erſchuͤtterungen unſerer Tage verſchont gebliee 
ben wor? — 


Journ. f. Oeulſchl. XI. Bd. 25 Heft. 0 
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iſt ein Schritt näher zum allgemeinen Verderben. Aber 
eine Radicalcur wird hier erſt dann möglich; ſeyn, wenn 
die Verfaſſung des ganzen Staates neu geſchaffen und 
geordnet iſt. Dann wird auch die Bergwerksverwaltung 
zur wahren Anſchauung ihrer ſelbſt gelangen, und ſich 
in ihren eigentlichen Standpunkt wieder hineinfinden. 
Alles Beſſeren und ordnen Wollen des Einzelnen 
hingegen, wird, wie überall, fo Be von unzaͤhli⸗ 
gen Mißgriffen begleitet eyn und, was noch nicht in 
Unordnung gebracht iſt, vollends in Verwirrung und 
Zerrüttung ſtuͤrzen; beſonders, wenn man ſich nicht die 
Mühe nehmen ſollte, das Berg- und Huͤttenweſen in 
allen feinen Eigenthuͤmlichkeiten aufzufaſſen, ſondern 
ohne Unterſchied Alles, was bei anderen Verwaltungs 
zweigen als gut und zweckmaͤßig befunden worden iſt / 
nun ohne Weiteres auch auf dieſen Zweig der Admini⸗ 
ſtration anwenden, oder wohl gar die oberſte Verwal⸗ 
tungsbehoͤrde einer aͤngſtlichen und alle freie Wirkſam⸗ 
keit hemmenden Nachrechnung und Controllirung unter⸗ 
werfen wollte. Das Thoͤrichtſte und Unheilbringendſte 
aber wuͤrde unſtreitig ſeyn, wenn man, wie wohl Einige 
vorgeſchlagen haben, die Adminiſtration der Bergwerke 
zugleich den übrigen Provinzial⸗Verwaltungsbehoͤrden “) 


*) Das beißt alfo, um hierüber noch Einiges zu ſagen mit 
anderen Worten: Die Verwaltung der Bergwerke und Hütten 
und, um dies gleich mit zu berückſichtigen, auch der Salinen, ſoll 
den Regierungen übertragen werden. 

Wie nun aber, wenn ein Werk unter der Oberfläche der Erde 
fort, in die Bezirke zweier oder gar dreier Regierungen ſich er“ 
Areft? Welcher Regierung ſoll alsdann die Verwaltung deſſelben 
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mit übertragen, und dadurch dieſe ganze Partie, welche, 
wie nicht genug beherzigt werden kann, ihre ganz eigen, 


anvertrauet werden? Oder — abgeſehen von den Ciolliſionen, die 
daraus entſtehen können —: wer von den Näthen bei den Megierun⸗ 
gen ſoll denn die Oberaufſicht über die Bergwerke, Hütten und 
Salinen erhalten? So wle nämlich jetzt die Regierungen orga⸗ 
niſirt find, e wohl die allerwenigften von den Rathen 
auch nur eine vber| liche Kenntniß von. viefer Partie haben, 
geschweige, dag ſis mit voller Gicht die Leitung des Betriebs 
derſelben anordnen konnten. Denn unſtreitig kann man ſehr wohl 
mit allen anderen Verwaltungszwelgen bekannt, und ein tuͤchtiger 
Domaͤnen- und Forſtmann ſeyn, oder der Verwaltung des Innern 
vorzuſtehen wiſſen, obne daß man zugleich auch den Bergbau und 
was mit ihm luſammenhaͤngt, theoretiſch und praktiſch ſtudiert 
haben ſollte, da dieſes Studium von einem ſolchen Umfange if, 
daß es ganz allein ſeinen Mann erfordert. Es würde alſo nichts 
Anderes übrig bleiben, als die gegenwärtig bei den Oberbergamtern 
angeſteuten Mäthe zu den Reglerungen zu verſczen. 

Wie nun aber, wenn, wie das häufig. der Fall ſeyn wird. 
in irgend einem Regierungsbezirk nur Ein oder ein paar Werke 
llegen? Oder, wie dies haufig zutreffen wird, wenn in einem 
Neglerungsbezirke alles dreies, Salinen, Bergwerke und Hütten 
befindlich finde ſoll nun für jede Saline, oder jedes Berg: und 
uͤttenwerk auch ein eigener Natb angeſetzt werden? Denn ber 
Fannılic kann bebm Bergweſen jemand ein tuͤchtiger Bergmann 
feyn, obne zugteſch auch den Salinen- oder Hüttenbetrieb Hin: 
länglich zu verſteben, da jeder dieſer Zweige für ſich eine ſolche 
Ausdehnung hat, daß nur Wenigen Geiſt und Kraft genug verllehen 
iſt, ſie alle mit gleicher Starke zu umfaſſen. 

Endlich aber, wenn nun auch den verſchiedenen Reglerungen 
einzelne Berg⸗ und Huͤſtenraͤthe beigeſellt würden: ſoll denn die⸗ 
fen die Verwaltung ſolcher Werke ohne weitere Oberaufſicht ganz 
allein überlaſſen bleiben? Denn an eine kolleglaliſche Verathung 
würde bei der Unwiſſenheit der übrigen Raͤthe in Hinſicht dieſes 

Awaltungszweiges nicht zu denken ſeyn; fo wenig wie der gröͤ⸗ 
beſte Thel der Negierungspräſtdenten im Stande ſeyn würde, hier⸗ 
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thümliche Adminiſtrationsweiſe erfordert, zerſplittern und 
der ihr ſo noͤthigen Einheit berauben wolkte. — Alle 


bei irgend etwas anzurathen, oder das Präſidium über dieſen Ad⸗ 
miniſtrationszweig wahrhaft zu führen. Das Ganze wuͤrde alſo auf 
eine letre Formalität hinauslaufen, und offenbar die Verwaltungs 
koſten vermehren; ohne zu erwähnen, welche Inconvenienzen ſich 
in Hinſicht des Subalternen Perſonats zeigen wurden, da bekannt ⸗ 
lich beim Bergweſen ſo Manches von den' Geſchaften anderer Cole 
legien abweicht, wie ja ſchon Me ganze Terminologie und das 
Rechnungsweſen ein durchaus anderes ſind. 

Doch wir leben in einem Zeitalter, wo auch die ſeltſamſten und 
paradoxeſten Vorſchlaͤge keine Verwunderung erregen duͤrfen, da 
es gegenwartig zur Tagesordnung gehört, mit bis dahin neuen 
und unerhoͤtten Ideen zu glaͤnzen. Auffallend iſt es in der That, 
daß Jemand nicht auch ſchon auf den Einfall gerathen iſt, die 
Organisation und Verwaltung des Militärs den Regierungen zu 
übertragen, da unſtreitig der Staat bel Erfparung der Koften, die 
das jetzige Krieges⸗Miniſterium und die verſchiedenen General- Com- 
mando's in den Provinzen verurſachen, nicht wenig gewinnen 
würde. — 

Doch nein! Wenn der Satz als Wahrheit feſt ſteht, daß. was 
Gott zufammengefügt hat, der Menſch nicht ſcheiden ſolle; fo ſoll 
nicht minder der Satz unangetaſtet blelben: was Gott feiner Natur 
nach getrennt bat, ſoll der Menſch nicht vermengen wollen. 
Soll die Geſellſchaft aus den in ihrem abgeſchloſſenen Staatsge⸗ 
biet vorhandenen Bergwerken, Hütten und Salinen den größt⸗ 
möglichen Nutzen ziehen, fo kann der Betrieb derſelben eben ſo 
wenig der Willfür der Privatperſonen uͤberlaſſen werden, als die 
Verwaltung derſelben mit anderen Berwaltungszweigen zuſammen⸗ 
geworfen werden darf. Kein Satz kann klarer ſeyn, als dieſer, 
wenn man ſich nicht in Inconſeguenzen und Verwirrungen ſonder 
Zabl verwictelm wi. Nur iſt es durchaus nothwendig, daß der 
oberſten Verwaltung gehörig freie Hand geleſſen und fie nicht in 
ihrem Walten und Schafen auf alle Art und Weiſe gehemmt 
und beunruhigt werde. Fort alſo mit allen kleinlichen Beſtrickun⸗ 
gen und peinigenden Finanzberechnungen! Vertrauen erweckt Ber 
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dergleichen Vorſchkaͤge können immer nur don micht ge⸗ 
nugſamer und umfaſſender 8 des Gegenſtun⸗ 
des herruͤhren. 

Haͤtte man bei der ee Vemwallungswelſe in 
Wahrheit Urſache etwas zu beklagen, ſo ift: es dies / daß 
auch die oberſte Bergwerfäbehörde, wie faſt alle übrigen 
Verwaltungen, durchaus nicht mehr im Stande: if; voll⸗ 
ſtandig Rechenſchaft von den Neſultaten ihrer Admini⸗ 
ſtration abzulegen, und daß ihr folglich die Geſammt⸗ 
überficht ihres Haushalts in ſeiner Allgemeinheit fehlt. 
Einem folchen Uebel hatte man indeß nur durch ein 
gutes, auf ſichern Prineipien beruhendes, und in allen 
ſeinen Theilen wohl in einander greifendes S yſte m der 
Rechnungsfuhrung begegnen können. 

Doch fo viel ſich auch hieruͤber ſagen ließe — wer 
durfte es wagen, feine Ideen hierüber laut zu aͤußern, 
ohne; für einen unzeitigen Neuerer oder unberufenen Mes 
ſormator angeſehen zu werden! Aber wenn ſchon dem 
Disponenten jeder großen, nur irgend ausgedehuten Hand⸗ 
lung oder Manufaktur eine tüchtige wohlgeorduete Buch» 
halterei Hauptbedurfniß iſt, ſobald derſelbe ber feis 
ner Geſchaͤftsfuͤhrung ſich nicht gänzlich dem Gerathe⸗ 


trauen, und bewirkt nur allein Großes und Herrliches. Schenkt 
man der oberſten Bergwerksverwaltung, was ihr gebührt: fo wird 
es allein khre erſte Sorge ſeyn müſſen, ſich der Geſellſchaft in ihr 
rem vollen Glanz und in ihrer Größe zu zeigen. Sie wird noth⸗ 
wendig darauf denken müffen, alljahrlich öffentliche Nechenſchaſt von 
ihren Operationen und den Reſultaten ihrer Wirkſamkeit abzulegen, 
und dürfte auf ſolche Art ſelbſt bald als Muſter und Vorbild al 
ler übrigen Verwaltungszweige daſtehen. 
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wohl uͤberlaſſen, und Fehlgriſſe begehen will; und for 
bald es ihm darauf ankommt, dem Eigenthuͤmer der 
Handlung am Ende des Jahres Rechnung von den 
vorgenommenen Operationen, und eine Ueberſicht der 
Statt gefundenen Reſultate abzulegen: um wie viel mehr 
gilt alles dies von den großen Productions, und Fabris 
kations⸗Anſtalten, die man mit dem Namen der Berg⸗ 
werke, Hütten und Salinen belegt, deren Eigenthuͤmer 
die ganze Geſellſchaft iſt, und als deren Disponent jene 
oberſte Bergwerksbehoͤrde angeſehen werden muß! Welch 
Sneinandergreifen der verſchiedenartigſten Operationen 
und Gegenſtaͤnde, welche Inſtitute, welche Anlagen, 
welche Materialien, welche Mannigfaltigkeit von Vers 
richtungen finden hierbei Statt! welche ungeheure Ka⸗ 
pitalien find da in Umlauf! 

Und nun eine Verwaltung, die, als die Seele und 
das Triebrad dieſes großen Ganzen und als Mittelpunkt 
deſſelben gedacht, alle Theile mit gleicher Kraft und Eins 
ſicht durchdringen und in alle Glieder und Zweige 
gleiches Leben und gleiche Thaͤtigkeit ausſtroͤmen ſoll, 
— der es aber, bei aller Tiefe und Gruͤndlichkeit des 
Wiſſens, gerade an Demjenigen fehlt? was in dieſem 
Wechſel der mannigfaltigſten Verrichtungen und Gefchäfte 
einzig nur zur Einheit fuͤhren, und zum klaren und 
deutlichen Bewußtſeyn Deſſen verhelfen kann, was der 
böchfte Flor und das Gedeihen dieſes großen Haushalts 
erforderlich macht! 

Dürfen wir uns wundern, wenn da zuweilen Miß⸗ 
griffe zum Vorſchein kommen? — 

O, in welchem Glanze, in welcher Reinheit könnte 


— * z 
3 

dieſe gauze Adminiſtration daſtehen, wie wuͤrde ein 
Uebelwollender es wagen durfen, fie anzugreifen, wie 
müßte fie ihre ſicherſte Schutzwehr in der öffentli⸗ 
chen Meinung ſelbſt finden, wenn fie ſich in den Stand 
geſetzt fähe, zu jeder Zeit, oder wenigſtens unmittelbar 
am Schluſſe jedes Jahres, eben der Geſellſchaft, die ihr 
fo große unfchägbare Güter zur Verwaltung uͤbergeben 
bat, Rechnung abzulegen von ihrem Haushalten und 
den Reſultaten deſſelben! Wie müßte fie nicht bloß die 
Bewunderung, wie muͤßte fie ſich die Liebe und Dank⸗ 
barkeit aller Derer erwerben, die zu faſſen im Stande 
wären, welche Wohlthaten durch ihr Bemuͤhen dem gan⸗ 
zen Staatsleben verſchafft werden! 

Ob ſie aber dieſes koͤnne, und ob ſo etwas zu 
bewirken möglich fey? . 

Freilich, wer mag den Ideen hieruͤber in unſerem 
Zeitalter Eingang verſprechen! Aber kommen wird die 
Zeit, wo nicht allein die Bergwerksvderwaltung, ſondern 
die Staatsverwaltung uberhaupt, von ihrem Haus hal⸗ 
ten der Geſellſchaft Rechenſchaft geben wird. 

Nur irren Die, welche da meinen, ſo erwas ſey 
das Werk von wenigen Wochen oder Monaten, oder 
laſſe ſich wohl gar, in einem Zuſtande, wie die Dinge 
gegenwartig find, durch Decrete und Verfuͤgungen vom 
Arbeitstiſche aus erzwingen. 

Berlin, geſchrieben im September 18 7. 


A. W. 


Noch ein Wort über Synoden und 
Kirchenzucht. 


In einer ſo eben enen Schrift, betitelt: 
Ueber die Beſchulbigung / daß proteſtan⸗ 
tiſche Geiſtliche im Preuſſiſchen eine 
Prieſterherrſchaft gruͤnden wollen, 

hat der Herr Superintendent Sam. Ehr. Gottft. 
Kuͤſter ſich ſelbſt und feine Amtsbruͤder gegen dieſe / 
beſonders von dem Herrn DbersPräfidenten Friedrich 
von Bülow, laut und nachdrücklich erhobene Beſchul⸗ 
digung zu rechtfertigen geſucht. 

Dieſe Schrift muß Jeden anziehen, der dem Streite 
über das richtige Verhältniß der Kirche zum Staat, ſo 
wie den Vorſchlaͤgen, welche bisher über die Abaͤnde⸗ 
rung deſſelben in proteſtantiſchen Staaten gemacht wor⸗ 
den ſind, mit Theilnahme gefolgt iſt. 

Nicht leicht hat eine Abhandlung ſtaͤrkeren Ein⸗ 
druck gemacht, als welche der Herr Ober» Präfident Fr. 
von Bülow uber die gegenwärtigen Verhält⸗ 
niſſe des chriſtlich evangeliſchen Kirchenwe— 
ſens in Deutſchland bekannt gemacht hat. Einer 
ſolchen Autoritaͤt konnten Diejenigen nicht widerſtehen / 
welche ſich bis dahin in einer ganz anderen Bahn ber 
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wegt hatten. Das lange Schweigen gegen unbedeutendere 
Angriffe mußte endlich gebrochen werden; und ſo iſ der 55 
Herr Superintendent Kuͤſter der Erſte / welcher den 
Fehdehandſchuh aufnimmt, um ſich und feine Amtsbrüͤ⸗ 
der gegen den Vorwurf zu vertheidigen, daß fie damit 
umgegangen, eine neue Prieſterherrſchaft zu gruͤnden. 

Der hochehrwürdige Verf. giebt in ſeiner Verthei⸗ 
digung zu, daß der Auszug, welcher in der Abhandlung 
des Herrn Ober⸗Praͤſid von den Grundlinien 
einer künftigen 2 ft ung der proteſtanti⸗ 
ſchen Kirche im preuffüfhen Staate geliefert 
wird, bis auf einige ihm nicht zur Laſt fallende Kleinig⸗ 
keiten treu ſeyz er proteſtirt aber deswegen nicht mins 
der gegen die Beſchuldigung daß es bei dieſen Grund» 
linien auf die Zuruͤckfuͤhrung einer geiſtlichen Herrſchaft 
abgeſehen geweſen ſey. 

Was ſoll man davon glauben, und was nicht? 

Der Eifer, womit ſich der hochehrwuͤrdige Verf. 
gegen die Hierarchie erklart, laͤßt gar nicht daran 
zweifeln, daß Das, was er uͤber dieſen Gegenſtand vor⸗ 
bringt, vollkommen ehrlich gemeint ſey; wir geſtehen ſo⸗ 
gar, daß es uns bis zum Erſtaunen befremdet hat, in 
ſeiner Schrift Stellen anzutreffen, wo er ſich in den al⸗ 
lerſtaͤrkſten Ausdruͤcken über jeden Verſuch eine Prie⸗ 
ſterherrſchaft zu gründen, auslaͤßt. Solche Stellen fin⸗ 
den ſich Seite 16, 17 und 18 feiner Schrift: Stellen, 
von welchen wir bekennen, daß wir nicht einmal den 
Muth haben, ſie abzuſchreiben. 

Von der andern Seite laͤßt ſich nicht leugnen, daß 
die Grundlinien einer kuͤnftigen Verfaſſung der proteſtan⸗ 
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r aſchen Kirche im preuſſiſchen Staate den Entwurf zu 

N der auerförmlichſten Prieſterherrſchaft enthalten, welche 
jemals zu Stande gebracht worden iſt. Denn in dieſen 
Grundlinien findet man das Mittel angegeben, wodurch 
die Kirche von dem Staate abgeloͤſet und zu einer ums 
beſchraͤnkten Wirkſamkeit erhoben werden kann; und 
dies Mittel iſt eine freie kirchliche Synodal⸗Verfaſſung , 
welche ſich von Orts⸗Presbyterien zu Kreis Synoden, 
von dieſen zu Provinzial⸗Synoden und von dieſen wies 
derum zu einer Ober⸗Synode erhebt, an deren Spitze 
ein Ober⸗Biſchof (Primas) ſteht, der nur dem Könige 
verantwortlich iſt. 

Haͤlt man nun jene heftigen Erklaͤrungen des hoch⸗ 
ehrwuͤrdigen Verf. uͤber Hierarchie zuſammen mit ſeinen 
Ideen uͤber die der proteſtantiſchen Kirche im preuſſiſchen 
Staate noͤthige Synodal⸗Verfaſſung: "fo "möchte man 
daran verzweifeln, ſich in dem Widerſpruche zurecht zu 
finden, der zwiſchen beiden herrſcht. 

Es klaͤrt ſich aber alles auf, wenn man den Ber 
griff des Verf. von Hierarchie etwas genauer unterſucht. 
Er denkt ſich naͤmlich unter Hierarchie die vollendete 
Herrſchaft des Prieſterthums ungefaͤhr ſo, wie fie waͤh⸗ 
rend eines bekannten Abſchnitts im Mittelalter Statt 
fand, welchen die Periode von Gregor dem Siebenten 
bis zur Reformation bildet; und da er dieſe Herr⸗ 
ſchaft verabſcheuet, ſo will er es nicht auf ſich kommen 
laſſen / daß er es verſucht habe, dieſelbe zurückzuführen, 

Doch hieruͤber iſt er in einem gaͤnzlichen Irrthum. 
Hierarchie bezeichnet nichts weiter, als diejenige Ge⸗ 
walt, welche durch den Glauben an das vor⸗ 
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geblich oder wirklich Heilige ausgeübt wirdz 
und ſo wie es nie ein Kirchenthum ohne Hierarchie‘ ge⸗ 
geben hat, ſo iſt auch das proteſtantiſche davon nicht frei 
geweſen, wiewohl die Form, in welcher ſich die profer 
ſtantiſche Hierarchie ausſpricht, weſentlich verſchieden iſt 
von der Form der katholiſchen. Pabſt, Cardinal, Erz⸗ 
biſchof, Biſchof, Prieſter find zuletzt bloße Benennungen, wel⸗ 
che nichts verſchlagen; aber die Verhaͤltniſſe, worin alle 
dieſe Beamten der Kirche zu einander ſtehen, verbun⸗ 
den mit dem Intereſſe / welches jeder von ihnen hat, 
den Wahn zu unterhalten, daß der Menſch das goͤtt⸗ 
liche Geſetz vertreten koͤnne, und daß alles, was die 
Kleriſey zu glauben befiehlt, nicht Menfchens ſondern 
Gottesgebot ſey, dies bildet die Hierarchie der katholi— 
ſchen Kirche. Hierarchie und Hierodulie find Correlata, 
von welchen das Eine ohne das Andere ganz undenkbar 
iſt; zwiſchen beiden findet daſſelbe Verhaͤltniß Statt, wie 
zwiſchen Regierern und Regierten. Wenn alſo der Pros 
teſtant die Hierarchie verabſcheuet , fo geſchieht es eigent- 
lich, weil er ſich in Anſehung des Heiligen, das er ver⸗ 
ehren "möchte, nichts aufheften laſſen will; die Form, 
in welcher ſich die Hierarchie bewegt, intereſſirt ihn nur, 
ſo fern ſie mehr oder weniger gebietend iſt, und die 
liebſte von allen Formen iſt ihm gerade diejenige, wel⸗ 
che ihm den geringſten Zwang anthut. 

Darum war es von Seiten der Urheber der Grund⸗ 
linien ac, ein auffallender Mißgriff , die Verehrung 
des Heiligen aufs Neue an Formen zu binden, die als 
ſolche bekannt waren, durch welche fo leicht eine Taͤu⸗ 
schung über das Heilige ſelbſt entſteht. Sie meinten 
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es unſtreitig nicht uͤbel, weder mit der Sache ſelbſt / 
noch mit ihren Mitbürgern; doch fie vergriffen ſich in 
dem rechten Mittel, und ſo konnte es nicht fehlen, daß 
ſich warnende Stimmen erhoben. Cromwell pflegte zu 
fagen: „man kommt dann am weiteſten, wenn man 
nicht weiß, wohin man geht.“ Dieſer Ausſpruch fand 
hier ſeine volle Anwendung; und weil einigen Wenigen 
einleuchtete, daß die Vorſchlaͤge der Urheber der Grund» 
linien ze. leicht in's Verderben führen könnten, fo lag hierin 
ein unverkennbarer Veruf zur Oppoſition in einer öffentlis 
chen Eroͤrterung. 

Zwar meint der hochehrwuͤrbige Verfaſſer der Nechte 
ſertigungsſchrift: „man habe der Geiſtlichkeit zutrauen 
ſollen, daß ihr nichts von dem entgehen werde, tag 
geſchichtsklare Augen ſehen konnen.“ Doch uͤber dieſen 
Punkt laßt ſich ſtreiten , wenn man nicht fürchten darf, 
die Eigenliebe des Gegners zu verletzen. Haͤtten, meinen 
wir, die Urheber der Grundlinien Alles in Anſchlag ge⸗ 
bracht, was die Geſchichte über das Synodal⸗Weſen 
ausſagt: fo wuͤrden fie Bedenken getragen haben, ſich 
ſo beſtimmt für eine neue Form der kirchlichen Negie⸗ 
rung im preuſſiſchen Staate zu erklaͤren; dieher gebrachte 
haͤtte ihnen ehrwuͤrdiger bleiben muſſen. Mag es wahr 
ſeyn, was Seite 11 von der Thorheit Derer geſagt wird, 
die eine ſtrenge Abſtufung der geiſtlichen Autoritaͤt ein⸗ 
zuführen bemuͤhet find: ſo iſt doch nicht minder wahr, daß 
es zwiſchen einem Ober Bifchof und dem gemeinen Kir⸗ 
chenbeamten allerlei Mittelſtufen giebt, welche fehr anzie⸗ 
hend ſeyn können. Und wenn es einmal darauf abge⸗ 
ſehen iſt / eine größere Autorität, als bisher, auszuüben: 
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bleibt dann etwas Anderes übrig, als die Mittel zu 


wählen, ohne welche jede Autorität nothwendig in ſich 
ſeleſt zerfallt? Das ſcheinbar Demokratiſche der Syno⸗ 


dal-Verfaſſung kann Denjenigen nicht irre leiten, der 
durch die Erſcheinungen der Jahrhunderte über die Na⸗ 
tur der Geſellſchaft belehrt if, So wie die Demolra⸗ 
tie uberall der kürzeſte Weg zur Monarchie geweſen iſt, 
fo iſt fie es auch in der Regierung der Kirche geweſen. 
Ohne Synoden hätte es nie ein Pabſtthum gegeben. 
Große Verſammlungen, auch wenn fie aus lauter Geiſt⸗ 
lichen beſtehen, wollen geordnet ſeynz geordnet aber 
konnen fie nur dadurch werden, daß gewiſſe aͤußere Vor⸗ 
züge als Auroritärg. Mitrel gelten. Auf den Synoden 
des zweiten Jahrhunderts entſchied der Umfang der 
Gemeine uber den Vorzug des einen Biſchofs vor dem 
andern, während der ſittliche Werth des Mannes in der 
Regel ganz aus der Acht gelaſſen wurde. Auf den Sy⸗ 
noden der proteſtantiſchen Geiſtlichen im neunzehnten 
Jahchundert würde es ſchwerlich anders geworden ſeyn; 
und hierdurch hätte ſich eine ſtrenge Abſtufuug von dem 
Ober- Biſchof bis zum Dorfpfarrer ganz von ſelbſt ge⸗ 
funden. Ueberhaupt, fo lange es ein menſchliches Ges 
ſchlecht giebt, haben die Regierungen immer durch dies 
ſelben Mittel beſtanden, und der einzige erkennbare Un⸗ 
terſchied zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Regierung 
liegt darin, daß jene ihre Autorität auf etwas außer 
ſich, dieſe die ihrige unmittelbar auf ihren Organismus 
ſtuͤtzt. Was in der erſten das Göttliche und Ewige iſt, 
das iſt in der andern das Wahre und Gerechte; zweier⸗ 
lei Ausdrücke für dieſelbe Sache, an welcher es niemals 
fehlen darf, wenn der Kirchenſtaat nicht eben fo zu 
Grunde gehen ſoll, wie der Staat ſchlechtweg, denn 
von dieſem hat man immer einen ſehr abgeſchmackten 
Begriff, wenn man von ihm annimmt, daß er nur 
durch das Materielle fortdauere. 

Der Verf. der Rechtfertigungsſchrift ſcheint zu be⸗ 
klagen, daß die Tadler der Grundlinien ꝛc. keine Rück 
ſicht darauf nehmen, daß der erſte Antrieb zu einer Vers 
aͤnderung des kirchlichen Syſtems von der Regierung, 
namentlich von der geiſtlichen und Schul⸗Deputation 
der furmärkiſchen Regierung, ausgegangen ſey. „Nicht 
dom Schriftſtellerkitzel, ſagt er, oder von Neuerungs⸗ 
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ſucht, noch weniger von einem verruchten Streben nach 
Hierarchie, ſondern von einem beſtimmten, öffentlich bes 
kaunt gemachten Befehl der geiſtlichen Behörde find die 
Verſuche über Synodal-Verfaſſung ausgegangen; und 
Das, was namentlich von Superintendenten geſchehen 
iſt, hat ſeinen erſten Grund einzig und allein in Er⸗ 
füllung einer Amtspflicht und in ehrerbieti⸗ 
gem Gehorfam gegen die vorgeſetzte Behörde." 
Dies vollkommen zugeſtanden: wird dadurch auch der 
Inhalt der Grundlinien gerechtfertigt? Die Regierung 
forderte ſaͤmmtliche Superintendenten der Kurmark auf, 
ihre Stimme über: eine Synodal-Verfaſſung abzugeben; 
ob dieſelbe Statt finden ſollte, war dadurch noch nicht 
entſchieden. Was nun die Superintendenten betrifft, fo 
würde auch der allerehrerbietigſte Gehorſam gegen die 
vorgeſetzte Behörde fie ſchwerlich beſtimmt haben, die 
Synodal⸗Verfaſſung zu empfehlen, wenn fie die Leber, 
zeugung gehabt haͤtte, daß dieſelbe mit dem Weſen der 
proteſtantiſchen Kirche in Widerſpruche ſtehe. Nur der 
Mangel einer ſolchen Ueberzeugung, verbunden mit ſehr 
poſitiven Zwecken, konnte den Grundlinien u. ſ. w ihre 
Entſtehung geben; und wenn der Inhalt derſelben nicht 
durch ſich ſelbſt gerechtfertigt iſt, ſo iſt er durch keinen 
noch fo ehrerbietigen Gehorſam gegen die geiſtliche Be⸗ 
hoͤrde gerechtfertigt, welche gewiß weit entfernt war, 
eine auf das Gegentheil abzweckende Erklaͤrung, ſobald 
fie von noͤthigen Gründen unterſtuͤtzt wurde, übel zu 
nehmen. 

Seine Ideen uͤber Kirchenzucht vertheidigt der 
Verf. durch Verfügungen des Landrechts, indem er ſo⸗ 
gar, in Hinſicht der Strenge, hinter dieſen Verfügungen 
zuruͤckzubleiben glaubt. Doch unter den letzteren iſt 
keine anzutreffen, welche nicht die hoͤchſte Freiheit kirchli⸗ 
cher Meinungen beſchuͤtzte, und der Unterſchied zwiſchen 
ihnen und den Ideen des Verf. beſteht gerade darin, 
daß jene der Ueberzeugung des Einzelnen keine Gewalt 
anthun, dieſe aber nur deſto mehr. Zwar verfichert der 
Verfaſſer, daß ſich feine Meinung über dieſen Gegen⸗ 
ſtand verändert habe; allein indem er zugleich eingeſſeht, 
daß nur die Schwierigkeiten der Ausführung ihn bekehrt 
haben, zeigt ſich nur allzu deutlich, daß feine Bekeh⸗ 
rung nicht mit einem veränderten. Prineip zuſammen⸗ 
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hängt. Die Art, wie er ſich darüber ausdrückt, iſt in 
der That bemerkenswerth. „Ich fiber fagt er, meine 
ſoche beſchraͤnkte Kirchenzucht zwar fur hoͤchſt wünfchends | 
werth an; aber ich halte ihre Ausfuͤhrbarkeit ſchon in 
den kleinen Gemeinen für unmoglich, noch mehr aber 
in den größeren, wo es der großen Sünder fo viele 
giebt.“ Wer find hier die großen Sünder? Unſtreitig 
nicht Diejenigen, die man ohne Umftände vorladen kann, 
um ſie zur Annahme einer anderen Lebensregel zu be⸗ 
wegen, ſondern die verhaßten Unerreichbaren. Große 
Sünder ſind hier alſo fündige Große. Freilich, da, 
da liegt's! und daran muß jede Kirchenzucht, welche 
durchgreifen will, in einem proteſtantiſchen Staate ſchei⸗ 
tern! Eine Heilige der katholiſchen Kirche pflegte zu 
ſagen: „ſie fuͤhle das innigfie Mitleid mit Jeden, in 
deſſen Buſen kein religidſes Gefühl walle; denn fie bes 
greife nicht, wie ein ſolches Weſen ſich ſeines Lebens 
freuen koͤnne.“ Sollte man nun weniger erwarten von eis 
nem Manne, welcher von dem Geistlichen verlangt, daß 
er eine tiefe Einſicht in das Wiſſeuſchaftliche der Reli⸗ 
gion habe — eine Einſicht, die nicht nur den Umfang 
des Glaubens vollſtaͤndig uͤberſieht, ſondern auch alle 
Glaubensgründe deutlich durchſchauet und die wahren 
von den falſchen oder bloß ſcheinbaren mit Sicherheit 
unterſcheidet — und daß er mit dieſer Einſicht ein Ges 
müth verbinde, das nur in dem Geiſtlichen feine hoͤch⸗ 
ſte Freude und Seligkeit findet, nur darin lebt und 
webt und Alles, ſelbſt das Arußere, nur darauf bezieht?) 
— Wie groß ſind da die Anomalieen des menſchlichen 
Herzens! Wie iſt es doch möglich, daß ein Geiſtlicher 
an der Spitze der ſogenannten Kirchenzucht ſtehen wolle! 
Schwerlich wird ſich der Herr Ober-Praͤſtdent von 
Buͤlow in feiner Anſicht von dem proteſtantiſchen Kits 
cheuthum durch die Vertheidigungsſchrift des Verf. er. 
ſchuͤttert fühlen; ſchwerlich wird er irgend eine von feis 
nen Behauptungen zurücknehmen. Wie ſiegreich er aber 
auch daſtehen möge, fo iſt doch nicht zu leugnen, daß 
er ſich in feiner Beurtheilung der Schrift: Auch eis 
nige Gedanken über die Wiederherſtellung 
der proteſtantiſchen Kirche von Kirchhof, Dr. 
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der Thedlogie dc. ſehr geirrt hat. Einen verkappten Spöts 
ter auf fein bloßes Wort für einen Doctor der Theolo⸗ 
gie zu nehmen — welch ein Verſehen! Was laͤßt ſich 
von dem Urtheilsvermöͤgen eines Mannes halten, dem fo 
etwas begegnen kann! Die Satyre des Pſeudo-Kirch⸗ 
Hof if zwar im Ganzen verfehlt; und nur Derjenige, 
den ſie perſönlich angeht, kann keinen Augenblick dar⸗ 
über zweifelhaft ſeyn, was er aus dem Manne machen 
ſoll, der auf eine fo wunderliche Weiſe uͤbertreibt. Doch 
wer über Theologen urtheilen will, der muß ſchon eis 
nen Sinn haben, durch welchen er auch die aͤhnlichſten 
Dinge von einander unterſcheidet. Kirchhof wollte fas 
gen und hat im Grunde geſagt: „nun es einmal das 
Kirchen Regiment mit ſich bringt, daß die Geiſtlichen 
ſich wieder in Prieſter verwandeln, fehlt uns nur noch 
der proteſtantiſche Pabſt, die Eheloſigkeit der Geiſtlichen, 
die Einführung der Ohrenbeichte, die Berechtigung zu 
Verhaͤngung von Kirchenbußen und Excommunnicatio⸗ 
nen, und die Aufſtellung eines Inquiſittons-Gerichts in 
irgend einer dem Jahrhunderte entſprechenden Geſtalt; 
aber er hat dies ſo zwiſchen Spaß und Ernſt gefagts 
daß, wenn das kaͤmmlein auf dem linken Aermel, anſtatt 
des vorgeſchlagenen weißen Kreuzes auf der Bruſt, nicht 
den Spotter verriethe, ſelbſt Theologen leicht an ihm irre 
werden konnten. Hierin, wie es uns ſcheint, liegt die 
Eutſchuldigung des Herrn Ober ⸗Praͤſidenten, der dieſe 
ſonderbare Schrift vielleicht mit Unwillen weggeworfen 
hat, ehe ſie ganz durchgeleſen war. Sey dem aber, 
wie ihm wolle: wenn der Verfaſſer der Vertheidigungs⸗ 
ſchrift imitirend ſagt, „gegen einen ſolchen Doctor 
der Theologie werde er ſich n. Mund und Schrift ers 
klaͤren, fo lange ihm die Kraft zu verbleibe; ““ fo iſt 
noch zu beweiſen, ob nicht Mehrore, welche ſo dachten, 
wie Kirchhof ſpottet, wirklich von irgend einer theolo⸗ 
giſchen Facultaͤt in Deutſchland das Diplom der Dow 
torwürde bekommen haben. Wenigſtens ließe ſich Einer 
nennen, den die theologiſche Facultaͤt in Jeua, trotz 
ſeinem unbezweifelten Streben nach Prieſterherrſchaft, 
vor Kurzem auf dieſe Weiſe ausgezeſchnet hat. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen über das Mittelalter, 
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Swölftes Kapitel. 
Ueber Muhamed und ſeine Lehre. 


HM. über. Muhamed und. feine Lehre richtiger zu ur⸗ 
heilen, als es hergebracht iſt, muß man Nückfiche neh⸗ 
men: *) auf den geſellſchaftlichen Zuſtand der 
Araberz 2) auf die Zeit, in welcher Jener ſeine 
Rolle fpielte; 3) auf den Zweck feiner Lehre. 

2) Die Halbinſel Arabien, viermal ſo groß als 
Deutſchland oder Frankreich, iſt zwiſchen Syrien, Pers 
ſien, Aegypten und Aethiopien gelegen und dem groß. 
ten Sheile nach unbewohnbar. Unermeßliche Wuͤſten bes 
ſchuͤtzen dies Land nach Syrien und Perfien hin, und 
dienen als Schutzmauern, welche der Eroberungsgeiſt 
ſelten zu uͤberſtejgen vermocht hat. Sandebenen, von 
kahlen Bergen durchſchnitten, gleichen dem Ocean; und 
ſo oft der Suͤbweſt Wind fi) ſtaͤrker erhebt, geräch die, 
ſer Ocean in eine ſo furchtbare Bewegung, daß ſeine 
Wellen ganze Karavanen, ganze Heere verſchlingen, die 

Journ. f. Orutſchl. XI. Bd. 36 Heft. N 
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ihnen trotzen wollen. Dem großen Lande fehlt es 
ganzlich an ſchiffbaren Strömen, und die Sießbache, 
welche von den Bergen herabſtürzen, werden aufgeſogen 
von einem durſtigen Erdreich das keine Pflanze, keinen 
Baum nährt. Nur da, wo das Land der Araber an 
den indiſchen Ocean graͤnzt/ iſt eine größere Fulle von 
Holz und Waſſer; milde iſt hier die Luft, das Erzeug⸗ 
niß des Bodens koͤſtlich, die Thierwelt kraͤftig, zahlreich 
und eigenthümlich, der Menſch, wenn gleich in ſeiner 
geſellſchaftlichen Entwickelung hinter dem Suͤd- und 
Weſt⸗Europaͤer zurückſtehend, in feiner ganzen Geſtalt 
mit dem Siegel der Erhabenheit bezeichnet. Das 
glückliche Arabien nennt man dieſen Theil der Halds 
inſel; und ſeit uralten Zeiten haben feine Gewuͤrze, fein 
Weihrauch und feine übrigen Erzeugniſſe die Kaufleute 
der Welt angezogen. Die Araber ſelbſt haben nie et⸗ 
was von der Eintheilung ihres Landes in das ſteinige / 
wuͤſte und glückliche Arabien gewußt. Ard el Yemen, 
das Land zur Rechten, nennen fie denjenigen Theil, 
der von roͤmiſchen und griechiſchen Schriftſtellern durch 
das glückliche Arabien bezeichnet wird; unſtreitig im Ger 
genſatz von Syrien. Zu Ard el Yemen nun gehören 
Tohama (das Niederland laͤngs dem arabiſchen Meer⸗ 
buſen) Dichäbel, (das Bergland), Aden, Hadramaut, 
Seidſcher, Mara, die Inſel Sokothora (Dioscorida) / 
und Oman am perſiſchen Meerbuſen. Die Landſchaft 
Hedſchas, mit der Wuͤſte des Berges Sinai in der Mitte, 
macht das ſteinige Arabien, oder das Land der alten 
Nabataͤer aus; der große nordoͤſtliche Strich bildet die 
Wuͤſte. 


* 
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Zu dem großen femitifchen "Wölferftamme gehörig, 

der von je her das weſtliche Afien inne gehabt zu haben 
ſcheint, zerfallen die Araber, nach Sprache und Abe 
ſtammung, in zwei Hauptzweige: namlich in die ſeß⸗ 
haften, in Städten wohnenden (Hhabddeſt), und in die 
herumziehenden (Beduinen). Jene leiten ihren Urſprung 
von Joctan dem Semiten, einem Abkoͤmmling Noah's, 
herz dieſe ruͤhmen ſich durch Ismael von Abraham ab. 
zuſtammen, und entſchuldigen ihr Raͤuberleben bamit, 
daß fie ſagen: „die Nachkommenſchaft Ismaels dürfe 
durch Liſt und Gewalt ſich wegen der Verkuͤrzung raͤ⸗ 
chen, welche ſie bei Vertheilung der Erde gelitten. “! 
Die Sprache der Beduinen iſt von der der Hhaddeſt nicht 
fo abweichend, daß beide einander nicht verſtehen koͤnn⸗ 
ten; und obgleich die Stadtbewohner von den Nomaden 
verachtet werden, fo find die letzteren doch nicht ſo ſehr 
Feinde der erſteren, daß ſie nicht gegen den auswaͤrtigen 
Jeind gemeinſchaftliche Sache mit ihnen machen ſollten. 
Die Beduinen leben hordenweiſe: fie wohnen unter Zel⸗ 
ten, und führen ihre Pferde, ihre Kameele und ihre 
Schafe auf gemeinſchaftliche Triften und zu gemein» 
ſchaftlichen Quellen; anderen Reichthum beſitzen fie 
nicht und was ihnen abgeht, wiſſen fie durch Raub 
und Plünderung zu erwerben, die fie in innerlichen Krie⸗ 
gen an ihren ſeßhaften kandsleuten, auf Streifzügen 
an auswärtigen Freunden und Feinden ausüben. In 
dem Pferde und dem Kameele hat die Natur dem Ara, 
ber große Geſchenke gemacht. Wenn die Naturforſcher 
ſich auch darin irren ſollten, daß Arabien das Stamm; 
land des Pferbes ſey / fo iſt doch nicht zu leugnen, daß 
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dieſes huͤtzliche Thier hier von ausgezeichneter Güte und 
Schoͤnheit iſt; es zaͤhlt ſich ganz von ſelbſt zur Geſell⸗ 
ſchaft, lebt mit dem Beduinen und deſſen Familie unter 
Einem Zelte, erfährt nie den mindeſten Zwang, verſteht 
die Sprache ſeines Herru, und iſt in die Plane. def 
ſelben ſo eingeweihet, daß es ſie unterſtützet und 
jede Gefahr großmuͤthig theilt. Das Kameel, von den 
Morgenlaͤndern das Schiff der Wuͤſte genannt, dient 
nicht bloß zur Fortſchaffung von Laſten, ſondern auch 
durch ſeine Miſch und ſein Fleiſch zur Nahrung, und 
durch fein Haar zur Bekleidung: das nützlichſte und 
wohlfeilſte Laſtthier, das es geben kann, weil es zwei 
Tagereiſen machen kann, ohne zu freſſen oder zu faufenr 
und ſelbſt nach der groͤßten Anſtrengung ſich durch 
Gras, Stroh, Diſteln u. ſ. w. ſtaͤrkt. Durch beide 
Thiere iſt die Beſtimmung des Arabers gewiſſermaßen 
gegebenz wenigſtens wurde er etwas anderes ſeyn, wenn 
ſie ihm fehlten. Kaufmann und Krieger, ſeitdem er in 
der Geſchichte lebt, wird er das Erſtere durch das Ka 
meel, das Letztere durch das Pferd; und, den Kaufmann 
mit dem Krieger verbindend, artet er leicht in einen 
Räuber aus. 

Zu allen Zeiten iſt zwiſchen Staͤdtebewohnern und 
Nomaden (Saſſen und Sueven) Feindſchaft geweſen, 
welche ſich immer erſt dann legte, wenn die Nor 
maden ſich zum Ackerbau beguemten. In Arabien 
ſcheint die Zuſammenſetzung des Landes eine ſolche Ver⸗ 
wandlung zu allen Zeiten verhindert zu haben. Ueber 
die Bevolferung dieſes Landes laßt ſich zwar nicht viel 
Beſtimmtes ſagen; aber „dürfen die nicht unbetraͤchtli⸗ 
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chen Heere, welche, waͤhrend des fiebenten Jahrhun⸗ 
derts, Aſien und Afrika uͤberſchwemmten, zum Maaß⸗ 
ſtab dienen, fo kann ſie nicht ſo gering geweſen ſeyn, 
als man gewöhnlich annimmt. Ueberhaupt iſt das herumzie⸗ 
hende Leben der Geſchlechtsvermehrung nicht unguͤnſlig 
und in einem milden Klima kann es leicht zu einer Ue⸗ 
bervöſkerung führen. Nur waͤhrend der regnichten 
Jahreszeit verweilt der Araber in der Wüſte; tritt die 
Hitze des Sommers oder der Mangel des Winters ein, 
fo zicht er nach der Seefüfte, nach den Hügeln von 
Pemen, oder in die Nachbarfchaft des Euphrat und 
des Nil, wo er ſich einen ungefiörten Aufenthalt zu 
erzwingen weiß. Allerdings iſt ſein Leben nicht ohne 
Gefahr; doch was ihm an Genuͤſſen abgeht, erſetzt er 
durch die Freiheit, und dieſe iſt ihm ſo theuer, daß er 
fe um keinen Preis verkauft. Iſt. der Europäer for 
auf ſeine National» Freiheit, fo ifi es der Araber auf 
feine perfönfiche Unabhaͤngigkeit; und betrachtet ſich der 
Erſtere als einen nothwendigen Beſtaudtheil der Geſell. 
ſchaft, deren Dienſte er durch Gegendienſte erzwiugt / 
fo mag der Letztere die Wohlthat des geſellſchaftlichen 
Lebens nur in ſo fern genießen, als ſie dem Vorrecht 
feiner Perſoͤnlichkeit keinen Abbruch thut. Als Mitglied 
eines Stammes ſteht er unter irgend einem Emir; aber, 
weit entfernt, dieſen als feinen Gebieter zu betrachten, 
ertraͤgt er ihn nur als feinen Nichter; und dient er ihm 
im Kriege, fo verlangt er eine ſanfte, beinahe vaͤterliche 
Behandlung, wenn er ihn nicht verlaſſen folk)! Die per⸗ 
Üönlichen Eigenſchaften des Emirs entſcheiden; und ver⸗ 
fieht er nicht mit ſich fortzureißen, fo richtet er nichts aus. 
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9 Volk, das, über, einen großen Raum verbrel, 
tet, in viele Stämme zerfällt, zur Einheit zu erheben; 
iſt eine hoͤchſt ſchwierige, wo nicht ganz unmögliche Sa⸗ 
che; die in Europa hergebrachten Mittel reichen dazu 
um ſo weniger hin, wenn fie durch nichts unterſtuͤtzt 
werden. Eine organiſche Geſetzgebung mit einem Mits 
telpunkte, den man König nennt, entſpricht den Bedürfs 
niſſen eines Arabers fo wenig, daß es ganz vergebliche 
Mühe ſeyn wuͤrde, ihn von der Nothwendigkeit einer 
kuͤnſtlichen Verfaſſung zu uͤberzeugen. Er giebt die Nuͤtz⸗ 
lichkeit der Volkseinheit zu; aber er empoͤrt ſich, ſobald 
die Idee in Wirklichkeit uͤbergehen ſoll, hierin in einem 
beſtaͤndigen Widerſpruche mit ſich ſelbſt. Darum iſt in 
Arabien die Volkseinheit, fo weit fie wirklich Statt 
fand, immer durch Mittel bewirkt worden, welche mit 
den in Europa üblichen auch nicht die mindeſte Aehn⸗ 
lichkeit hatten. 

Mekka, von den Roͤmern und Griechen Macoraba 
genannt, iſt ſeit uralten Zeiten die Hauptſtadt Arabiens 
geweſen, wenn gleich auf eine eigenthuͤmliche Weiſe. 
Waͤre es Nicht⸗Muhamedanern geſtattet, dieſen Ort zu 
beſuchen, fo würde ſich vielleicht ohne große Mühe aus⸗ 
mitteln laſſen, warum er, ſo viele Jahrhunderte hindurch, 
der Mittelpunkt der arabiſchen Welt geweſen und bisher 
geblieben iſt. Die Lage dieſes Orts nicht weit von dem 
Seehafen Dſchidda und ungefaͤhr in der Mitte zwiſchen 
Pemen und Syrien, erklaͤrt viel, aber nicht Alles. In⸗ 
zwiſchen iſt die innige Verbindung des Handels mit 
dem Cultus in der früheren Zeit etwas ſehr Bekanntes; 
dieſe Verbindung iſt noch gegenwärtig in Oſtindien fo 
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bergebracht, daß die Fakirn, bei ihren Walfaß von 
den Seeküſten in das Land hinein, ſich nie auf den Weg 
machen, ohne Perlen, Korallen, Spezereien und andere 
Kostbarkeiten, die weder vielen Raum einnehmen, noch in's 
Gewicht fallen, mit ſich zu führen, um fie auf der Nückreife 
gegen Goldſtaub, Moſchus und ähnliche Sachen zu vers 
tauſchen: ein Handel, der um fo betraͤchtlicher iſt, je 
größer die Anzahl der Fakirn zu ſeyn pflegt. So wie 
nun der Tempel von Jeruſalem, feinem; Weſen nach / 
nichts Anderes war, als das Depot der National ⸗Schaͤtze, 
ſo war auch die Kaaba in Mekka ſchwerlich etwas An⸗ 
deres, als eine Art von Boͤrſe, wo jeder fein Handels⸗ 
beduͤrfußß in Kauf und Verkauf befriedigte. Der Aber⸗ 
glaube gab den gemeinſchaftlichen Mittelpuukt; der 
Eigennutz wußte ſich denſelben eintraͤglich zu machen: 
denn das iſt das ESigenthuͤmliche des Menſchen, daß er 
Vorſtellungen, welche ſich mit Wirklichkeiten nicht in 
Verbindung bringen laſſen, leicht und gern aufglebt. 
Ein ſchwarzer Stein, der ehemals ein Edelſtein geweſen 
ſeyn ſollte, war der Hauptgegenſtand der Verehrung 
in Mekka; und da die ſemitiſchen Stämme ohne alle 
Ausnahme heilige Steine verehrten, ſo konnte jener 
leicht mit dem Urſprung der Araber in Zuſammenhang 
Wehen. Doch bei einem fo getheilten Volke, wie die 
Araber waren, wrde es ein Fehler gegen alle gute Po⸗ 
litik geweſen ſeyn, wenn Die, welche ſich zu Bewahrern der 
Vollseinheit aufgeworfen hatten, mit Strenge auf eine aus⸗ 
ſchueßende Verehrung des ſchwarzen Steines hätten. drin. 
gen wollen: ihnen blieb nichts Anderes übrig, als Dul⸗ 
dung, da ſich in ihrer Lage nichts erzwingen ließ; und 
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fo geſe es daß jeder Araber, welchem Stamme er 
auch angehören mochte, den Gegenſtand feiner beſonde⸗ 
ren Verehrung in der Kaaba wiederfand, ſey es in der 
Geſtalt eines bloßen Steines, oder eines Löwen, oder 
einer Antelope, oder eines Menſchen. Auf dieſe Weiſe 
war die Kaaba der Mittelpunkt aller arabiſchen Natio⸗ 
nalitaͤt; und man begreift ohne Muͤhe, wie, bei dem 
Mangel aller Staatsgeſetzgebung, dieſer Mittelpunkt 
durch einen unter dem Schutze eines freien Cultus fies 
henden Handel gegeben ſeyn mußte. Was arabiſche 
Schriftſteller hierüber ausgeſagt haben, muß auch des⸗ 
halb hoͤchſt unvollſtaͤndig ſeyn, weil fie nur für ihre 
Landsleute ſchrieben. Selbſt die Aufſicht uͤber die Kaaba 
konnte fuͤr den Stamm, der im Beſitz derſelben war, 
mit keinen bedeutenden Vorzugsrechten verbunden ſeyn, 
weil alles von der Duldung ausging. Es mag alſo 
wahr ſeyn, daß der Koreiſchite Koſa die Aufſicht über 
die Kaaba von Abu Gabſchan vom Stamme Chozaa 
um eine Flaſche Wein erhandelt habe; der größte Bon 
theil, welchen die Einwohner Mekka's von der Kaaba 
zogen, beſtand in den Gewinnen, welche die große 
Meſſe gewaͤhrte. 

Welchen Antheil Juden und Chriſten vor Muha⸗ 
med an den National⸗Verſammlungen in Mekka nah⸗ 
men, läßt ſich nicht beſtimmen. Waren fie davon aus 
geſchloſſen (was ſich kaum denken laßt), fo hatten fie 
wenigſtens mittelbaren Antheil an der Meſſe, weil dies 
ſer nicht verhindert werden konnte. Ueber das Ver⸗ 
baͤltniß dieſer Secten zu den urſprünglichen Arabern 
laͤßt ſich wenig ſagen; nur das Einzige geht aus ara⸗ 
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biſchen Schriftſtellern derb 0 es " ifptnbien 
förmliche Judenſtaaten gab, welche nicht ohne großen 
Einfluß auf das Wohl und Wehe der Araber ſeyn kon. 
ten, weil Muhamed, unmittelbar nach feiner Anerken⸗ 
nung als Prophet, ihre Zerfiörung beſchloß. Die Ju⸗ 
den, wen fie nicht ſchon fruher Faetoreien in Arabien 
hatten, wanderten in das Land vorzuͤglich in jenen Epo⸗ 
chen ein, wo die Imperatoren Titus und Hadrian in 
Palaͤſtina hauſeten. Mit Chriſten ſcheint Arabien nicht 
eher bevölkert worden zu ſeyn, als bis durch die Ges 
walt der Staats⸗Religion ein Druck ausgeuͤbt wurde, 
dem Diſſentirende ſich nur durch die Flucht entziehen 
konnten. Marcioniten und Manichaͤer breiteten ihre 
traͤumeriſchen Meinungen in Arabien aus; doch ſcheinen 
chriſtliche Kirchen nicht ſowohl in Pemen, als in den 
beiden arabiſchen Staaten Hira und Gaſſan gebluͤhet 
zu haben, von welchen jener unter dem Schutze des perfis 
ſchen Reiches, dieſer unter dem Schutze des byzantini⸗ 
ſchen ſtand. Der Einfluß, welchen der Umgang mit fo 
vielen anderen Völkern auf die religidſen Vorſtellungen 
der Araber hatte, mußte ſich um ſo wirkſamer beweiſen, 
je freier jeder Einzelne war; er würde noch größer ges 
weſen ſeyn, wenn die heiligen Schriften der Juden und 
Chriſten von einem Volke haͤtten geleſen werden koͤnnen, 
welchem die Schreibkunſt fremd war. Propheten, unter der 
Benennung von Chahans, ſpielten unter den Arabern 
ihre Rolle, wie in Judaͤa; fie bildeten fogar eine bes 
fondere Innung. Wie alle rohe Völfer ſuchten die Ara 
ber die Zukunft zu erforſchen; und dies laßt uns glau⸗ 
ben, daß es ihnen nicht an Orakeln fehlte. Einzelne 
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Staͤm gates die Gottheit durch Menſchenopfer, und 
ſchon lange vor Muhamed war Reinigung ein Haupt 
theil der gottesdienſtlichen Gebraͤuche. Es gab Beſtim⸗ 
mungen über Verwandtſchaftsgrade und über den Ges 
nuß von Speiſen; die Beſchneidung war eingeführt, und 
das Schwein war dem Araber eben ſo widrig, wie 
dem Juden; die Gewohnheit, Kameele an dem Grabe 
der Verſtorbenen zu tödten, deutete auf den Glauben 
an ein Dafıyn nach dem Tode. Wer Mekka beſuchte, 
war beſtimmten Riten unterworfen. In ehrerbietiger 
Entfernung legte man ſeine Kleider ab; eilendes Schrit, 
tes umkreiſ'te man ſieben Mal die Kaaba, den ſchwar⸗ 
zen Stein kuͤſſend; ſieben Mal beſuchte man die angraͤn⸗ 
zenden Berge; ſieben Mal warf man Steine in das 
Thal Mina; und vollendet wurde die Wallfahrt durch 
ein Opfer von Kameelen und Schafen, deren Hufe und 
Haare in geweiheten Boden verſcharret wurden. Ge⸗ 
lehrt hatte die Erfahrung, den Zodiakus des Mondes 
in acht und zwanzig Theile zu ſondern, und eine natur 
liche Dankbarkeit bewog den Araber, die Geſtirne zu 
ſegnen, welche die durſtende Wüuͤſte, feinem Glauben 
nach, mit heilbringendem Regen erquieften. So durch⸗ 
kreuzten ſich alſo Chriſtenthum und Judenthum und 
Sternanbetung und mehrere Arten des Fetiſchdienſtes 
in den Köpfen der Araber; und die politiſche Freiheit 
des Volkes verewigte jeden einzelnen Aberglauben, indem 
fie ihn, wo nicht auszubreiten, doch wenigſtens zu vers 
theidigen ſtrebte. 

So viel über den geſellſchaftlichen Zuſtand der 
Araber vor Muhamed. 
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2) Wenn man feine Küche nimnit auf bie 
Schickſale, welche Arabien von dem Jahre 522 an, 
wo es von den Abyſſiniern zuerſt erobert wurde, bis zu 
dem Zeitpunkte hatte, wo Heraklius den König von 
Perſien zwang, die unter Chosross Nuſchirvan zu 
Stande gebrachte Eroberung der arabiſchen Halbinſel 
aufzugeben: ſo wird man die große Umwaͤlzung, welche 
von Muhamed ausging, nie begreifen lernen. Mit Völ⸗ 
kern verhält es ſich in den meiften Fällen, wie mit Aeks 
kern. So wie diefe, um fruchtbar zu werden, einer 
Bearbeitung bedürfen, eben fo bedarf es für jene einer 
ſtarken Anregung, wenn ſie ihren politiſchen Zuſtand 
verändern ſollen. Vertrauend auf die vortheilhafte Lage 
ihres Landes, noch mehr vertrauend auf die Vertheidi⸗ 
gungskraft, welche in dem nomadifirenden Theile des 
Volkes lag, hatten die Araber ſich lange dem Wahne 
hingegeben, als ob fie unangreifbar wären. In dieſem 
Wahne erſt durch die Erſcheinung der Abyſſinier und, 
vom Jahre 570 an, durch die der Perſer geftört — wie 
haͤtten fie nicht zu einem lebhaften Unwillen und zu eis 
ner heftigen Erbitterung hingeriſſen werden ſollen! Es 
iſt zu glauben, daß der nomadiſirende Theil der Nation 
von dieſen Invaſtonen ſehr wenig litt, außer in fo fern 
auch er an der Theilnahme verhindert wurde, die er, im 
ungeſtoͤrten Laufe der Dinge, an den Meſſen gehabt 
hatte. Deſto mehr aber mußte der ſeßhafte Theil des 
Volkes leiden, der in offenen Staͤdten — denn andere 
gab es in Arabien ſchwerlich — ſeinem Betriebe unge⸗ 
ſtoͤrt nachzugehen gewohnt war. Die Schäge der Ara⸗ 
ber, von welchen in römifchen Schriftſtellern fo häufig 


die Rede iſt, waren ſchwerlich noch anderswo, als in der 
Einbudung der Eroberungsſuͤchtigen vorhanden; es fin⸗ 
det ſich kein Gold auf der arabiſchen Halbinſel, und es 
iſt ſogar hoͤchſt ungewiß, ob die geſellſchaftliche Arbeit 
ſich vor dem ſechſten Jahrhundert bei den Bewohnern 
derfelben fo getheilt hatte, daß fie zur Ausgleichung der 
Münze bedurften: ihr Handel war Tauſchhandel, der 
zwar nicht das Geld (in welcher Geſtalt ſich dieſes auch 
zeigen möge), wohl aber die Münze uͤberftüſſig macht. 
Um fo haͤrter nun mußte der Druck ſeyn, welchen die 
Abyſſinier und nach ihnen die Perſer in Arabien auge 
übten; und wer jemals erfahren hat, welche Gefühle 
der Verluſt der politiſchen Freiheit in einem Volle er⸗ 
zeugt, das auf den Beſitz dieſer Freiheit ſtolz geweſen 
iſt, der begreift, bis zu welchem Grade der Erbitterung 
der ohnehin zur Rache geneigte Araber gegen feine 
Feinde aufgeregt werden mußte. 

Wie viele Entwürfe zur Abſchuͤttelung eines verhaß⸗ 
ten Joches mögen in dieſer Periode gemacht worden 
ſeyn! Doch alle waren vergeblich, weil es an einem 
durchgreifenden Mittel, eine National-Einheit hervorzu⸗ 
bringen, fehlte, bis es endlich dem Propheten Muha⸗ 
med gelang, dieſelbe zu bewirken. Alſo nicht den theo⸗ 
logiſirenden Schwärmer, der Glaubens Artikel fo oder 
ſo beſtimmen will, ſollte man in dieſem Manne ſehen, 
ſondern vielmehr den patriotiſchen Araber, der fein Vaters 
land vor neuen Invafionen ſichern und es wegen der erlit⸗ 
tenen rächen will. Hätte es irgend ein wirkſameres 
Mittel gegeben, als theologifirende Schwärmerei, fo 
würde Muhamed feine Zuflucht zu demſelben genommen 
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haben; zu einem Propheten Gottes machte er ſich nur, 
weil dies die einzige Bedingung war, unter welcher er 
ſich zum Oberhaupte der Araber aufwerfen konnte. Ihn 
einen Betrieger neunen, heißt ſich gegen das Weſen der 
arabischen Welt verblenden; ihn, wie Theiſten es ges 
than haben, von Seiten feiner Vernunft ruͤhmen, heißt, 
gar nicht wiſſen, was es mit dem Gegenſatze der Eins 
beit auf ſich hat, und wie dieſer, von ſynboliſchem 
Schmucke entkleidet, die beſte Grundlage aller ſittlichen 
Freiheit iſt. 

Muhamed wurde den 21 April 57r geboren, alſo 
zu eiuer Zeit, wo Nuſchirvan in dem Beſitze Ara⸗ 
biens war. Alles, was wir ſouſt von den Rebengums 
ſtaͤnden dieſes außerordentlichen Mannes wiſſen, lauft 
auf Folgendes hinaus: daß er zu dem Geſchlechte Has 
ſchem ‚gehörte, welches einen Theil des Stammes Ko⸗ 
reiſch ausmachte; daß er ſeinen Vater Abdallah vor 
feiner Geburt, feine Mutler Aminah in feinem ſechſten, 
und ſeinen Großvater Motalleb in ſeinem achten Jahre 
verlor; daß er in dem Haufe feines Oheims Abu Tas 
leb, des geiſtlichen und weltlichen Fuͤrſten von Mekka, 
aufwuchs, ohne daß für ſeine Bildung etwas mehr ge⸗ 
than wurde, als unter den Koreiſchiten bergebracht warz 
daß er, als der ſchoͤnſte Knabe in dem Haufe ſeines 
Oheims, dazu auserleſen ward, den ſchwarzen Stein 
aufs Neue au feine Stelle zu legen, als eine nothwen⸗ 
dig gewordene Ausbeſſerung der Kaaba vollendet warz 
daß er in einem Alter von dreizehn Jahren in Geſell⸗ 
ſchaft ſeines Obeims eine Neiſe nach Syrien machte, 
um den Markt von Damaskus zu beſuchenz daß er 
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hierauf in die Dienſte ener Kaufmannswittwe Namens 
Kadidſcha trat, deren Geſchaͤfte er beſorgte, und deren 
Hand er ſich, in einem Alter von fünf und zwanzig Jahren, 
erwarb; daß er, als Mann, eben ſo ausgezeichnet war 
durch feine Geſtalt, wie durch feine ſittlichen Eigen 
ſchaften, vorzuͤglich durch feine Beredt ſamkeitz daß er 
ſich mehrere Jahre hindurch, waͤhrend des Monats Ra⸗ 
madan, in die Höhle Hera bei Mekka zuruͤckzog, um 
ſeinen Betrachtungen nachzuhangen, oder auf ſich auf⸗ 
merkſam zu machen; daß er, acht und dreißig Jahr alt, 
die Laufbahn eines Kaufmanns aufgab, um die eis 
nes Propheten zu betreten; daß er alle Schwierigkei⸗ 
ten überwand, die ſich ihm auf der letzteren darſtellten, 
bis er allgemein fuͤr Denjenigen anerkannt wurde, der 
er ſeyn wollte. 

Hiernach muß man annehmen, daß Muhamed in 
eben dem Alter, wo ſich der Enthuſtasmus bei dem 
Menſchen zu verlieren pflegt, ein Enthufiaft geworden 
ſey. Ein Mekkafſcher Kaufmann alſo, der zu dem re 
gierenden Geſchlechte gehört und in einem republikaniſch 
verwalteten Staate gewiß nicht ohne Einfluß iſt, fol 
ſich tiefſinnigen Betrachtungen über Heiden, Juden, und 
Chriſtenthum hingeben, um auf einem ſo mühſeligen 
Wege zu der leichten, in Arabien laͤngſt verbreiteten 
Entdeckung zu gelangen, daß es nur Einen Gott giebt! 
Und eben dieſer Kaufmann ſoll von dieſer Entdeckung 
ſo eingenommen ſeyn, daß er keinen anderen Beruf 
fühlt, als fie Anderen, vorzuͤglich aber feinen Stammgenofs 
fen; aufzudringen, denen fie gar nicht neu iſt, die aber aus 
guten Gründen damit zuruͤckhalten, weil fie ſich von 
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der Unduldſamkeit nichts weitet verſprechen können als 
— einen verödeten Markt in Mekka! Welche Voraus, 
ſetzungen! Warum nicht lieber aunehmen, daß dem 
Muhamed daſſelbe begegnet ſey, was ſich ſeitdem ſo 
oft wiederholt har? Wie jeder Menſch ohne Aus⸗ 
nahme ſich durch die Geſchichte ſeines Lebens bildet, 
ſo bilden ſich großartige Meuſchen immmer nur 
durch die Weltgeſchichte; und zu den letzteren gehoͤrte 
gewiß Muhamed, der, wenn er auch (was nicht uns 
wahrſcheinlich iſt) niemals leſen und ſchreiben gelernt 
hatte, deshalb nicht weniger über feine Landsleute, und 
ſelbſt über feine Stammgenoſſen, erhaben war. 

Was am meiſten auffallen ſollte, was aber, wie 
es ſcheint, nie aufgefallen iſt, duͤrfte nichts anderes 
ſeyn, als daß er den Satz: „es giebt nur Einen Gott!“ 
mit einem zweiten Satze verband, durch den er ſich 
zum Geſandten dieſes Einen Gottes machte. Jenen 
hat man eine ewige Wahrheit, dieſen eine Lüge ges 
nannt. Gleichwohl gehören beide Säge auf das In⸗ 
nigſte zufammen; denn für das, was Muhamed vor⸗ 
hatte, konnte die Lehre von einem einzigen Gott nur da⸗ 
durch Werth erbalten, daß man zugleich die zweite, 
von ſeiner göttlichen Sendung, als wahr annahm Nur 
dann, wenn man in ihm den Geſandten des Einen 
Gottes verehrte, erhielt er die Berechtigung, als Ge⸗ 
ſetzgeber fuͤr ganz Arabien aufzutreten: das Einzige, 
worauf es ihm ankam. Die übrigen Koreiſchiten konn⸗ 
ten darüber ungewiß ſeyn, ob die Verallgemeinerung 
ihres Glaubens vortheilhaft für Arabien ſeyn mürdez 
und ihr ganzes Betragen beweiſet; daß ſie es wirklich 
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waren. Muhamed hingegen war es nicht, und konnte 
es nicht ſeyn, weil ihm die politiſche Freiheit Arabiens 
theurer war, als die kleinlichen Vortheile, die er als 
Kaufmann zog, und weil er feinen Zweck nicht errei⸗ 
chen konnte, ohne ſich fr alles, was er als Kaufmann 
verloren hatte, entſchaͤdigt zu ſehen. Die Weltbegeben⸗ 
heiten ſind übrigens niemals fo vereinzelt, wie fie in 
den Buͤchern der Geſchichte erſcheinen. Wir wollen es 
dahin geſtellt ſeyn laſſen, ob Arabien um die Zeit, wo 
Muhamed als Prophet auftrat, von den Perſern ſchon 
geräumt war, oder nicht; genug, daß die neue Lehre 
zu derſelben Zeit verbreitet wurde, wo Herallius in 
Conſtantinopel Anſtalten zu einer Landung an den Graͤn⸗ 
zen von Syrien und Cilicien machte, wenn gleich Dies 
ſelben erſt nach zwölf leidenvollen Jahren zur Ausfüh⸗ 
rung gebracht werden konnten. Die Araber waren wäh⸗ 
rend dieſer Periode aus Nothwendigkeit Freunde der 
Oſtrömer und ihres Kaiſers, und es laͤßt ſich nicht 
daran zweifeln, daß Heraklius eine Umwaͤlzung unter⸗ 
fügte, die ihm vortheilhaft zu werden verſprach. Die 
Geſchichtſchreiber dieſer Zeit taugten zu nichts weniger, 
als den Zuſammenhang zu faſſen, der in den Begeben⸗ 
heiten war; und wenn die ſpaͤteren Geſchichtſchreiber 
Arabiens Das, was in Mekka und deſſen Umgebung 
vorging, immer als eine bloße haͤusliche Begebenheit 
dargeſtellt haben, ſo muß man ſie entſchuldigen, theils 
mit ihrer Beſchraͤnktheit, theils mit der Entfernung, 
worin fie, der Zeit nach von der Begebenheit ſelbſt 

lebten. 
Der Kampf zwiſchen Muhamed und den Korei, 
ſchiten 
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ſchiten von Mekka. war alſo der Kampf zwiſchen Monar⸗ 


chie und Republik; denn die urbildliche Einheit laßt ſich 
nur dadurch zu einer wirklichen machen, daß fie ſich in 
der Perſon eines Monarchen darſtellt. Dieſe nun war 
Muhamed, als Geſandter des einigen Gottes, deſſen 
vorgeblicher Wille das Geſetz ausmachte; die Koreiſchi⸗ 
ten aber waren aufgeklaͤrt genug, um einzuſehen, daß 
ihre Herrſchaft verloren war, wenn Muhamed Anhang 
gewann. Eben deswegen thaten ſie, was in ihren 
Kräften ſtand, feinen göttlichen Beruf verdächtig zu mas 
chen; nur daß es ihnen nicht damit gelingen wollte, 
weil Muhamed ſo klug war, ſich nach Medinah, dieſer 
alten Nebenbuhlerin von Mekka, zu wenden, welche ſich 
von der Beſchuͤtzung des Propheten unſtreitig große Hatte 
delsvortheile verſprach. 

Muhameds Flucht, fo wie alle die Gefahren, wel 
che er bis zu ſeiner Anerkennung in Mekka zu beſtehen 
hatte, ſind durch den Glauben an ſeine Lehre wichtig 
geworden, wie unwichtig ſie auch an ſich ſelbſt ſeyn 
mögen. Wir übergehen dies Alles hier mit Stillſchwei⸗ 
gen, und bemerken nur noch, daß, wenn der Krieg zwi⸗ 
ſchen den Oſtroͤmern und den Perſern ſich nicht fo ſehr 
in die Länge gezogen und zuletzt mit der Erfchöpfung 
beider Volker geendigt hätte, der Islam, als neue Lehrer 
trotz aller Begeiſterung, welche Muhamed durch gläns 
zende Bilder von Paradies und. Hölle in denſelben 
brachte, nie einen großen Spielraum gewonnen haben 
würde. 

Das Chriſtenthum hat ſich nur ſehr allmaͤhlig vers 
breiten können; der Islam hingegen hat in einem Jahr; 
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bundert ſo reißende Fortſchritte gemacht, daß er in die⸗ 
ſer Hinſicht mit erwieſenen Wahrheiten auf Einer 
Linie ſteht. Erfolg mit Erfolg verglichen, wuͤrde der 
Vorzug auf Seiten des letzteren ſeyn. Dennoch bleibt 
dieſer ganz unſtreitig dem Chriſtenthum; und in der 
Geſchichte deſſelben iſt es ein nicht unbedeutender Umſtand, 
daß es ſich Bahn brach zu einer Zeit, wo die Waffen⸗ 
gewalt der Nömer die ganze von ihnen eroberte Welt 
in Ordnung hielt, ohne dieſer Gewalt etwas Auderes 
entgegen zu ſetzen, als die Lehre. 

3) Der Zweck von Muhameds Lehre war alſo 
Herrſchaft; nichts weiter. Nicht um die Aufſtellung eis 
ner Rethe von neuen Wahrheiten war es ihm zu thun, 
ſondern um die Einführung eines neuen politiſchen Sy: 
ſtems, von welchem er ſich die Freiheit und Unabhäns 
gigkeit ſeines Vaterlandes verſprach. Iſt nun von ſei⸗ 
ner Lehre nur als von einem Mittel die Rede, fo kann 
man nicht umhin, die Zweckmäßigkeit derſelben zu be⸗ 
wundern. Ob die Dreieinigkeitslehre dem arabiſchen 
Propheten bekannt war, oder nicht, mag dahingeſtellt 
bleiben. Doch ſelbſt, wenn fie ihm bekannt geweſen 
waͤre, hätte er für feinen Zweck keinen Gebrauch davon 
machen koͤnnen, weil ſie ſeinem Prophetenamte geſchadet 
haben wuͤrde. Haben doch ſelbſt chriſtliche Prieſter dieſe 
Lehre in ein Myſterium verwandeln müffen, um auf 
dieſem Wege die Berechtigung zur Herrſchaft, trotz der 
Lehre, zu gewinnen! Muhamed war ſtrenger Unitarier, 
weil er dies ſeyn mußte, wenn er eine feſte Grundlage 
für die Monarchie gewinnen wollte. Sein Glaus 
bens⸗Syſtem mußte im hoͤchſten Grade einfach ſeyn, 
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well feine ganze Wirkſamkeit von dieſer Einfachheit ab⸗ 
bing. Alſo nur Glaube an einen einigen Gott und an 
ſeinen Propheten Muhamed! Die Sittenlehre, welche 
er damit in Verbindung brachte, entſprach der Glau⸗ 
benslehre auf das Genaueſte: Gebet, Almoſen, Faſten, 
und Wallfahrt nach Mekka — in dieſen Kreis war die 
ganze Tugend des glaͤubigen Muhamedaners gebannt. 
Und wer ſieht nicht, daß durch dies Alles nichts weiter 
bezweckt wurde, als die vollkommenſte Gottergebenheit, 
d. h. die blindeſte Unterwerfung unter den Willen Desje⸗ 
nigen, der ſich für das Werkzeug der Gottheit ausgab! 
Muhamed brauchte zwar folgſame Vollſtrecker feiner Ber 
fehle; doch auf Ertödtung der Leidenſchaften konnte er 
es nicht anlegen, ohne ſeinem Hauptzweck zu ſchaden. 
Krieg gegen die Unglaͤubigen ſollte die Beſtimmung des 
Muhamedaners werden; und da dieſe Beſtimmung 
nicht ohne Begeiſterung erfuͤlt werden konnte, fo wur⸗ 
den die glaͤnzendſten Belohnungen an diefe Erfüllung 
getnuͤpft. Muhameds Paradies iſt zuletzt nur ein Des 
weis von dem armſeligen Zuſtande, worin der Araber 
lebte: ein Zuſtand, der es mit ſich brachte, daß er 
Spiele der Einbildungskraft an die Stelle der wirkli⸗ 
chen Genuͤſſe ſetzen mußte, die in einem vollkommneren 
Geſellſchaftszuſtande den Lohn großer Anſtrengungen aus⸗ 
machen. Ohne die Bedüͤrfnißloſigkeit und natürliche 
Maͤßigkeit des Arabers würde der Geſetzgeber nichts 
ausgerichtet haben; und wäre Naub und Plünderung 
dieſem Araber nicht ſeit uralter Zeit zur Gewohnheit ges 
worden, fo hätte auch die hoͤchſte Beredſamkeit ihn 
nicht zur Ergreifung des Kriegeshandwerks vermocht. 
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Mit Einem Worte: Muhamed kannte das Volk, zu deſ⸗ 
ſen Geſetzgeber er ſich aufwarf, und wußte es für feine 
Zwecke zu gewinnen. Der verbotene Genuß berauſchen⸗ 
der Getränke konnte dem mit Gerſtenbrot, Milch und 
Schaffleiſch zufriedenen Araber keine Entbehrung aufle⸗ 
gen; und hätte Muhamed vorherſehen können, daß 
mit der Verbreitung des Islam die Eroberung einer 
halben Welt verbunden ſeyn würde: fo waͤre er gegen 
den urſprünglichen Araber unſtreitig großmuthiger gewe⸗ 
ſen. Noch andere Verbote, wie die der Götzenopfer, 
der wilden Todtenklagen, der Zeichendeuterei u. ſ. w., 
waren allzu natürliche Folgen des neuen Syſtems, als 
daß fie hätten unterbleiben konnen. 

Da Muhamed den Moſes für einen der achtungs⸗ 
wertheſten Propheten gelten ließ, fo möchte man ſich 
wundern über die Wuth, womit er die Juden bekämpfte. 
Man giebt aber dieſe Verwunderung auf, ſobald man 
erwägt, daß die Juden in Arabien für feinen Haupt; 
zweck das. größte Hinderniß waren. Gerade die Volks 
einheit; die ihm ſo ſehr am Herzen lag, wurde durch 
fie. am meiſten geſtoͤrt; und da fie ihn als Propheten 
niemals anerkennen konnten, ſo blieb ihm, deſſen Macht 
einzig auf dem Glauben an feine göttliche Sendung bes 
ruhete, nichts Anderes übrig, als auf ihre Vertilgung 
bedacht zu ſeyn. So lange fein Kampf mit den Koreis 
ſchiten waͤhrte, hatten ſie mit dieſen gemeinſchaftliche 
Sache gemacht; und als dieſer Kampf beigelegt war, 
behaupteten ſie ſich als ein beſonderer Staat, der durch 
eine, ſechs Tagemaͤrſche von Medinah gelegene, Feſtung 
beſchuͤtzt war. Dies war nicht zu ertragen. Es muß⸗ 
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ten alſo Anſtalten zur Bezwingung des Judenſtaates ger 
troffen werden. Von acht Caſtellen war die Feſtung 
(CEhaibar) umgeben, und vier derſelben wurden fuͤr uns 
uberwindlich gehalten. Camus, Moaſſeb, Vatich und 
Salalem waren genommen, als die Hauptfeſte noch 
trotzte Zwei Tage hindurch ſtͤͤrmte man; doch weder 
Abu Befr noch Omar konnten etwas austichten. Am 
dritten Tage gab der Prophet ſeinem Liebling Ali die 
Glaubensfahne, und nachdem dieſer den Helden der Ju⸗ 
den erſchlagen hatte, fiel die Feſtung, doch nur durch 
Unterhandlung. Die Juden behielten Haͤuſer und Bo⸗ 
den; fie mußten aber die Haͤlfte des Ertrages von bei⸗ 
den abgeben, und ſich anheiſchig, machen, abzuziehen, ſo⸗ 
bald es ihnen geheißen wurde. Unter ſolchen Bedin— 
gungen in Arabien zu leben, konnte den Juden nicht 
wuͤnſchenswerth ſeynz fie verließen alſo Arabien, wies 
wohl erſt unter einem der naͤchſten Nachfolger Muha⸗ 
meds. In dieſem Verfahren Muhameds aber lag nichts, 
was uns auffallen könnte, Eine theokratiſche Regie⸗ 
rung, wie die ſeinige war, iſt nothwendig unduldſamz 
und fie iſt es zuletzt nach eben dem Geſetz, vermoͤge 
deſſen auch die nicht theokratiſche Regierung nichts ge⸗ 
ſtatten darf, was die von ihr ausgehende Einheit ſtöͤrt. 
Die Duldſamkeit, welche man gegenwartig in muhame, 
daniſchen Staaten antrifft, hat nur dadurch entſtehen 
können, daß ſich im Kaliphat durch den unermetzlichen 
Umfang der Eroberungen das Prieſterthum von dem 
Fuͤrſtenthum trennen mußte. Streng genommen, hob 
dieſe Trennung mit Muhameds Tode an, weil, wenn 
der Prophet und der Regent in Einer und derſelben Per⸗ 
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fon vereinigt find, die Unmöglichkeit der Uebertragung 
jener erſten Eigenſchaft auf einen Andern eine Schei⸗ 
dung unvermeidlich macht. Wir werden im naͤchſten 
Abſchnitt ſehen, wie ſich hieraus die Schickſale der mu⸗ 
hamedaniſchen Welt entwickelt haben. 

Alle Verfaſſungen, welche jemals zu Stande ges 
bracht ſind, koͤnnen als Verſuche betrachtet werden, die 
man gemacht hat, das natürliche oder göttliche Geſetz 
fo auf die Geſellſchaft uͤberzutragen, daß die Fortdauer 
derſelben geſichert werde. Wie ſich hierbei die Unter» 
ordnung des menſchlichen Geſetzes unter das natürliche 
oder das goͤttliche ganz von ſelbſt verſteht und immer 
die zweite Schoͤpfung ausmacht, braucht nicht geſagt zu 
werden. In Hinſicht der inneren Guͤte der Verfaſſung 
haͤngt alles ab: Einmal, von der Anſchauung des na⸗ 
tuͤrlichen oder göttlichen Geſetzes, und dann, von der Ger 
ſchicklichkeit, womit man die Unterordnung des menſch⸗ 
lichen unter daſſelbe zu Stande bringt. Verdorben iſt 
alles da, wo beide Arten des Geſetzes fo vermengt wers 
den, daß das menſchliche Geſetz ſich für ein goͤttliches 
ausgeben kann. Prophet und Regent, in Einer und 
derſelben Perſon vereinigt, geben niemals etwas mehr, 
als die demokratiſche Monarchie in theokratiſcher Ver⸗ 
huͤlung; und da die Geſellſchaft mit derſelben nicht 
fortdauern kann, ſo bleibt, um den inneren Krieg zu 
vermeiden, nichts Anderes übrig, als ihn in einen Aus 
ßeren zu verwandeln. 

Sagen, daß der Muhamedanismus die Despotie 
begünftige, heißt eigentlich nichts ſagen; denn er iſt die 
Despotie ſelbſt, und kann niemals aufhören, es zu ſeyn. 
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Muhamed empfand dies ſehr wobl; und weil er in feis 
nem Verhältniß zu den Arabern die Verbindlichkeit über. 
nom men hatte, fie unter allen Umfiänden mit ſich fort⸗ 
zureißen, ſo mußte er den Antrieb zu Eroberungen ge⸗ 
ben. Die Briefe, welche er an Chosross Parwiz und 
an den Imperator Heraklius ſchrieb, um fie zur An⸗ 
nahme ſeiner Lehre zu bewegen, konnen nur als Her 
aus forderungen betrachtet werden, durch welche er ſich 
den Weg nach Perſien und dem oſtrömiſchen Reiche bah— 
nen wollte. Er ſtarb, als alle Anſtalten zur Unterjo⸗ 
chung dieſer Reiche gemacht waren und ſeine Heere be— 
reits in das Gebiet der Perſer und Byzantiner ſtreiften, 
um in Syrien und am Euphrat feſten Fuß zu faſſen. 
Der Antrieb, den er gegeben hatte, verlor indeß ſeine 
Wirkſamkeit nicht, und die beiſpielloſen Fortſchritte, 
welche feine Nachfolger machten, werden ewig zum Bes 
weiſe dienen, wie viel ſich durch eine in das göttliche 
Geſetz gehuͤllte demokratiſche Monarchie ausrichten läßt, 
fo lange fie von der Begeiſterung unterſtützt iſt. Jetzt, 
nach zwoͤlf Jahrhunderten ſteht Arabien noch eben ſo 
da, wie es vor Muhamed war. Dieſelben Neigungen 
und Sitten, ſowohl in dem nomadifchen als in dem 
ſeßhaften Theile ſeiner Bewohner, nur daß ſie anders 
gefärbt find! Mekka iſt noch immer der Mittelpunkt 
des Reiches, und die Kaaba hat keine andere Veraͤnde— 
rung erfahren, als die, daß an die Stelle vieler Goͤtzen 
ein einziger Gott getreten iſt, für deſſen Werkzeug Muhamed 
gilt. Wie Mekka der Mittelpunkt Arabiens iſt, ſo ſollte 
Arabien der Mittelpunkt der ganzen Muhamedaniſchen 
Welt ſeyn. Daran fehlt indeß fo viel, daß es ſich gar 
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nicht als ſolchen empfindet. Es vermag nichts über 
den tuͤrkiſchen Pabiſchah; aber es behauptet ſich dadurch / 
daß es auch ihm keinen Einfluß auf ſich und feine Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit geſtattet und feine jährlichen Geſchenke 
ſtolß empfängt. 


Dreizehntes Kapitel. 


Ueber die Eroberungen der Araber, bis zum Unter⸗ 
gang des weſtgothiſchen Koͤnigreiches. 


Nach Muhameds Tode mußten ſich feine Anhänger 
in einer großen Verlegenheit befinden. Arabien, in al 
len ſeinen Theilen aufgeregt, forderte die Fortſetzung 
des von dem Propheten gegründeten Syſtems; da dies 
ſes Syſtem aber auf einer vergaͤnglichen Perfoͤnlichkeit 
beruhete, fo gab es, genau genommen, nach Muha⸗ 
meds Ausſcheiden⸗kein Mittel zur Unterſtuͤtzung deſſelben. 
Muhamed ſelbſt hatte über feine Nachfolge nichts fefts 
geſetzt; und man begreift ohne Mühe, weshalb er ſich 
enthalten hatte, eine Thronfolge anzuordnen: denn Koͤ— 
nig war er nur in der Eigenſchaft eines Propheten; 
dieſe Eigenſchaſt aber ließ ſich nicht auf einen Zweiten 
uͤbertragen, weil ſie auf Talenten beruhete, die nicht 
vererbt werden konnten. Selbſt feine Anhänger fühlten 
dies fo ſehr, daß alles, was in den Geſchichtsbuͤchern 
von den unter ihnen ausgebrochenen Streitigkeiten ers 
zahle wird, nur dann einen Sinn erhaͤlt, wenn man 
ihre Verlegenheit recht deutlich anſchaut. Die Rolle, wel. 
che Ajaſcha, Muhameds letzte Gemahlin, Abu Bekr's 
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Tochter, darin geſpielt haben fol, mag auf ſich beruhen. 
Irgend ein Ausweg mußte gefunden werden, wenn Ara⸗ 
bien eine Monarchie bleiben follte; und da Muhameds 
Perſönlichkeit nicht zurückgerufen werden konnte, fo blieb 
unter den einmal vorhandenen Umſtaͤnden ſchwerlich et: 
was Anderes übrig, als eben dieſe Perſoͤnlichkeit in 
eine Idee aufzuldſen, durch welche Muhamed in feinem 
Verhaͤltniſſe zur Gottheit der Geſetzgeber der Araber für 
ewige Zeiten blieb und fein Nachfolger den Charakter 
eines bloßen Stellvertreters annahm. So entſtand mit 
der Benennung eines Kalifen der Begriff vom Kalis 
fat, als arabiſcher Herrſchaft. Der menſchliche Geiſt iſt 
in Verlegenheiten dieſer Art ſo erfinderiſch, daß man 
ſich nicht wundern darf uͤber die Wendung, welche die 
Dinge in Arabien nahmen; ſie war ſogar nothwendig in 
einem Lande, wo die fuͤrſtliche Würde weder auf den Beſttz⸗ 
ſtand, noch auf die Natur der Geſellſchaft, gegruͤndet 
werden konnte. Das Einzige, woruͤber man ſich wun⸗ 
dern möchte, iſt, daß die Muhamedaner dies zu keiner 
Zeit erkannt haben, und in ſo viele Secten zerfallen 
ſind, um ſich klar zu machen, in wie fern Muhamed 
der Prophet des von ihm verkuͤndigten wahren Gottes 
iſt; doch auch hierüber verſchwindet jedes Erſtaunen, 
ſobald man bedenkt, daß dem menſchlichen Verſtande 
nichts ſchwerer wird, als zu der Einſicht zu gelangen, 
daß das göttliche Geſetz nur dadurch ein goͤttliches iſt, 
daß es ſich ſelbſt vollzieht. Als Muhameds Anhänger 
darüber einverſtanden waren, daß der Prophet nur ei⸗ 
nen Stellvertreter, nicht einen Nachfolger, erhalten fünnter 
blieb nichts Anderes übrig, als die Beſiſtellung der Ord⸗ 
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hung, worin bie Stellvertretung erfolgen ſollte; und 
wenn ſte darin uͤbereinkamen, daß dem Aelteſten unter 
den Anhängern des. Propheten der Vorrang -gebühre, 
fo zeigt ſich ihre Kurzſichtigkeit auch in dieſer Anord⸗ 
nung: denn wie bald mußte der Zeitpunkt eintreten, 
wo es keinen perfönlichen Anhänger Muhameds mehr 
gab, wo folglich das Kalifat eine neue Grundlage er; 
halten mußte! Vergeblich ſchlug Omar die Todesſtrafe 
gegen Jeden vor, der zu einer tumultuariſchen Ernen⸗ 
nung des Kalifen Veranlaſſung geben würde; dies Ge⸗ 
ſetz beweiſet nur, daß die getroffene Anordnung auf 
ſehr ſchwachen Fuͤßen ſtand. Ali, der fruͤheſte, wenn 
gleich nicht der aͤlteſte, Bekenner von Muhameds Lehre, 
hatte nicht die Anfprüche auf Nachfolge, die man ihm, 
als Schwiegerſohn des Propheten, nach Begriffen geben 
möchte, welche ihre Entſtehung einem von dem arabis 
ſchen durchaus verſchiedenen Geſellſchaftszuſtande vers 
danken; und wenn ſelbſt Muhamedaner in ihm einen 
Martyrer ſehen, ſo kann dies nur davon herruͤhren, daß 
ihnen die Urſachen feiner erſten Zuruͤckſetzung dunkel ge⸗ 
blieben ſind. Nur die Ehrfurcht vor dem Alter konnte 
nach Muhameds Tode die Einheit der Araber beſchuͤtzen, 
welche unter einem ſo feurigen Regenten, wie Ali war, 
jeder Gefahr ausgeſetzt blieb. 

Die beiſpiellos ſchnellen Eroberungen der Araber 
unter den Nachfolgern Muhameds haben ſeit zwölf 
Jahrhunderten nicht aufgehört, ein Gegenſtand des Er⸗ 
ſtaunens zu ſeyn. Folgende Bemerkungen werden die 
Sache begreiflicher machen. 1) Da dieſe Eroberungen 
mit allen übrigen Erſcheinungen der ſittlichen Welt we 
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nigſtens das gemein haben, daß ſie aus dem Kampfe 
der Kraft mit der Gegenkraft hervorgingen: fo hätte 
man zundchft bei dem Verhaͤltniß von beiden ſtehen bleis 
ben ſollen, um die Fortſchritee der Araber zu begreifen. 
Perſien ſowohl als das byzantiniſche Reich waren ers 
ſchoͤpft durch den langen Kampf, den fie ſeit Chosross 
Nuſchirvan's und Juſtinians Zeiten beſtanden hat 
ten. 2) Doch wie viel hierdurch auch erklaͤrt feyn mag, 
fo darf man nicht vergeffen, daß die Wirkungen des 
Angriffs immer außerordentlich zu ſeyn pflegen, wenn 
er unterſtuͤtzt iſt von irgend einer Idee, die ſich der 
Koͤpfe ſo bemaͤchtigt hat, daß ſie mit dem Leben Eins 
und daſſelbe iſt. Fuͤr eine ſolche hatte Muhamed ge 
ſorgt durch den Fanatismus, den er den Arabern eins, 
zuflößen verſtand; und weil Perſer und Oſtrömer in die. 
fer Hinſicht hinter den Arabern zurückſtanden, fo muß⸗ 
ten Dieſe über Jene ſiegen. 3) Bemerkenswerth iſt hier» 
bei, daß die demokratiſche Monarchie, worin die Araber 
lebten, als ſie das Eroberungsgeſchaͤft begannen, im 
ſiebenten Jahrhunderte dieſelben Wirkungen hervorbrachte, 
welche ſich ſeitdem mehr als Ein Mal wiederholt haben. 
Auf Arabien beſchraͤnkt, haͤtte dieſe Verfaſſung nur Un⸗ 
ruhen über Unruhen erzeugen koͤnnen; und je mehr die 
Organiſation, welche ſie in ſich ſchloß, nur für ein Heer, 
nicht für einen Staat paßte: deſto ſchneller mußte man 
den Gedanken faſſen, ſie durch Unternehmungen gegen 
das Ausland zu fügen. 4) Der nackte Araber, durch 
Beſchwerden abgehaͤrtet, und feine koͤrperlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe mit Datteln und Quellwaſſer zu befriedigen ge 
wohnt, mochte immerhin von der Kriegeskunſt nichts 
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verſtehen — feine Ueberlegenheit war deshalb nicht gerin⸗ 
ger: fie lag in feiner Unermuͤdlichkeit und in der Reich 
tigkeit, womit er ein verlornes Treffen zum zweiten und 
dritten Male begann, bis er durch Ermuͤdung des Geg⸗ 
ners den Sieg davon getragen hatte. 5) Es iſt zu glau⸗ 
ben, daß durch Maſſen erſetzt wurde, was der Kriegesge⸗ 
ſchicklichkeit abging; denn es iſt wohl nichts weiter als 
Fabel, was in den Geſchichtbuͤchern der Araber von der 
Nieſenkraft der Anführer, und von der numeriſchen 
Schwaͤche der Heere ausgeſagt wird. Wie gering man 
auch die Bevoͤlkerung Arabiens im ſiebenten Jahrhun⸗ 
dert annehmen mag, fo laͤßt ſich doch nicht leugnen, 
daß fie ſich mit Auswanderungen von Hunderttauſen⸗ 
den vertrug, welche ſich gleichzeitig über Perſien und 
das byzantiniſche Reich ergoſſen; und da man anneh⸗ 
men kann, daß dieſe Hunderttauſende kauter Freiwillige 
waren, die durch Theilnahme an dem Krieg ihre Um: 
ſtaͤnde zu verbeſſern ſuchten, im ſchlimmſten Falle aber 
das Paradies gewannen: fo verſchwindet alles Raͤthſel⸗ 
hafte aus den ſchnellen Foriſchritten der Araber. 6) 
Endlich muß man in Anſchlag bringen, daß die Gleich, 
ſtellung der Sieger und Beſiegten durch den Islam 
das Eroberungsgeſchaͤft förderte. Wo der Beſiegte in 
die Gleichheit der Rechte eintritt, wird er ſelten Beden⸗ 
ken tragen, gemeinſchaftliche Sache mit dem Sieger 
zu machen. Das Heer des letzteren verftaͤrkt ſich alſo 
im Vorgehen, anſtatt ſich zu ſchwaͤchen; und iſt der 
Uebertoundene zugleich der Gebildetere, fo kann es vol— 
lends nicht fehlen, daß die Fortſchritte unaufhaltſam 
werden. Den Arabern wurde die Bekehrung der 
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Ueberwundenen um ſo leichter, weil fie überall auf ver⸗ 
wandte Mundarten fließen. 

So viel, um die Fortſchritte der Araber begreiflicher 
zu finden. 

Den Anfang ihrer Eroberungen machten ſie mit 
den Staaten von Hira und Gaſſan, dieſen alten aras 
biſchen Colonieen, von welchen die erſte unter dem 
Schutze der Könige von Perfien, die zweite unter dem 
der byzantiniſchen Kaiſer ſtand. Es ſcheint nicht, als 
ob hierbei ein kraͤftiger Widerſtand zu überwinden gewe⸗ 
ſen ſey. Zwar hatten die Könige von Hira das Chris 
ſtenthum angenommen; doch ihre Unterthanen hatten 
ihre arabiſche Abkunft nicht vergeſſen, und die Aehnlich⸗ 
keit der Sprache, Sitte und Lebensart wirkte unſtreitig 
färfer, als die Verſchiedenheit des Glaubens, die bei 
den arabiſchen Chriſten von Hira unbezweifelt um fo 
unwirkſamer war, je mehr für fie alles auf Formeln 
und Ceremonien beruhete. Den Oberbefehl in dieſem 
Kriege führte Kaled, den man das Schwert Gottes 
nannte. Mit eigener Hand erſchlug er den König von 
Hiraz der Sohn deſſelben wurde als Gefangener nach 
Medınah geſendet. Der Adel beugte ſich vor dem Nach⸗ 
folger des Propheten; das Volk fühlte ſich verſucht, 
dem Beiſpiel feiner Landsleute zu folgen. Abu Bekr, als 
Kaliph, empfing, als erſte Frucht auswärtiger Eroberuns 
gen, einen jährlichen Tribut von 70,000 Goldſtüͤcken. 
Auf dieſe Weiſe war der Weg nach Perſien gebahnt, 
deſſen Eroberung bloß deshalb nicht auf der Stelle ers. 
folgte, weil man gleichzeitig nach Sprien vorgedrun⸗ 
gen war. 
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An der Spitze des letzteren Heeres ſtand Abu Ob 
eibah. Das Eindringen in das Reich der Gaſſaniten 
war nicht mit Schwierigkeiten verbunden; doch erlahm⸗ 
ten die Fortſchritte der Araber bei der Eroberung von 
Boſtra, dem volkreichſten Handelsort in der ſyriſchen 
Wuͤſte, der ſich ſeit dem Verfall und Untergange von 
Palmpra vorzüglich gehoben hatte. Die Schuld des 
Erlahmens mochte an der Schwaͤche des Heeres liegen; 
da fie aber den milden Geſinnungen Abu Obeidah's zus 
geſchrieben wurde, fo verſetzte Abu Beer den wilden 
Kaled von den Graͤnzen Perſiens nach der ſyriſchen 
Wuͤſte, und der Erfolg blieb kelnesweges zweifelhaft. 
Nach ſchwachem Widerſtande ſchloſſen die Einwohner 
von Boſtra mit den Arabern eine Uebereinkunft, welche 
ihnen keine andere Verbindlichkeit auflegte, als eine 
Kopfſteuer zu entrichten, was fie um fo lieber thaten, 
weil fie dabei nur gewinnen konnten. Sie waren Chris 
ſten, wie die Einwohner von Hira; aber, als ſolche, 
waren fie ohne Vaterlandsliebe und Ehre, weil der 
Despotismus weder die eine noch die andere geſtattet. 
Der Oberbefehlshaber von Boſtra (welches auch immer 
feine Beweggründe ſeyn mochten) forderte ſelbſt zu einer 
fruͤhzeitigen Ergebung auf; und als dieſe wirklich erfolgt 
war, ging er, mit einer foͤrmlichen Verleugnung des 
Chriſtengottes, zu dem Islam uͤber. Sein Name war 
Romanus. 

Boſtra's Eroberung bahnte den Weg nach Damas⸗ 
kus, dieſer wichtigen Handelsſtadt, welche zugleich der 
Wohnſſtz bedeutender Fabriken war. Heraklius, endlich 
aufmerkſam gemacht auf die feinem Reiche bevorſtehen⸗ 
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den Gefahren, hatte ſich, um die Dinge aus der Nähe 
zu beobachten, von Eonfantinopel nach dem Euphrat 
begeben; doch hielt er es noch immer nicht für drin⸗ 
gend nothwendig, an die Spitze des Heeres zu treten. 
Waͤhrend alſo die Araber Damaskus belagerten, ſendete 
er einen von feinen alen, der in den Geſchichts⸗ 
buͤchern der Griechen Verdan genannt wird, mit dem 
Auftrage ab, die Hauptſtadt Syriens zu entſetzen. 
Kaum aber waren die arabiſchen Anführer hiervon uns 
terrichtet, als fie dem griechiſchen Heere, welches größs 
ten Theil aus Syrern beſtand, entgegen zogen. An 
Zahl waren die Griechen, an Muth und Tapferkeit die 
Araber überlegen. Die Schlacht bei Aiznadin dauerte 
mehrere Stunden. Kaled, welcher von Seiten der Ara⸗ 
ber befehligte, hielt die Tapferkeit der Seinigen in Zaum, 
bis die Lebensgeiſter und Köcher der Syrer gleich ſehr 
erſchoͤpft waren. Der Anfall, den er jetzt machen ließ , 
war entfcheidend; und wie er den Seinigen vorherge⸗ 
ſagt hatte, daß man ganz Syrien an Einem Tage ero⸗ 
bern koͤnne, fo geſchah dies wirklich. Kaum hatten ſich 
die geſchlagenen Syrer nac Antiochien oder Cäfarea 
oder Damaskus auf die Flucht begeben, als die Ara⸗ 
ber nach Damaskus zurüͤcktehrten, um die Eroberung 
dieſer wichtigen Stadt zu vollenden. Sie widerſtand 
in Allem ſiebzig Tage. Durch Obeidah vermittelſt eis 
nes Vertrages, durch Kaled mit Sturm erobert, ſtand 
fie im Begriff zerſtoͤrt zu werden, als es dem menſchli⸗ 
cheren Feldherrn gelang, die von ihm zugeſtandenen Be⸗ 
dingungen durch Berufung auf den Kaliphen geltend zu 
machen. Dieſe Bedingungen waren ungeſtoͤrter Abzug 
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für Die, welche auswandern wollten; ruhiger Beſitz der 
Ländereien und Haͤuſer für die Zuruͤckbleibenden, nur 
daß ſie Unterthanen des Kaliphen wuͤrden; Gebrauch 
und Beſitz von ſieben Kirchen. Abu Bekr war vor der 
Eroberung von Damaskus gef en; doch fein Nach⸗ 
foiger Omar beſtaͤtigte dieſe Bedingungen, und Damas⸗ 
kus hat bis auf den heutigen Tag zwanzigtauſend chriſt⸗ 
liche Einwohner. 

Nach Damaskus kam die Reihe der Eroberung an 
Emeſa oder Hems, und Hieropolis oder Baalbek. He⸗ 
raklius hatte inzwiſchen ein neues Heer von achtzigtau⸗ 
ſend Mann auf die Beine gebracht, deſſen Hauptbe⸗ 
ſtandtheil ſechzig tauſend chriſtliche Araber vom Stamme 
Gaſſan waren; denn am Hofe von Conſtantinopel hatte 
man den Grundſatz angenommen: daß, um den Dia⸗ 
mant zu ſchneiden, ein zweiter Diamant noͤthig ſey. 
Die Richtigkeit dieſes Grund ſatzes zugegeben, hatte man 
es darin verſehen, daß man einen unechten Diamant 
fuͤr einen echten genommen hatte. Als es bei dem Hie⸗ 
romar (deſſen Name in Permuk ausgeartet iſt) zur 
Schlacht kam, blieb die Ueberlegenheit der nicht chrifte 
lichen Araber nicht lauge zweifelhaft; und da Heraklius 
den Befehl gegeben hatte, alles auf's Spiel zu ſetzen, 
ſo war die Eroberung von ganz Syrien die Folge der 
vollkommenen Niederlage, welche die Griechen litten. 

Paldfiin® konnte von fetzt an nicht verſchont blei⸗ 
ben. Zwel Jahre hindurch vertheidigte ſich Jeruſalem; 
und als es nicht laͤnger widerſtehen konnte, geſtattete 
Obeidah die Forderungen der Einwohner, daß der Kar 
liph ſelbſt gebeten wuͤrde, die Schluͤſſel der Stadt in 
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Empfang zu nehmen und die Capitulatien vorzuſchrei⸗ 
ben. Wirklich verließ Omar zu dieſem Endzweck Mekka; 
und wie wenig die bisherigen Eroberungen den Sinn 
der Araber verändert hatten, zeigte fich vorzüglich in 
der Art und Weiſer wie der Fuͤrſt der Glaͤubigen (Emir 
al Mumenim) — denn Bikfen Titel hatten die Araber 
dem Kaliphen gegeben — feine Reife nach Jeruſalem 
machte. Er führte die Datteln und das Waſſer, die 
er zu feiner Nahrung brauchte, auf feinem Kameel mit 
ſich, aß mit feinen Gefährten aus Einer Schüͤſſel, und 
zuͤchtigte in eigener Perſon die Widerſpaͤnſtigen im Glau⸗ 
ben. Die Bedingungen, welche er nach ſeiner Ankunft 
bewilligte, wurden gehalten; und wie ſehr der Patriarch 
Sophronius auch den Graͤuel der Verwuͤſtung verabſcheuen 
mochte, der durch die Araber über die heilige Stadt ges 
bracht war: fo war dieſe deshalb nicht minder zu einem 
Beſtandtheil des Kaliphats geworden. 5 

Nachdem auch Antiochien gefallen war, drangen 
die Schaaren der Eroberer nordwaͤrts nach Cilicien bis 
an die Kuͤſte des ſchwarzen Meeres, und bis in die 
Nähe von Conſtantinopel, oͤſtlich bis Edeſſa und Nifis 
bis, weſtlich über den Libanon bis an die Kuͤſte des 
mittellaͤndiſchen Meeres. Von hier aus landeten ſie 
auf Cypern, Rhodus und den Cykladen; und nachdem 
ſie den Griechen dieſe Inſeln entriſſen hatten, wurden 
fie eine furchtbare Seemacht, welche von der Exrobe⸗ 
rung Conſtantinopels nur durch die Macht des griechi⸗ 
ſchen Feuers abgehalten werden konnte. 

Weſentliche Veränderungen, welche in Conſtantino⸗ 
pel vorgingen, erleſchterten dieſe Fortſchritte. 

Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 36 Heft, 2 
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Heraklius gab nach den Niederlagen, welche feine 
Heere bei Aiznadin und Permuk gelitten hatten, die 
Hoffnung auf, daß er Syrien retten werde; nicht mit 
Unrecht, weil die Araber von dem Augenblick an um 
uͤberwindlich geworden ware „wo die allgemeine Mei⸗ 
nung ſie dazu machte. ee Syrien, fobald die 
Feinde des Chriſtenthums in den Beſitz von Antiochien 
gekommen waren, und gab ſeine Unterthanen jedem 
Schickſal Preis, das fie treffen konnte. Auch fein aͤlte⸗ 
fer Sohn, Conſtantin, der mit vierzig tauſend Mann bei 
Caͤſarea ſtand, ergriff die Flucht, weil er ſich einem 
Angriff nicht gewachſen glaubte, der von allen Seiten 
auf ihn gemacht werden konnte. Mit Mühe entkam er 
der Verfolgung Kaleds; und als er kaum in Conſtan⸗ 
tinopel angelangt war, entwickelte ſich fein Schickſal 
auf eine noch gefaͤhrlichere Weiſe, als er geglaubt ha⸗ 
ben mochte. 

Hceraklius hatte ſich nach dem Tode feiner erſten 
Gemahlin Eudocia, gegen alle Vorſtellungen der Geiſt⸗ 
lichkeit, mit ſeiner Nichte Martina vermaͤhlt. Die Frucht 
dieſer Ehe war ein Prinz mit Namen Herakleonas, der 
mißgeſtaltet das Licht der Welt erblickte und deſſen ſitt⸗ 
liche Eigenſchaften in der Folge feiner körperlichen Haͤß⸗ 
lichkeit entſprachen. Mit allen ſeinen Gebrechen aber war 
Herakleonas ſeiner Mutter theuer; vielleicht nur, weil ſie 
durch ihn zu regieren hoffte, vielleicht auch, weil ſie 
den Haß einer Stiefmutter in ſich trug. Da Conſtan⸗ 
tin nicht ausgeſchloſſen werden konnte, ſo kam ſie leicht 
auf den Gedanken, ihren Gemahl zu einer Theilung des 
Reiches zwiſchen feinen Soͤhnen zu bereden; und Hera⸗ 
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Ming ließ ſich dies um fo lieber gefallen / weil fein al, 
teſter Sohn einer ſchwachen Geſundheit genoß. Zwei 
Jabre nach der pomphaften Feier dieſer Anordnung 
ſtarb Heraklius, und ſeinem letzten Willen zufolge ſollten 
feine beiden Sohne — . des oͤſtlichen Reiches 
ſeyn und ſeine Wittwe als Mutter und Gebieterin 
ehren. 

Auf dieſes Teſtament wollte Martina den Thron 
beſteigen; doch die allgemeine Meinung verdraͤngte ſie 
von demſelben. Couſtantins III. Regierung dauerte ins 
deß nur hundert und dran Tages er ſtarb im dreißigſten 
Jahre ſeines Alters, und, wiewohl er immer kränklich 
geweſen war, ſo berrſchte doch die Meinung vor, daß 
Gift, von feiner Stiefmutter empfangen, die Urſache 
feines allzu ftüben Todes geweſen fey. Jetzt, auf den 
Gipfel ihrer Wuͤnſche, trat Martina aus ihrer Einſam⸗ 
keit hervor, um die Regierung im Namen des übrig ges 
bliebenen Imperators zu führen Doch der Abſcheu 
welchen die Geiſtlichkeit gegen ſie eingeflößt hatte, dau⸗ 
erte fort; und wie hätte ſich derſelbe beſſer ausdrücken 
koͤnnen, als durch die Liebe für die Nachkommen Con: 


ſtantin's, zwei Jünglinge, für welche eigene Unſchuld 
und das Verdienſt ihres Vaters ſprach. Den Strom 


der öffentlichen Zuneigung zu hemmen, warf Herakleo⸗ 
nas, wiewohl erſt fünfzehn Jahr alt, ſich zum Vormund 
ſeiner Neffen auf, deren Leben er bei dem Holze des wahren 
Kreuzes zu vertheidigen ſchwur. Vergeblich; denn auf 
ſeinem Sterbebette hatte Conſtantin einen ſeiner Vertrau⸗ 
ten, Namens Valentin, erſucht, die Truppen und Provin⸗ 
zen des Oſten zur Vertheidigung feiner huͤlfloſen Kinder zu 
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bewaffnen, und Valentins Beredſamkeit und Freigebig⸗ 
keit war ſo erfolgreich geweſen / daß er, von ſeinem La⸗ 
ger bei Chalcedon aus, die Beſtrafung der Mörder 
Conſtantins und die Einſetzung des rechtmäßigen Erben 
fordern konnte. Bald machte der Poͤbel von Conſtan⸗ 
tinopel gemeinſchaftliche Sache mit dem Empoͤrer; und 
indem die St. Sophienkirche von den Verwuͤnſchungen 
und Flüchen der wuͤchenden Menge wiederhallte, ſah 
Herakleonas ſich genoͤthigt, mit dem aͤlteſten Sohn 
Conſtantins die Kanzel zu beſteigen. Der Name 
des Jüͤnglings war Conſtans. Ihn allein begrüßte 
man als den Imperator der Römer, und eine goldene 
Krone, von dem Grabe des Heraklius genommen, 
wurde von den Händen des Patriarchen auf ſein Haupt 
geſetzt. Da es hierbei nicht bleiben konnte, ſo trat 
der Senat in's Mittel, um über Martina und ihren 
Sohn foͤrmlich zu richten. Jene mochte ſehr unſchuldig 
ſeyn, da ihr ganzes Verbrechen darin beſtand, ihren 
Oheim geheirathet zu haben; doch da ein ſolches Vers 
haͤltniß in diefen Zeiten durch Blutſchande bezeichnet 
wurde, ſo endigte der Proceß damit, daß der Mutter 
die Zunge, dem Sohn die Naſe abgeſchnitten wurde. 
So verſtuͤmmelt wurden Beide in's Elend gejagt, und 
der junge Conſtans hatte von dieſem Augenblick an 
freien Spielraum als Erbe ſeines Vaters. 

Er beſtieg den Thron als Conſtans der Zweite 
(im Sept. 641). Geſchreckt von der Macht des Volks 
und des Senats, ohne innere Haltung, wie ohne dus 
ßere Srüge, vorzüglich aber von dem Gedanken gequält, 
daß man ihm feinen jüngeren Bruder Theodoſius als 
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Reichsgehalfen - aufbringen konnte , faßte er den Ent 
ſchluß, den herangewachſenen Jüngling zum Eintritt in 
den geiſtlichen Stand zu ndthigen, weil er dadurch uns 
fähig wurde, den Purpur anzunehmen. Die Ceremonie, 
wodurch Theodoſius dem Throne entſagte fand in der 
St. Sophientirche Statt; doch indem fie nicht den Bei⸗ 
fall des Patriarchen und der übrigen Prieſterſchaft hatte 
(welche darin ſogar eine Herabſetzung ihres Standes 
faben), wurde auch die monarchiſche Eiferſucht des Im⸗ 
perators dadurch nicht beſaͤnftigt, und der in einen Dias 
konus verwandelte Sohn Conſtantins des Dritten mußte 
das Verbrechen feiner königlichen Geburt mit dem Tode 
büßen. Dieſe neue Verletzung des Prieſterthums ers 
regte einen ſo ſtarken Groll gegen den jungen Impera⸗ 
tor, daß er, um fein Leben zu retten, Conſtantinopel 
verlaſſen mußte. Er begab ſich zuerſt nach Athen, wo 
er den naͤchſten Winter zubrachte, und ging dann uͤber 
Tarent nach Rom, wo er mehrere Jahre lebte. Da 
an eine Ruͤckkehr nach Conſtantinopel bei der widerwaͤr⸗ 
tigen Stimmung der Prieſterſchaft nicht zu denken war, 
ſo ließ er ſich zu Syrakus nieder; und indem er hier, 
von ſeinem Gewiſſen gefoltert, im Rauſche ſinnlicher 
Genüſſe ſich ſelbſt zu entfliehen ſuchte, fand er feinen 
Tod in einem warmen Bade von der Hand eines Skla⸗ 
ven, der ihn erſt auf den Kopf ſchlug und dann im 
Waſſer erſtickte. 

Die Truppen in Sieilien bekleideten einen Jüng⸗ 
ling niedrigen Standes, deſſen einzige Auszeichnung eine 
bewundernswerthe Schönheit war, mit dem Purpur. 
Inzwiſchen war die in Conſtantinopel zurückgebliebene 
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Nachkommenſchaft des erſchlagenen Imperators heran. 
gewachſen, und Conſtantin der Vierte, den man auch 
den Baͤrtigen nennt, hatte, auf die erſte Nachricht von 
dem Ableben ſeines Vaters, den Thron beſtiegen. Es 
wurde ihm nicht ſchwer, Sicilien wieder zu erobern. Nach 
ſeiner Zurüͤckkunft vertheidigte er die Monarchie gegen 
religiöfe Schwaͤrmer, welche, in Kraft der Dreieinig⸗ 
keitslebre, auf die Mitregierung feiner Brüder Heraklius 
und Tiberius drangen, dadurch, daß er mehrere von 
ihnen hinrichten ließ; und als dieſelbe Forderung in ei⸗ 
ner anderen Geſtalt wiederholt wurde, rettete er die 
Einheit ſo, daß er eben dieſe Bruͤder in Gegenwart 
jener katholiſchen Biſchoͤfe, die zu Conſtantinopel ſich 
zu der ſechſten allgemeinen Synode verſammelt hatten / 
ihrer Titel und ihrer Naſen berauben ließ. Von ſei⸗ 
nen eigenen drei Söhnen weihete er zwei dem Altar, 
und nur der aͤlteſte erhielt den Titel eines Auguſtus. 
Solcher Mittel bedurfte es in dieſen Zeiten, das Recht 
der Erſtgeburt zu ſichern. 

Iſt es ein Wunder, wenn bei dieſem Thronwechſel, 
bei dieſer Nichtigkeit der Regierung, bei dieſer Auflöͤ⸗ 
fung des ganzen oſtröͤmiſchen Reiches, die Araber mit 
jedem Jahre groͤßere Fortſchritte machten? 

Nicht beſſer ſtanden die Sachen in Perſien. Nach 
dem Frieden, welchen Schiruyeh, der Nachfolger des 
Chosross Parwiz , mit Heraklius abgeſchloſſen hatte, 
folgte in dieſem großen Reiche eine Thronveränderung 
der andern. Schiruyeh, der im ſiebenten Monate feiner 
Regierung ſtarb, hatte in ſeinem Sohne Ardſchir einen 
unverwerflichen Nachfolger; doch da Schehrizad, der den 
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Oberbefehl über das Heer batte, ihm ſeine Anerkennung 
verſagte, fo wiederholten ſich frühere Auftritte. Scheh⸗ 
rizad ermordete Ardſchir, und würde darauf von einem 
Anderen ermordet. Neun Jahre hindurch hatte Perſien 
nicht weniger als acht Könige, deren Geſchichte fo ver» 
dunkelt iſt, daß man kaum ihre Namen kennt. In die, 
ſer bedenklichen Lage des Reiches erſchienen die Araber 
an den weſtlichen Graͤnzen deſſelben; und die Noth zwang 
die Perſer, ihrer inneren Zwietracht eine Graͤnze zu ſetzen. 
Dies geſchah dadurch, daß man die Königin Arzema 
abſetzte, und einen Enkel des Chosross, Namens Jez⸗ 
degerd, auf den Thron erhob. Doch Jezdegerd, welcher 
erſt das funfzehnte Jahr zuruͤckgelegt hatte, war allzu 
jung und allzu unerfahren, als daß er die bevorſtehende 
Gefahr abzuwenden vermocht haͤtte. Er uͤbergab den 
Commando ⸗Stab in die Hände Ruſtans, und dreißig ⸗ 
tauſend Mann, die Ueberbleibſel fruͤherer Kriege, wur⸗ 
den, um die Eindringlinge abzuhalten, auf hunderttau⸗ 
ſend Mann vermehrt. Die Araber, dreißigtauſend 
Mann ſtark, hatten ihre Zelte in der Ebene von Cadeſia 
aufgeſchlagen. Hier erfolgte die Schlacht, die ſich, nach 
langer Dauer und ſtarkem Verluſt auf beiden Seiten, 
durch Ruſtans Tod entſchied, welchen ein tapferer Ara 
ber im Lager überrafchte und niederhieb. Die koͤnigliche 
Fahne — die mit Edelſteinen reich beſetzte Schuͤrze eis 
nes Grobſchmieds, der in fruheren Zeiten Perſien befreiet 
batte — wurde genommen, und die maͤchtige Provinz 
Irak oder Aſſprien unterwarf fi auf der Stelle dem 
Kaliphen, der, um ſeine Macht zu gründen, ſogleich 
Vaſſora anlegen ließ: einen Det der, nach und nach 
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zu einem bedeutenden Handelsplatze erwuchs und noch 
jetzt, vermöge feiner Lage an dem Zuſammenfluß des 
Euphrat und Tigris die Schifffahrt und den Handel 
der Perſer beherrſcht. 

Nach der Schlacht bei Cadeſia (J. 636) hätte in 
einem von Flüffen und Kanälen durchſchnittenen Lande 
kraͤftiger Widerſtand geleiſtet werden konnen. Doch die 
Perſer unterlagen der Ueberzeugung, daß der letzte Tag 
ihrer Religion und ihres Reiches gekommen ſey. Die 
ſtaͤrkſten Stellungen wurden aus Feigheit verlaſſen, und 
der König ſah ſich zu einer Flucht nach Holvan, an 
dem Fuß der mediſchen Hügel, gendthigt. Drei Mo⸗ 
nate nach der Schlacht ging Said, Omar's General, 
über den Tigris, ohne auf irgend einen Widerſtand zu 
ſtoßen, und Modain, oder Kteſtphon, wurde mit Sturm 
genommen. Groß über alle Erwartung war die Beute, 
welche die Araber in dieſer von den Römern nie erober⸗ 
ten Hauptſtadt fanden; denn hier war der weiße Palaſt 
des Koͤnigs Chosroes, welcher alle Herrlichkeiten des 
Orients enthielt. Wie ſtark die Zerſtoͤrungen waren, 
welche die Araber in Modain anrichteten, laͤßt ſich aus 
Mangel an Nachrichten nicht beſtimmen; gewiß aber iſt, 
daß ihnen der Aufenthalt in dieſer Stadt mißfiel, und 
daß ſie in betraͤchtlicher Entfernung von derſelben, am 
rechten Ufer des Euphrat, Kufa anlegten, welches bald 
den umfang und die Wichtigkeit einer Hauptſtadt erhielt. 
Modain verfiel, von dieſem Augenblick an, bis zu einer 
gaͤnzlichen Aufloͤſung. 

Zwei neue Schlachten entſchieden über das Schick, 
ſal Perſiens, ſo wie uͤber Saſſan's Geſchlecht. Nach 
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dem Verluſt der erſten, welche bei Oſchalula geliefert 
wurde, flüchtete Jezdegerd von Holvan in die Gebirge 
von Farſiſtan, wo zu Rei das äͤlteſte heilige Feuer lo⸗ 
derte. Er befand ſich hier unter den Nachkömmlingen 
jener tapferen Männer, mit deren Hilfe der. ältere Ey⸗ 
rus das perſiſche Reich geſtiftet hatte; und ihr Muth 
war nicht ſo ausgeſtorben, daß ſie nicht bereit gewe⸗ 
fen wären, das Aeußerſte zur Rettung des Königs und 
des Reiches zu verſuchen. Mehr als hunderttauſend 
Mann ergriffen die Waffen, und im Süden von Ekba⸗ 
tana oder Hamadan wurde im J. 642 die Schlacht 
von Nehavend geliefert, welche auch für die Araber ſehr 
blutig geweſen ſeyn muß, da ihre Geſchichtſchreiber den 
Ausgang derſelben durch den Sieg der Siege bezeichnen. 
Jezdegerd, das heilige Feuer mit ſich nehmend, fluͤchtete 
zunaͤchſt nach Ispahan, und dann, weil die Araber ihre 
Verfolgung nicht einſtellten, erſt nach Kerman, dann 
nach Nishapur, und endlich nach Meru in Choraſan. 
Othman, welcher um dieſe Zeit die Kaliphen-Wuͤrde 
bekleidete, munterte die weitere Verfolgung dadurch auf, 
daß er dem General, welcher dies bevoͤlkerte Land er⸗ 
obern wuͤrde, die Statthalterſchaft über daſſelbe verſprach. 
Diefe Bedingung wurde angenommen; und nun war 
der Eifer der Araber fo groß, daß Ahnaf, ihr Anfüh, 
rer, die Fahne Muhameds auf den Mauern von Herat, 
Meru und Balkh aufpflanzte, und nicht eher ruhete, als 
bis ſeine Roſſe die Wellen des Oxus getrunken hatten. 

Einen längeren Zeitraum hindurch war dieſer Fluß 
die Graͤnze der arabiſchen Herrſchaft. Jezdegerd, welcher 
Über den Oxus entflohen war, hatte bei Tarkhan / dem 
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Fiüuͤrſten von Fargana, eine gäffreundfchaftliche Aufnahme 
gefunden, und mit dem König. von Samarkand und 
mit den tuͤrkiſchen Stämmen von Sogdiana und Sey⸗ 
thien ſolche Verbindungen angeknuͤpft, daß er die Hoffe 
nung / fein Königreich zu retten, mehr als jemals nähe 
ren durfte. Selbſt der Kaiſer von China verſprach, ſich 
feiner anzunehmen. Während alſo die Araber diesſeits 
des Oxus verteilten, zog Jezdegerd mit einem tuͤrkiſchen 
Heere gegen ſie an. Doch ehe es zu einer Schlacht 
kam, wurde der letzte König vom Geſchlechte Saſſan's 
von ſeinem Diener verrathen, von den Bewohnern Mes 
ru's verſpottet, und von der türfifchen Reiterei bei dem 
Uebergang uͤber einen Bach erſchlagen. So endigte das 
Geſchlecht der Saſſaniden. Der einzige Sohn, welchen 
Jezdegerd hinterließ — fein Name war Firuz —, begab 
ſich nach China, wo er als Hauptmann in der Faiferlis 
chen Leibwache ſein Leben beſchloß. Die Araber, deren 
Herrſchaft über Perſien ſeit Jezdegerds Tode nicht laͤn⸗ 
ger beſtritten wurde, ruheten etwa ſechzig Jahre, ehe fie 
den Oxus überfchritten. Waͤhrend einer von ihren Ger 
neralen Muhameds Fahne an den Ufern des Indus aufs 
pflanzte, eroberte der Kameel⸗Treiber Katibah die Räume 
zwiſchen dem Oxus, Jaxartes und dem Cas piſchen See, 
und zwang die Bewohner derſelben zur Annahme des 
Islam und zum Gehorſam gegen den Kaliphen. Den 
Ungläubigen wurde ein Tribut von zwei Millionen Gold» 
ſtuͤcken aufgelegt; und nachdem ihre Gögenbilder vers 
brannt oder zertruͤmmert waren, hielt der Anführer der 
Muſelmaͤnner ſeine erſte Predigt in der Moſchee von 
Karizme. Die türkischen Horden wurden in die Wüfte 
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zuruͤckgetrieben, und die Kaiſer von Ehina begannen, 
ſich um die Freundschaft der Araber zu bewerben. 

Wie die Araber ſich im Oſten alles bis zum Indus 
unterwarfen, ſo drangen ſie auch im Weſten vor; und 
ſchon vierzig Jahre früher, als ein Kameel Treiber 
Sogdiana eroberte, ſprengte der kuͤhne Akbah fein Roß 
in den atlantiſchen Ocean, und rief: „Großer Gott! 
wuͤrde mein Lauf nicht durch dies Meer gehemmt, ſo 
würde ich vordringen in die unbekannten Königreiche des 
Abendlandes, um die Einheit deines heiligen Namens 
zu predigen, und die rebelliſchen Voͤlker, welche andere 
Görter anbeten, als dich, mit dem Schwerte zu vers 
tilgen.“ 

Der Anfang wurde mit Aegypten gemacht. So⸗ 
bald das noͤrdliche Syrien erobert und Heraklius nach 
Eonftantinopel zurückgegangen war (im J. 639), faßte 
Amru, mit Genehmigung des Kaliphen Omar, den Ent⸗ 
ſchluß, in das fruchtbare Land einzudringen, welches die 
Pharaonen, die Ptolemaͤer und die römifchen Impera⸗ 
toren mit gleichem Erfolge regiert batten. Sein Heer 
beſtand nur aus viertauſend Mann. Nach einer Bela⸗ 
gerung von dreißig Tagen war Farmah oder Pelufium, 
nicht mit Unrecht der Schluͤſſel Aegyptens genannt, ges 
nommen. Der Weg nach Memphis war jetzt gebahnt; 
eine Verflärfung von viertauſend Arabern munterte zu 
weiteren Unternehmungen auf, und der Widerſtreit der 
Secten verhieß den glaͤnzendſten Erfolg. Von allen Are 
ten des Gottesdienſtes hat vielleicht keine ihren Vorſte⸗ 
bern fo große Vortheile gewährt, als die der Epriftenz 
und wenn ſich nachweiſen laßt, daß der Secten ⸗ Geiſt 
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hierin vorzüglich beine Nehrung gehabt hat, ſo muß 
man gefteben, daß in Aegypten, gegen die Mitte des 
ſiebenten Jahrhunderts, eine gegenſeitige Erbitterung der 
Secten das Meiſte zur Eroberung dieſes Landes durch 
die Araber beitrug. Die ſaͤmmtlichen Bewohner Aegyp⸗ 
tens theilten ſich in Jakobiten und Anti-Jakobiten oder 
ſoge nannte Orthodoxen. Jene waren, als Monophyſi⸗ 
ten, die Unterdrüsften, dieſe, als vorausgeſetzte Recht: 
glaͤubige, die Unterdruͤcker. Wer Antheil an der Regie⸗ 
rung haben wollte, mußte vor allen Dingen durch ſein 
Glaubens bekenntniß darthun, daß er die fakobitiſche 
Ketzerei verabſcheue. Bei dieſem Zuſtande der Geſell⸗ 
ſchaft, den man ſich ſchwerlich noch abſcheulicher den⸗ 
ken kann, als er wirklich war, haͤtten die Eroberer 
große Thoren ſeyn muͤſſen, wenn ſie ſich ihr Geſchaͤft 
nicht durch Beſchuͤtzung der Unterdrüͤckten erleichtert haͤt, 
ten. Kaum hatte Amru den Patriarchen der Jakobiten 
aus ſeinem Exil zurückgerufen, als die ganze Secte mit 
ihm zur Unterdruͤckung der Gegen⸗Secte, von ihr die 
Melchiten genannt, gemeinſchaftliche Sache machte. 
Die Eroberung von Memphis, der alten Hauptſtadt 
Aegyptens, war die Folge eines beſonderen Vertrages 
zwiſchen dem Patriarchen Benjamin und Amru, tor 
durch der arabiſche General Duldung verſprach, im Ue⸗ 
brigen aber eine Kopfſteuer ſicherte. Nach Memphis 
kam die Reihe der Belagerung an Alexandrien. War 
irgend ein Ort leicht zu vertheidigen, ſo war es dieſe 
zweite Hauptſtadt Aegyptens, ſowohl vermöge ihrer 
ſtarken, durch die letzten Begebenheiten nothwendig ver⸗ 
mehrten Bevoͤlkerung als vermoͤge ihrer Lage am Meere 
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und an dem See Marne) Arie pet“ Seiten, des 
langen Vierecks unangreiflich machte. Selpſt der Zur 
gang Harte den Arabern ſehr erſchwert werden konnen, 
da die naturlichen und fünftlichen Kanaͤle des Nils eine 
Reihe von feſten Stellungen darboten, die nur benutzt 
zu werden brauchten. Doch bei dem allgemeinen Abs 
fall der Jakobiten ſchien aller Widerſtand vergeblich zu 
ſeyn. Nach zwei und zwanzig Tagen waren alle Hin, 
derniſſe des Weges überwunden. Als es jetzt zu einer 
Belagerung kam, leiſteten die Einwohner von Alexan⸗ 
drien allerdings einigen Widerſtand; allein nach vierzehn 
Monaten wurde Muhameds Fahne auf die Zinnen 
Alexandriens gepflanzt, und was ihre Herrſchaft nicht 
anerkennen wollte, rettete ſich über das Meer nach Com 
ſtantinopel. Heraklius ſtarb ſieben Wochen nach dieſem 
Verluſt. Allzu ſpät erhielten die Einwohner Alexan⸗ 
driens die Huͤlfe, um welche fie flehentlich gebeten hat⸗ 
ten; fie diente nur, eine leicht unterdruͤckte Empoͤrung 
in Gang zu bringen, eine Empörung, welche Amru fa 
gen machte, daß eine Wiederholung derſelben ihn be⸗ 
ſtimmen werde, Alexandrien fo zugänglich zu machen, 
wie das Haus einer Hure. Ueber die Streitigkeit, 
worein Martina mit ihrem Stiefſohn und ihren Kindern 
gerieth, wurde Aegypten ganzlich vergeffen, und drei 
Jahre nach dem erſten Einmarſch der Araber (641) war 
es von den Griechen bereits aufgegeben. Was von 
Amru's Verfahren gegen die Schaͤtze der Alexandrini⸗ 
ſchen Bibliothek auf den Befehl des Kaliphen Omar 
geſagt und geglaubt wird, ſieht einer Fabel allzu aͤhn⸗ 
lich, als daß es einer ernſthaften Widerlegung bedurfte. 
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Es gi 8255 Unerfärelichfei der Gelehrfamkelt, wie des 
Goldes, und wer von der erſteren gequält wird, mag die 
Buͤcher Weisheit bejammeru, womit, der Erzählung nach, 
ſechs Monate hindurch die viertauſend Bader der Haupt 
ſtadt Aegyptens geheigt wurden 7). Könnte dies wahr 
ſeyn, fo müßte man noch jetzt den Kaliphen Omar 
Dank ſagen für den Ausſpruch, den er gethan haben 
ſoll: „die Schriften der Griechen, wenn ſie mit dem 
Koran üuͤbereinſtimmten, als unnuͤtz zu vernichten, und 
wenn fie davon abwichen, als; gefährlich zu verbrennen. 
Er haͤtte ſich ein großes Verdienſt um das menſchliche 
Geſchlecht erworben, fo fern er daſſelbe von einem mil 
ßiggaͤngeriſchen Leſen ab-, und zum Selbſtdenken ange⸗ 
halten haͤtte. 

Von Aegypten aus ſollte das übrige Afrika erobert 
werden. Amru ſtand im Begriff, mit ſeinen Truppen 


») Dieſe Anekdote, welche man eben fo vergeblich in den 
Annalen des Eutychius, wie in der ſaraceniſchen Geſchichte von El⸗ 
macin ſucht, findet ſich zuerſt in den Dynaſtieen des Abulpharaoſch, 
der feine Erzählung. in der lateintſchen Ueberſetzung mit einem 
Audi quid factum sit, et mirare! anfängt. Man muß nach ders 
ſelben annehmen, daß die von Ptolemaͤern angelegte Bibliothek 
unter allen den Stuͤrmen, welche Alexandrien in den letzten ſechs 
Jabrhunderten getroffen batten, unverletzt geblieben ſey und noch 
ihre ſechs bis ſiebenmal hundert tauſend Volumina bebalten habe. 
Gleichwohl weiß man, daß der koͤnlgliche Palaſt und der Tempel 
des Serapis zerſtoͤrt, und daß die Cultur der früheren Griechen 
den Theologen des ſechſten und ſiebenten Jahrhunderts eben fo 
fremd geworden war, als es uns gegenwärtig die monophyſitl⸗ 
ſchen und monotheletlſchen Streitigkeiten jener Zelt find. Die 
Araber unter Amru waren in jeder andern Hinſicht feine Barbar 
ren; wie hätten fie es nun in dieſer ſeyn ſollen! 
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nach Tripolis aufzubrechen, Als er durch Omats Nach, 
folger, den Kaliphen Othman, nach Arabien zuruͤckgeru 
fen wurde. An ſeine Stelle trat Othmans Milchbruder 
Abdallah, Soads Sohn, unter ſeinen Landsleuten als 
ein entſchloſſener Mann und ein verwegener Reiter bes 
kannt. Er drang bis nach Tripolis vor; allein nachdem 
Kriegesbeſchwerden, Krankheiten und das Schwert der 
Griechen den größten Theil feiner Mannſchaft aufgeries 
ben hatten, kehrte er nach funfzehn Monaten in die 
Graͤnzen von Aegypten zurück, und die Eroberung Afrika's 
ruhete, von jetzt an, zwanzig Jahre, weil die Streitig · 
keiten um das Kaliphat die Truppen in andere Segen 
den riefen. Erſt im Jahr 665 ließ Moawijah, der 
erſte Kaliph aus dem Hauſe der Ommeijaden, dieſe 
Unternehmung erneuern. Mit den herumziehenden Ber⸗ 
bern waren bereits durch Abdallah Büͤndniſſe geſchloſ⸗ 
ſen worden, wodurch ſie in das Unternehmen der Ara⸗ 
ber verflochten waren. Jetzt kamen Aufforderungen von 
den Griechen ſelbſt hinzu, welche, der Bedruͤckung des 
byzantiniſchen Hofes uberdruͤſſig, die Araber als Bes 
freier von einem unerträglichen Joche herbeiriefen. An 
die Spitze des Heeres trat Akbah, Naſi's Sohn. Von 
Damaskus, dem neuen Sitz des Kaliphats, zog er mit 
zehntauſend der tapferſten Araber durch die Wuͤſte, und 
von den erbitterten Einwohnern Afrika's unterſtuͤtzt, 
gerflörte er die Herrſchaft der Griechen in einem fo gro⸗ 
ßen Umfange, daß er Kairwan gründen konnte, eine 
Stadt, welche, wie Basra, Kufa und Foſthat, Lager 
Reſidenz und Mittelpunkt des Handels und der Color 
niſation ward. Akba drang bis Tanger vor. Doch 


ein mobel mit den Daten hatte ſich in eben dem 
Maaße verändert, worin er ihrer Raubſucht Widerſtand 
geleiſtet hatte. Als aus den Abtruͤnnigen Feinde gewor⸗ 
den waren, ſah er ſich genoͤthigt, gegen fie zu Felde zu 
ziehen. Sie wurden in der Wuͤſte von Lemtuna ges 
ſchlagen, doch keinesweges gaͤnzlich vernichtet; und als 
Akbah nicht lange darauf zu Tehouda von Kuſſilech Ben 
Awan ermordet wurde, geriethen die Angelegenheiten 
der Araber in eine ſo große Unordnung, daß ſie nach 
und nach alle ihre Eroberungen einbüßten, Barka ſogar, 
welches ſich am laͤngſten vertheidigte. Die Ueberei⸗ 
lung womit Juſtinian der Zweite den mit Abdol⸗Malek 
geſchloſſenen Frieden brach, gab den Arabern die beſte 
Gelegenheit, Eroberungen in Afrika zu machen, weil 
der byzantiniſche Imperator, um den Krieg in Armenien 
mit Nachdruck zu führen, feine Truppen von dort abzu⸗ 
rufen genöthigt war. Die Fahne des Glaubens wurde 
von Abdol⸗Malek mit einem Heere von vierzigtauſend 
Mann in die Haͤnde des Statthalters von Aegypten 
gegeben; und Haſſan — dies war fein Name — von 
dem Verfahren ſeiner Vorgaͤnger abweichend, richtete 
feine Waffen zuerſt gegen die griechiſchen Städte, welche 
er nach einander eroberte. Zwar mußte er Karthago 
wieder fahren laſſen, weil eine Landungsflotte von Grie⸗ 
chen, Sieilianern und ſpaniſchen Gothen vor dem Ha⸗ 
fen. dieſer beruͤhmten Stadt erſchien und die ſtarke 
Kette, die den Eingang beſchuͤtzte, ſprengte. Doch 
gleich im folgenden Frühling wurde der Patricier Jo, 
hann, welcher an der Spitze der Griechen ſtand, aus 
Karthago vertrieben; und eine zweite Schlacht, in der 
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Nähe von Utika geliefert, entſchled über die Herrſchaft 
von Nord -Afrika. Was von Karthago noch übrig ges 
blieben war, wurde den Flammen überliefert, und zwei 
Jahrhunderte hindurch lag Dido's Colonie in Trümmern, 
bis unter dem erſten der Fatimitiſchen Kaliphen ein 
Theil derſelben — vielleicht der zwanzigſte — wieder 
bevölkert wurde. Dieſer ſchwache Ueberreſt alter Größe 
und Herrlichkeit hielt vor bis gegen die Mitte des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts, wo er durch die Spanier von 
Goletta aus zerſtoͤrt wurde. Gegenwärtig iſt jede Spur 
von Karthago verwiſcht und nur an den zertruͤmmerten 
Bogen einer Waſſerleitung laßt ſich noch erkennen, wo 
es gelegen hat. 

Die Vertreibung der Griechen hatte die Araber 
nicht zu Herren der Nordkuͤſte von Afrika gemacht. 
Bald ſahen fie ſich von den Mauren und Berbern nach 
Barka zurückgetrieben. Hier erwartete Haſſan neue Vers 
ſtaͤrkungen; und als dieſe nach einem Jahre angelangt 
waren, ſah er ſich im Stande, die ewigen Feinde der 
Cultur ſo zu unterjochen, daß ſie nicht laͤnger ſchade⸗ 
ten. Nach ſeiner Abberufung ſetzte Muſa ſein Werk 
fort. Die Mauren und Berbern nahmen mit der Reli⸗ 
gion der Araber deren Sprache und Sitten in einem 
fo großen Umfange an, daß vom Euphrat bis zum at⸗ 
lantiſchen Ocean ein und daſſelbe Volk uͤber die Ebenen 
Aſiens und Aftika's verbreitet fehlen; nur daß ſich uns 
ter den afrikaniſchen Staͤmmen noch einige finden, 
welche / unter der Benennung der weißen Afrikaner, 
Sprache, Sitten und Charakter gerettet haben. 

Wir ſind jetzt auf den Punkt gekommen, wo die 

Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 38 Heft. u 
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von Muhamed auögfaangene. Umwaͤlzung in die euro⸗ 
paͤiſche Geſchichte einzugreifen beginnt und die Eutwik⸗ 
kelung der auf den Truͤmmern des weſtroͤmiſchen Reiches 
errichteten germaniſchen Staaten beſchleunigt. Die Eros 
berung Spaniens durch die Araber kann nur der Ges 
genſtand einer neuen Erörterung ſeyn, die in dem näͤch⸗ 
ſten Kapitel ihren Aufang nehmen wird. ® 

Nur zwei Bemerkungen, von welchen die eine die 
ſchnellen Fortſchritte der Araber, die andere das Schick 
ſal der erſten Kaliphen betrifft, ſey uns erlaubt, dem 
bisher Geſagten hinzuzufuͤgen. 1) Erwaͤgt man das 
Verhaͤltniß des glücklichen Arabiens zu dem oftrömifchen 
und perſiſchen Reiche auf der einen, und zu Aegypten 
und der langgeſtreckten Nordkuͤſte Afrika's auf der an⸗ 
dern Seite, und bringt man alsdann in Anſchlag, daß 
nicht mehr als 75 Jahre erforderlich wren, um der 
arabiſchen Herrſchaft eine Ausdehnung zu geben, welche 
ſich von Samarkand bis nach Liſſabon erſtreckte: ſo ge⸗ 
raͤth man auf die natürlichſte Weiſe von der Welt in 
die Verſuchung, auf alles, was Kriegeskunſt genannt 
wird, mit Mitleid herab zu ſehen. Nichts wußten die 
Araber von einer Kriegeskunſt; in dieſer Hinſicht war je⸗ 


der Vortheil auf Seiten ihrer Feinde. Wenn ſie nun 


gleichwohl in jedem Kampfe obſiegten, ſo bleibt nichts 
Anderes übrig, als anzunehmen, daß eine felſenfeſte Ente 
ſchloſſenheit im Kriege unendlich weiter fuͤhrt, als alle 
Kunſt und Wiſſenſchaft, daß folglich die Gemüͤthskraft 
in dem Krieger das Entſcheidende iſt, und daß nicht 
der eine oder der andere Held in einem Heere, ſondern 
nur ein Heer von Helden große und bleibende Wirkun— 
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gen hervorbringt. Nach dem Beſſpiel, welches Arabien 
im ſiebenten Jahrhundert gegeben hat, Könnte ſelbſt von 
einem ſo kleinen Königreiche, wie Portugal iſt, eine 
Herrſchaft uͤber Europa ausgehen, vorausgeſetzt, daß 
für die Portugieſen dag aufgefunden wurde, was fie zu 
jeder Aufopferung bereit machte. Wo eine große Idee 
jede Bruſt erfüllt und Leben und Tod gleich fegt, da 
iſt der Sieg, nicht da, wo das Kriegshandwerk am bes 
ſten eingelernt if. 2) Die Schickſale der erſten Kalis 
phen find beſonders dadurch merkwuͤrdig, daß fie in ih⸗ 
ten Bemühungen das Weltliche mit dem Geiſtlichen zu 
vereinigen, trotz dem Enthuſiasmus der Araber, eines 
unnatuͤrlichen Todes ſterben. Von Abu Bekr wird ers 
zählt, daß er vergiftet worden. Omar wurde von eis 
nem perſiſchen Sklaven, Namens Lelu, in der Moſchee 
unter dem Gebet erſtochen. Othman fand ſeinen Tod 
in einer förmlichen Empörung, die ſich durchaus nicht 
beſchwichtigen ließ. Ali, der Schwiegerſohn des Prophe⸗ 
ten, lange zuruͤckgeſetzt, hatte nur wenig Jahre regiert, 
als ihn der vergiftete Dolch eines Verſchwornen traf. 
Alſo vier Kaliphen hinter einander umgebracht, waͤhrend 
die Araber im Oſten und im Weſten fuͤr Muhameds 
Lehre ſiegen oder ſterben; und will Moawijah ein befe 
ſeres Schickſal haben, fo muß er die Thronfolge orb⸗ 
nen und den Sitz des Kaliphats nach Damaskus vers 
legen! In dieſem allen liegt nichts Auffallendes, for 
bald man erwaͤgt, daß den Arabern die Monarchie neu 
war, womit Muhamed ſie beſchenkte; daß dieſe Monar⸗ 
chie eine demokratiſche war, welche immer vorausſetzt, 
daß der Monarch die Faͤhigkeit habe, mit ſich fortzu⸗ 
us 
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reißen wo fern er, nicht unterliegen willz daß die erſten 
Kaliphen, denen das Weſen der Monarchie ein Geheim- 
niß war, in der A ſonderung des Propheten» Amts von 
dem Kriegshandwerk ihre Beſtimmung zu erfüllen glaub⸗ 
ten, ohne dadurch noch etwas mehr zu leiſten, als daß 
fie ſich ſelbſt zurückfegten und herabwuͤrdigten; daß der 
raſche Gang der Eroberung es nothwendig mit ſich 
brachte, daß die Schwaͤche in den Mittelpunkt, die 
Staͤrke in den Umkreis kam; daß, als dies von dem 
Kaliphen Othman eingeſeben wurde und er durch Erhe⸗ 
bung feiner Creaturen zu großen Statthalterſchaften dem Ue⸗ 
bel abhelfen wollte, eine heftige Erbitterung von Seiten 
der Zurüͤckgeſetzten unvermeidlich ward; daß endlich Ali, 
um Kaliph zu bleiben, an die Spitze eines Heeres tre⸗ 
ten und den Buͤrgerkrieg nicht fürchten mußte, ohne its 
gend etwas ausrichten zu konnen. Die Erſcheinungen 
in der demokratiſchen Monarchie der Araber waren alſo 
vollkommen dieſelben, welche jede andere Monarchie 
dieſer Art mit ſich gebracht hat; und die größte Wohl: 
that, welche der arabiſchen Weltherrſchaft zu Theil wer⸗ 
den konnte, wurde ihr durch Moawijah erwieſen, als er 
die Fuͤrſtenwuͤrde von der Wahl unabhaͤngig machte und 
die erſte Einleitung zu einer Abſonderung des Pricfters 
thums von dieſer Fuͤrſtenwuͤrde traf. Nur hierdurch ers 
hielten ſich ſeine Nachkommen gegen alle Verſuche ihrer 
Gegner, fie durch Gegen-Kaliphen zu ſtuͤrzen, und das 
Kaliphat würde unter ihnen fortbeſtanden haben, wenn 
ſie zu der Einſicht gelangt waͤren, daß, wer durch das 
menſchliche Geſetz zu regieren beſtimmt iſt , ſich mit dem 
göttlichen Geſetze nicht befaſſen darf. 
(Die Fortſetzung folgt.) 
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Das Geſchlecht der Medici. 
(Fortſetzung. ), 


Karl der Fuͤnfte, der im erſten Anfange ſeiner Re⸗ 
gierung von der Vertheidigung ausgegangen war, gab 
ſich gegen das Ende derſelben dem Eroberungsgeiſte hin. 
Dies geſchah unſtreitig, weil er fuͤhlte, daß die euro⸗ 
paͤſſche Welt, nachdem der Geiſt des Proteſtantismus 
uͤber dieſelbe ausgegangen war, nicht laͤnger durch das 
Recht, zuſammengehalten werden koͤnne. Die Rolle, 
welche er in der erſchuͤtterten Univerſal⸗Monarchie des 
Pabſtes ſpielte, iſt alſo durch nichts ſo merkwuͤrdig, als 
durch den Antheil, den er an der Erhaltung derſelben 
nahm, waͤhrend ſein Jahrhundert ihn fortdauernd zur 
Zerſtörung der paͤbſtlichen Autorität aufforderte. Unfaͤ⸗ 
hig, Religion von Kirchenthum zu unterſcheiden, und 
eben fo unfähig, die Freiheit, welche die erſtere giebt, 
von der Sklaverei, die aus dem letztern hervorgeht, zu 
ſondern, konnte er die Verwirrung, welche durch ihn ge⸗ 
hoben werden ſollte, nur vermehren. Ueber Franz den 
Erſten hatte er dadurch geſiegt, daß er Genua's Freiheit 
wieder hergeſtellt, Clemens dem Siebenten den Kirchen⸗ 
ſtaat zurückgegeben, die Medici an die Spitze des flo⸗ 
rentiniſchen Staats gebracht, Siena und die übrigen , 
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kleinen Republiken im Genuß ihrer Freiheit erhalten, 
und die vehntraͤger Italiens gegen Unterdruͤckung be⸗ 
ſchuͤtzt hatte. Nach dem Frieden von Crespy, vorzuͤglich 
aber nach dem über die proteſtantiſchen Fuͤrſten Deutſch⸗ 
lands davon getragenen Triumph, zum Uebermuthe ger 
neigt, glaubte er, ſich Alles erlauben zu duͤrfen, was der 
Vorſtellung entſprach, die er von ſeinem Vortheil hatte; 
und ſo erfolgte in Deutſchland die Herabwuͤrdigung der 
Fuͤrſtenwuͤrde, bis Moritz von Sachſen der Raͤcher ders 
ſelben ward, in Italien die Unterdruͤckung Siena's durch 
eine Citadelle, die Beſetzung Piombino's unter dem 
Vorwande, daß es vertheidigt werden muͤſſe die Berau⸗ 
bung der Farneſer, weil fie es mit dem Könige von 
Frankreich halten konnten, die Duälerei Genua's, fo oft 
es ſich abgeneigt zeigte, die Forderungen der kaiſerlichen 
Miniſter zu erfüllen, und die Hintanſetzung des Herzogs 
Cosmo, wenn er eine verdiente Belohnung zu erhalten 
wuͤnſchte. Alles ſchwankte daher, ſobald das Unglück 
über den Kaifer gekommen war; ja, alles neigte fich 
auf das Beſtimmteſte zum Abfall von ihm, und der uns 
partheiiſche Zuſchauer maß nur noch den Abgrund, in 
welchen er verſinken zu muͤſſen ſchien. 

Ein beſonderer Umſtand brachte es mit ſich, daß 
die Erbitterung gegen den deutſchen Kaiſer in den Res 
gierten nicht ſchwaͤcher war, als in den Regierern. Um 
in dem Kampfe mit Heinrich dem Zweiten den Sieg dar 
von zu tragen, war Karl der Fünfte, oder vielmehr 
fein Miniſterium, auf den Gedanken gerarhen, jenem 
alle die Vortheile zu entziehen, welche er für die Füße 
rung des Krieges von dem Handel zog. Lyon, gegen⸗ 
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waͤrtig eine ‚bloße FAbtit Stadt; war im ſechzehnten 
Jabrbundert, vermoͤge "feiner vortheuhakten Lage und 
der ungemein leichten Verbindung mit Italien, Deutſch⸗ 
land und Flandern, der Mittelpunkt des europalſchen 
Handels. Die Franzoſen ſelbſt waren um dieſe Zeit 
noch allzu ſehr zurück, als daß die Vortheile des Activ- 
Handels ihnen hätten einleuchten können; fie überließen 
dieſelben anderen Nationen, und non, von Florentinern, 
Luccanern, Genueſen, Mallaͤndern, Portugieſen und 
Deutſchen bewohnt, war in Frankreich mehr eine Welt, 
als eine Reichsſtaͤdt. Die naturliche Folge davon war, 
daß Geld, als Werkzeug des Handels und des Verkehrs, 
ſich in der größten Fuͤlle zu Lyon befand, und daß ein 
Koͤnig von Frankreich ſeinen Geldbedürfniſſen in dieſer 
Stadt am leichteſten abhelfen konnte, wenn er die Ger 
winnſucht der auswärtigen Kaufleute in's Spiel zu zie⸗ 
hen verſtand. Dieſen, in der That hoͤchſt wichtigen 
Vortheil in's Auge faſſend, verbot Karl der Fünfte den 
Kaufleuten feiner ſaͤmmtlichen Staaten, den Markt von 
Lyon zu beſuchen, und wies ihnen dafür Augsburg als 
diejenige Stadt an, welche fir den Verkehr zwiſchen 
Flandern und Italien am bequemſten gelegen waͤre; 
Coufiscations- und anderweitige Strafen ſollten einem 
fo unbilligen und wahrhaft tyranmfchen Geſetze Nach⸗ 
druck geben. Daß der Kaiſer ſeinen Endzweck nicht er⸗ 
reichte, geht aus den Summen hervor, welche der Kö⸗ 
nig von Frankreich wahrend dieſes Krieges in Lyon an⸗ 
lieh: Summen, welche ſo betraͤchtlich waren, daß er, 
am Schluſſe des Krieges, den Florentinern in Lyon 
1254810, den Genueſern 113,300 den Mailaͤndern 


7 


zu 


* 5 
Re 
—— 312 — 
29,390, den Luccanern 7307737 , den Portugieſen 44010, 
und den Deutſchen 543,382 Ducaten ſchuldig war. In⸗ 
deß konnte die gewohnte Handelsbahn nicht unterbrochen 
werden, ohne daß große Erſchuͤtterungen erfolgten. Der 
Stillſtand der Zahlungen in Lyou zog in Italien einen 
Bankerot uͤber den anderen nach ſich. In Lucca war 
die Geldnoth fo groß, daß, nachdem man alles Gold» 
und Silber⸗Geraͤth, ſogar den Schmuck der Frauen, in 
die Muͤnzſtaͤtte geſchickt hatte, auch im Nathe noch die 
Frage aufgeworfen wurde: ob man nicht berechtigt ſey, 
die Reichthuͤmer der Kirche zur Abwendung neuer Ban⸗ 
kerotte zu benutzen. Florenz litt unter dieſen Umſtaͤnden 
einen Verluſt von nicht weniger als 600,000 Ducaten. 
Auf anderen Plaͤtzen Italiens fehlte es gaͤnzlich an 
Geld, und in Genua flieg der Disconto auf 33 Proc., 
waͤhrend daß in Neapel kaum irgend ein Vertrag ge⸗ 
ſchloſſen werden konnte. Auf dieſe Weiſe wurde die 
kaiſerliche Regierung Allen verhaßt, und die Sehnſucht 
nach einer neuen Umwaͤlzung war fo allgemein, daß die 
dem Kaiſer am meiſten ergebenen Fuͤrſten die größte 
Mühe hatten, ihr zu widerſtehen. 

Die Abſicht des franzöſiſchen Hofes war, die Maͤchte 
Italiens zu einer vollkommmen Neutralität zu bewegen, 
um den Kampf über Mailand und Neapel mit defto 
beſſerem Erfolge gegen Karl den Fuͤnften beginnen zu 
konnen. An jenem Hofe gab es zwei Partheien: die des 
Königs und die der Königin. Die Seele der erſten war 
der Connetable Montmorenci; die Seele der zweiten 
Piero Strotzi, ein Bruder jenes Philippo Strozzi, der 
einer foͤrmlichen Hinrichtung durch den Selbſimord zu⸗ 
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vorgekommen war. Ueber die Nothwendigkeit des Krie⸗ 
ges waren beide einverſtanden; nicht ſo über die Art 
und Weiſe, wie er geführt werden muͤſſe. Strozzi, wel: 
cher Florenz nicht vergeſſen konnte, und keinen anderen 
Gedanken hegte, als den Herzog Cosmo vom Thron zu 
werfen, wollte, daß die Hauptſchlaͤge in Italien erfol 
gen ſollten; und mit ihm einverſtanden war die Köni- 
gin, welche, als Tochter des Herzogs Lorenzo de Me⸗ 
dici, ſich als die rechtmaͤßige Erbin der hoͤchſten Ges 
walt von Florenz, und den Herzog Cosmo als einen 
bloßen Ufurpator betrachtete. Montmorenei hingegen, 
gewitzigt durch den Erfolg der bisherigen Kriege jenſeits 
der Alpen, ſtellte Italien als das Grab der Frauzoſen 
dar, und verlangte, daß der Krieges ſchauplatz hauptſaͤch⸗ 
lich nach Deutſchland hin verlegt werden ſollte. In 
dieſem Streite trug Piero Strotzi durch die Königin den 
Sieg davon, indem Katharina de Medici, gleichgültig 
gegen die Leidenſchaft ihres Gemahls fuͤr Diana von 
Poitiers, durch ihre Verſtellung alles ſo zu wenden 
wußte, daß Jener ſeinen Zweck erreichte. 

Um aber feſten Fuß in Italien zu faſſen, nahm 
ſich Frankreich der Nachkommenſchaft Pauls des Drit⸗ 
ten an: denn noch immer wurde um Parma gekaͤmpft; 
und indem Ottavio Farneſe dieſe Stadt gegen die Ans 
griffe des kaiſerlichen Statthalters von Mailand verthei⸗ 
digte, erſchien er den Italiaͤnern als der Befreier ihrer 
Halbinſel von dem Joche des Kaiſers. Sobald nun 
die Beſatzung von Parma war verſtaͤrkt worden, dachte 
man auf Mittel, Julius den Dritten, welcher für die 
Belagerung Parma's auf Zureden des Herzogs Cosmo 
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gemeinſchaftliche Sache mit dem Kaiſer gemacht hatte, 
zum Abfall von demſelben zu bewegen; und dies gelang 
fo gut, daß der Pabſt den agſten April 1552 einen 
Vertrag unterzeichnete, durch welchen er ſich anheiſchig 
machte, innerhalb zweier Jahre keinen Krieg, weder ges 
gen Parma, noch gegen Frankreich zu fuͤhren. Der 


Cardinal Tournon, welchem der franzöfifche Hof die 


Bearbeitung des Pabſtes übertragen, hatte feinen Zweck 
am meiſten dadurch erreicht, daß er Sr. Heiligkeit eine 
große Furcht vor der Landung der Türken auf dem Lit⸗ 
torale des Kirchenſtaats eingefloͤßt hatte; doch war ihm 
dabei nichts fo ſehr zu Huͤlfe gekommen, als die Geld» 
noth des Pabſtes, der monatlich 24,000 Ducaten zur 
Bezahlung feiner Truppen brauchte, die er am wenig⸗ 
ſten in ſeiner gegenwaͤrtigen Lage aufbringen konnte. 
Ehe ſich Julius der Dritte zu einem Vertrage entſchloß, 
theilte er dem Herzoge von Florenz ſeine Befuͤrchtungen 
mit, und machte es gleichſam von Cosmo's Entſchei⸗ 
dung abhängig, welche Parthei er ergreifen ſollte; allein, 
da Cosmo weder die Furcht vor einer Landung der Türs 
len befeitigen, noch dem Geldbeduͤrfniſſe des Pabſtes ans 
ders abhelfen konnte, als durch den guten Rath, daß 
er dem Beiſpiele Leo's, Clemens des Siebenten und 
Pauls des Dritten, denen es nie an Geld gefehlt Hätte, 
folgen moͤchte: ſo that Julius, was ſeine Lage mit ſich 
brachte, nachdem er ſchon früher (23ſten April), auf Zu⸗ 
reden der Franzoſen, das tridentiniſche Concilium (von 
ihm im Jahre 1550 erneuert) unter dem Vorwande 
wieder aufgehoben hatte, daß der Krieg in Deutſchland 
und die Bewegung der Proteſtauten gegen den Kaiſer 
die Fortſetzung deſſelben nicht geſtatte. 
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Die Gefälligkeit des Pabſtes gegen den franzöfifchen 
Hof ſetzte den Herzog Cosmo in nicht geringe Verke— 
genheit. Als vereinzelter Anhänger des deutſchen Kai— 
ſers dem Uebelwollen der Italiauer bloßgeſtellt, hatte er 
wohl bei ſich ſelbſt zu überlegen, weiche Folgen ſeine 
Beharrlichkeit für ihn haben konnte. Unſtreitig wuͤrde 
er ſich zum Abfall hingeneigt haben, wenn Katharina de 
Medici, von Piero Strozzi beherrſcht, weniger feine 
Feindin geweſen waͤre. Durch dieſen Umſtand in ſei⸗ 
nem bisherigen Syſtem befestigt, dachte er nur auf Mits 
tel, die Entwickelung zu verzögern; welche die allgemeine 
Gaͤhrung in Italien zu geben nicht verfehlen konnte, for 
bald der Kaiſer oder ſein Miniſterium ſich der Empfind⸗ 
lichkeit überließ. Zu dieſem Endzwecke entſchuldigte er 
den Pabſt bei dem Kaiſer, den er dringend bat, den 
doppelten Mißgriff, welcher in der Aufhebung des Con⸗ 

ciliums und in dem Abſchluß des Tractats mit dem 
franzoͤſiſchen Hofe war begangen worden, lieber gut zu 
heißen, als den ſchwachen Julius dahin zu bringen, 
daß er ſich den Franzoſen gänzlich in die Arme wuͤrfe; 
er war ſogar kuͤhn genug, dem Kaiſer zu ſagen, daß er 
den Abfall des Pabſtes durch Vernachlaͤſſigung ſelbſt 
verſchuldet habe. Glücklicher Weiſe fuͤr ihn war Karls 
des Fünften Lage von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß 
ſie den Hochmuth ſeiner Miniſter verminderte, und der 
Wahrheit Eingang verſchaffte. Don Diego de Mendoza, 
kaiſerlicher Geſandter in Rom, erhielt alſo den Auftrag, 
alles zu beſtaͤtigen; was Julius der Dritte den Franzo⸗ 
ſen bewilligt hatte. 


So wie aber der franzöſiſche Hof es nur auf geit ⸗ 
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gewinn angelegt hatte, um ſeine Plane mit größerer 
Sicherheit zur Ausführung zu bringen: ſo beabſichtigte 
auch Cosmo nichts anderes, um den Ereigniffen auf 
der italiänifchen Halbinſel in jedem Augenblicke gewach⸗ 
fen zu ſeyn. Die Vertraulichkeit des Pabſtes war unten 
dieſen Umftänden von unſchaͤtzbarem Werthe. Bei ihn 
erkundigte fi) Cosino nach feinen wahren Geſinnungen 
in Hinſicht der Neutralität auf den Fall, daß in Ita⸗ 
lien ein neuer Krieg entſtaͤndez und um deſto beſtimm⸗ 
ter zu erfahren, woran er wäre, ſchlug er Ser Heilige 
keit ein Bündniß zur Vertheidigung der beiderfeitigen 
Staaten vor. Indem nun der Pabſt glaubte, daß die 
Furcht vor den Franzoſen den Herzog zu dieſem Schritte 
bewogen habe, und daß er ſich alles werde gefallen laſ⸗ 
fen, um nur irgend eine Ausſicht auf Rettung zu ger 
winnene nahm er zwar Cosmo's Vorſchlag an, doch 
knüpfte er an denſelben die Bedingung, daß Lucretia, 
des Herzogs dritte Tochter, ſich mit Fabiano di Monte, 
einem Neffen des Pabſtes, vermaͤhlen ſollte. Jetzt zeigte 
ſich, daß Julius der Dritte, in dem Wunſche, ſein 
Haus emporzubringen, nicht hinter feinen Vorgängern 
zuruͤckſtand, und daß die Vernachlaͤſſigung feiner Neffen 
von Seiten des Kaiſers der Hauptbeweggrund zum Abs 
fall geweſen war. Cosmo ſelbſt war durch die Forde⸗ 
rung des Pabſtes auf eine harte Probe gebracht. Doch 
wie ſehr er den Gedanken verabſcheuen mochte, eine 
von feinen Töchtern mit dem Bankert eines Pabſies zu 
vermahlen, der fein Unterthan geweſen war, fo ver 
warf er doch den Vorſchlag nicht, weil er darin ein 
Mittel ſah, den Pabſt an ſich zu feſſeln, die Abſichten 
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der Franzoſen zu entdecken, und allen Maaßregeln der: 
ſelben zuborſukommen. 5 

Dieſe ließen es nicht an ihren Bemuͤhungen fehlen, 
den Herzog fuͤr ſich zu gewinnen. Ein florentiniſches 
Schiff, welches auf dem Ruͤckwege von Conſtantinopel 
von den Franzoſen war genommen worden, und wel— 
ches der Herzog bisher vergeblich zurückgefordert hatte, 
wurde ſetzt zurückgegeben, und ein Schreiben des Koͤ— 
nigs von Frankreich an den Herzog ſprach den Wunſch 
nach gutem Vernehmen nur allzu deutlich aus. Der 
Cardinal Tournon, von dem Pabſte unterſtuͤtzt, trat 
hierauf mit feinen Vorſchlaͤgen hervor. Nach den Aeu⸗ 
ßerungen deſſelben kam es nur darauf an, den Herzog 
ſicher zu ſtellen vor jeder Beleidigung, die ihm zu Lande 
und zu Waſſer in einem Zeitraum zugefügt werden könnte, 
wo Unfälle alles gegen den Kaiſer in Aufruhr gebracht 
hätten. Mit gleicher Feinheit ging der Pabſt zu Werke. 

Doch Cosmo, feſt entſchloſſen, ſich nicht von dem Kais 
ſer zu trennen und die Franzoſen hinzuhalten, verwarf 
jede Vermittelung, und trat in einen geheimen Brief— 
wechſel mit dem Cardinal, worin er feſtſtellte, daß er, 
von der Freundſchaft des Königs von Frankreich verſi⸗ 
chert, ſich gewiſſenhaft in den Schranken der Neutrali— 
tät erhalten und den Kaiſer weder mit Truppen noch 
mit Geld unterftügen würde, den einzigen Fall ausge⸗ 
nommen, wo er für die Erwerbung von Piombino zu 
zahlen genoͤthigt fen; nur auf dieſem Fuß koͤnne er ſich 
entſchließen, einen Vertrag mit dem Könige von Frank⸗ 
reich einzugehen, deſſen Geheimhaltung ſich uͤbrigens 
ganz von ſelbſt verſtehe, damit ſein Verhaͤltniß zu dem 
Kaiſer nicht verſchlummert werde. 
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In dieſem Kampfe der Liſt mit der Liſt fand der 
Heriog bald Gelegenheit, zu zeigen, wie er zu handeln 
gedachte. Karl der Fünfte, don den deutſchen Fürften 
gedrängt und zur Selbſtvertheidigung genöthigt, bedurfte 
des Geldes zur Anwerbung friſcher Truppen, und ſchickte 
einen von ſeinen Kammerherren an den Herzog, um 
dieſen zu einem Darlehn von zweimal hundert tauſend 
Dukaten zu bewegen. Ohne ſich ein Geheimniß aus 
des Kaiſers Beduͤrftigkeit zu machen, und ohne ſich zu 
verhehlen, wie viel von Karls des Fünften Wiederem. 
porkommen fuͤr ihn ſelbſt abhing, fand der Herzog 
dennoch für gut, ihm eine abſchlaͤgige Antwort zu geben. 
Er entſchuldigte ſich alſo mit ſeinem eigenen Unvermoͤ⸗ 
gen und mit der Unmöglichkeit, die verlangte Summe 
irgendwo auftreiben zu koͤnneu, da ſelbſt zu Genua, wo⸗ 
hin ſich alles Geld Italiens zuruͤckgezogen, der Zins fuß 
auf 35 pr. Cent. ſtaͤnde: feine eigenen Unterthanen, 
von Steuern und gezwungenen Anleihen erfchöpft, wär 
ren um fo unwilliger geworden, weil der Kaifer in 
Hinſicht auf Piombino ſein Wort nicht gehalten, 
und das einzige Mittel, ſie zu einem neuen Auf. 
wande zu bewegen, würde die Abtretung dieſes Staa 
tes ſeyn; bis dahin koͤnne er ſeinen guten Willen 
nur in kleinen Summen beweiſen. Hiermit verband 
Cosmo den guten Rath, daß der Kaiſer Deutſch⸗ 
land nicht verlaſſen und ſobald er mit dem verwegenen 
Moritz im Reinen ſeyn wuͤrde, feine Waffen gegen Flan⸗ 
dern wenden und Frankreich unmittelbar angreifen möchte, 
Die Abſicht dieſes Rathes war keine andere, als den 
Krieg von Italien abzuwenden; und da der Biſchof von 
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Arras bierin mit dem Herzog einberſtanden war, fo 
nahmen die Dinge wirklich den Gang welchen fie nach 
Cosmo's Wünfchen nehmen ſollten. Die Conferenzen 
wurden zu Paſſau eröffuet; und nachdem der Landgraf 
von Heſſen feine Freiheit zurückerhalten hatte, und es 
feſtgeſetzt war, daß nach ſechs Monaten ein Reichstag 
gehalten werden ſollte, um uber die große Angelegenheit 
der Kirche zu entſcheiden, brach Karl noch im Herbſt 
nach Flandern auf, um Metz zu belagern. 

Inzwpiſchen war man in Italien nicht unthaͤtig, 
Verlegen ten herbeizufuͤhren, welche die Angriffe Karls 
auf die Nord Oſt-Gränze Frankreichs ſchwaͤchen moͤch⸗ 
ten. Wahrend Metz von ſpaniſchen und deutſchen Trup⸗ 
pen belagert und von dem Heldenmuthe des Fuͤrſten 
Franz von Guiſe vertheidigt wurde, erfolgte im mittle— 
ren Italien die Befreiung der Republik Siena von dem 
Joche der Spamer. Sie war das Werk der Franzo⸗ 
fen, welche, um auf das Königreich Neapel wirken zu 
koͤnnen, eines feſten Punktes im Herzen von Italien bes 
durften, den fie nur in Siena finden konnten. 

Seit mehreren Jahrhunderten ein Raub der Fac⸗ 
tionen (welche ihr Daſeyn und Leben gerade den Ge: 
fegen verdankten, die fie hätten unterdrücken ſollen) war 
dieſe Republik in den letzten Zeiten in die Haͤnde Karls 
des Fünften gefallen, der mit nichts Geringerem umging, 
als ihr das Schickſal von Florenz zu bereiten. Die Be⸗ 
drückungen, welche der kaiſerliche Guvernoͤr Don Diego 
de Mendoza ſich in derſelben erlaubte, wurden bald ſo 
unerträglich, daß ein großer Theil der Burger ſich frei 
willig verbannte und Italien durchſtrich / um die Feinde 
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des Kaisers für ſich, d. h. für bie Bindung b des Bas 
terlandes, zu gewinnen. Den bloßen Bedruͤckungen 
folgten bald Beleidigungen, die um ſo tiefer einſchnitten, 
je deutlicher daraus hervorging, daß Siena feine bishe⸗ 
rige Unabhaͤngigkeit für immer verlieren ſollte. Eine 
Citadelle, zur Beherrſchung der Stadt erbauet, die Wöl 
fin (das Wahrzeichen der Stadt) in Ketten gelegt / 
haͤufige Einquartierungen neben einer fortdauernden Bes 
ſatzung: dies alles ſagte den Bürgern von Siena, daß 
ihre Freiheit verloren ſey, und brachte fie er zur 
Verzweiflung, daß fie in der Wahl der Re mittel 
kaum der Stimme der Vernunft folgten. Entſchloſſen 
ſich von dem ſpaniſchen Joche zu befreien, verſahen ſie 
ſich im Geheim mit Waffen. Ihre Abgeordneten beſpra⸗ 
chen ſich in Ferrara mit dem Cardinal von Eſte, dem 
Haupt der franzöfifchen Parthei in Italien. Zu Chia⸗ 
gia wurde eine Verſammlung gehalten, um ausführlich 
zu beſprechen, was geſchehen muͤſſe, um das ſpaniſche 
Joch mit Erfolg zu zerbrechen. In dieſer Verſammlung 
machte ein Arzt, Namens Giulio Veri, die Franzoſen zu⸗ 
erſt darauf aufmerkſam, wie ſie, um ihre Abſichten auf 
Neapel zu erreichen, ſich Siena's bemaͤchtigen, und die 
traͤgen Venetianer ihrer Klugheit uͤberlaſſen müßten, 
Es wurde hierauf verabredet, daß Bewaffnete ſich der 
Stadt nähern und in Verbindung mit den Bürgern die 
Spanier verjagen ſollten. Der Graf Niccolo Orfini di 
Pitigliano, von der franzöſiſchen Parthei gewonnen, ließ 
ſich bereit finden, das Unternehmen zu leiten. Die Ci» 
tadelle, von funffig ſchlecht bezahlten, und eben fo 
ſchlecht verpflegten Soldaten bewacht, ſchien keines lan⸗ 
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gen Widerſtaudes fähig, und eine Biſatung d von etwa 
dreihundert Mann war leicht zu uͤberwaͤltigen, wenn 
man es ernſtlich meinte. Der Guvernoͤr von Siena 
hatte feinen Wohnfig in Rom aufgeſchlagen, weil er 
von hier aus alles beſſer überfehen zu koͤnnen glaubte; 
und der Commandant, Don Francesco de Alava, war 
als ein Mann bekannt, der leicht uͤberraſcht und in 
Verlegenheit geſetzt werden konnte. 

Dieſe Anſtalten zur Eroberung Siena's konnten 
nicht . gehalten werden, daß der Herzog von 
Toscana davon unbenachrichtigt geblieben ware. Was 
von feiner Seite geſchehen muͤſſe, war ihm nicht zwei⸗ 
felhaft. Den Nachtheil berechnend, der aus dem Ver, 
luſte Siena's für die Sache des Kaiſers hervorging, trug 
er dem kalſerlichen Guvernoͤr feine Huͤlfe anz doch 
Diego de Mendoza, von Hochmuth geblendet, wollte 
lieber feine Pflicht aufopfern, als dem Herzog die Er 
haltung der Stadt verdanken. Nichts deſto weniger 
verſammelte Cosmo einen Theil ſeiner Truppen zu Sta⸗ 
gia, an der Graͤnze des Gebiets von Siena. Als nun 
der Graf von Petigliano aus dem Kirchenſtaate nach 
Siena vorrückte und die Abſicht der Verſchwornen nicht 
länger verkannt werden konnte, hatte der ſpaniſche 
Commandant von Gluͤck zu ſagen, daß ſich vierhundert 
Mann in feiner Nähe befanden, die auf feinen erſten 
Wink herbeieilten. Aufs Wenigſte wurde die ſpaniſche 
Beſatzung hierdurch von einer gaͤnzlichen Niederlage 
gerettet. Sobald nämlich der Graf von Petigliano 
durch das römifche Thor in Siena eingedrungen war 
und der Kampf feinen Anfang genommen hatte, zeigte 

Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 38 Heft. * 
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ſich, daß nur durch einen Rückzug in die Citadelle Net 
tung gewonnen werden konntez und gerade dieſer Rück, 
zug wurde durch die Truppen des Herzogs bewirkt, im 
dem, ohne ihren Beiſtand, die Spanier abgeſchnitten und 
niedergemacht worden waͤren. Die Lage der Sache hoͤrte 
indeß nicht auf, bedenklich zu ſeyn; denn in der Cita⸗ 
delle fehlte es eben fo ſehr an Kriegs als an Munde 
vorrath, und in Siena haͤuften ſich die Angriffsmittel 
mit jedem Augenblick. Das Einzige, was den Spw 
niern zu Statten kam, war die Meinung, je man 
zu Siena von den Mitteln des Herzogs Ihn, 
wo moglich, zu gewinnen, ſchien fo vortheilhaft, daß 
auf der Stelle eine Geſandtſchaft an ihn abgeſchickt 
wurde, die ihn bitten mußte, ſich der Wohlfahrt ſeiner 
guten Nachbarn nicht entgegen zu ſtellen, da ſie ſich nur 
von Don Diego's Tyrannei haͤtten befreien wollen, ubri⸗ 
gens aber in ihrer Ergebenheit gegen den Kaiſer behar⸗ 
reten. Cosmo, welcher die Schwache der Spanier in 
Italien kannte und leicht berechnen konnte, wie viel 
Zeit über die Ankunft friſcher Truppen aus dem Neas 
politaniſchen und Mailaͤndiſchen verſtreichen würde, trug 
kein Bedenken, den Antrag der Sieneſer anzunehmen; 
und ſo wurde ein Vertrag abgeſchloſſen, durch welchen 
ſowohl die toscaniſchen als die ſpaniſchen Truppen freien 
Abzug erhielten, die wiederhergeſtellte Republik Siena 
aber das Recht erwarb, die Citadelle, welche bisher zu 
ihrer Unterjochung gedient hatte, niederzureißen. 

Kaum von dem ſpaniſchen Joche befreiet, gerieth 
die Republik Siena in die groͤßte Abhaͤngigkeit von den 
Franzoſen, welche aus der Stadt Siena einen Waffen 
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platz machten, den ſie, je nach den Umſtaͤnden, zu ei⸗ 
nem Abgangspunkt gegen Toscana oder das Königreich 
Neapel zu benutzen gedachten. Die Unfaͤlle, welche 
Karl der Fuͤnfte vor Metz erlitt, wo ſein, vierzigtauſend 
Mann ſtarkes, Heer durch Entbehrungen und Krankhei⸗ 
ten aufgerieben wurde, vermehrten den Muth des fran⸗ 
zoͤſiſchen Hofes; und feſt entſchloſſen, den Kriegesſchau⸗ 
platz hauptſaͤchlich nach Italien zu verſetzen, benutzte er 
ſeine Verbindung mit der Pforte, um alle die Truppen 
zu land welche theils zur Vertheidigung von Siena, 
theils zi größeren Unternehmungen erforderlich waren. 
Ein Vertrag mit dem Magiſtrat von Siena ſtellte alle 
Häfen der wiedergebornen Republik zur Verfügung des 
Koͤnigs von Frankreich, der den Cardinal von Eſte, eis 
nen geſchwornen Feind des Herzogs Cosmo, zu ſeinem 
Stellvertreter in Siena ernannte. 

So bedrohet, mußten Karl der Fünfte und Cosmo 
gleich ſehr darauf bedacht ſeyn, großen Unfaͤllen vorzu⸗ 
beugen. Was Diego de Mendoza, um die Schuld des 
Verluſtes von Siena von ſich abzuwaͤlzen, zum Nach⸗ 
theil des Herzogs ausgeſagt hatte, war leicht ausge⸗ 
löfcht, theils durch die vortheilhaften Urtheile des Her⸗ 
zogs von Alba über den Verſtand und die gute Geſin⸗ 
nung Cosmo's, theils durch den Drang der Umſtaͤnde, 
welcher den Beiſtand dieſes Herzogs unentbehrlich machte. 
Ihm Vertrauen einzuflößen , überließ ihm Karl die Vers 
theidigung von Piombino, wobei er ihm anheim ſtellte, 
wie viel er auf die Befeſtigung dieſes Kuͤſtenlandes 
wenden wollte; nur daß er den Staat, wenn er gefor⸗ 
dert würde, gegen Bezahlung der darauf verwendeten 
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Koſten zukückgeben ſollte. Zur Vertreibung der Franzo ⸗ 
ſen aus Siena wurde hiernaͤchſt ein Plan gemacht, 
nach welchem der Herzog ſich mit ſeinem Schwiegerva⸗ 
ter, dem Vice Konig von Neapel, zur Eroberung des 
ganzen Gebiets der Republik verbinden ſollte. Die 
Ausführung dieſes Plans, welche mit dem Jahre 1553 
ihren Anfang nahm, ſcheiterte indeß, zuerſt an dem un⸗ 
erwarteten Hintritt des Vice-Koͤnigs, der den Laſten 
Febr. zu Florenz erfolgte, und dann an der Müher 
welche man hatte, einen General zu nm man 
die Führung des Krieges anvertrauen konnt ie koſt⸗ 
bare Zeit, welche daruͤber verſtrich, wurde von den Frans 
zoſen zu Verſtärkungen benutzt. Juzwiſchen lief auch 
die türkiſche Flotte aus dem Hafen von Conftantinopel 
aus; und da die Franzoſen verbreitet hatten, daß ſie 
vorzuͤglich gegen das Königreich Neapel beſtimmt ſey / 
ſo erforderte die Klugheit, das ſpaniſche Heer aus dem 
Gebiet von Siena dahin zuruͤckzufuͤhren. Don Garcia 
de Toledo, der Sohn des verſtorbenen Vice⸗Koͤnigs, 
war, nach mehreren glücklichen Unternehmungen, gerade 
mit der Belagerung von Montaleino, dem feſteſten 
Platze der Republik Siena, beſchaͤftigt, als er den Be 
fehl zum Aufbruch nach Neapel erhielt. 

Von jetzt an lag die Fortſetzung des Krieges dem 
Herzoge von Toscana zur Laſt. Glücklicher Weile war 
ren die Franzoſen noch nicht ſtark genug, etwas gegen 
ihn zu unternehmen. Sie dachten ſogar auf neue Mits 
tel, ihn von der Parthei des Kaiſers abzuiehenz und 
da fie ihn auf dem Wege der Eitelkeit am leichteſten befchleir 
chen zu können glaubten, fo ſchmeichelten fie ihm fogar mit 
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der Ausſicht auf eine Vermaͤblung feiner 2 15 Toch⸗ 
ter mit dem Thronerben von Frankreich. Der Pabſt 
ſpielte den Vermittler, und bot alles auf, was den 
Herzog zur Nachgiebigkeit bewegen konnte. Doch diefer 
konnte ſich nicht dagegen verblenden, daß man ihn nur 
täuſchen wolle, und Nichis befärkte ihn fo ſehr in Dies 
fer Ueberzeugung, als der Aufenthalt Piero Stroyi’s in 
Italien; denn dieſer ſagte fehr beſtimmt, daß die Koͤni⸗ 
gin von Frankreich ihren Anfprüchen auf das Herzogs 
thum uz noch immer nicht entſagt habe, und daß 
es folglich auf einen Umſturz ſeiner Regierung abge⸗ 
ſehen ſey. 

Die Sendung Strozzes nach Italjen war von dem 
Connetable Montmorency begünftige worden, welcher 
ſich durch dieſelbe an dem Cardinal von Ferrara, ſei⸗ 
nem Feinde, zu reiben gedachte. Strozzi kam von Cor, 
ſica, wo die Franzoſen, in Verbindung mit den Türs 
ken, einige leichte Eroberungen gemacht hatten, nach 
Nom, um den Pabſt zu überreden, daß die Abſicht des 
Koͤnigs von Frankreich keine andere ſey, als die Repu⸗ 
blik Siena vor neuen Umwälzungen zu bewahren. Es 
wurde ihm nicht ſchwer, den heil. Vater zu einer Ver⸗ 
längerung des mit Heinrich dem Zweiten abgeſchloſſenen 
Vertrages zu beſtimmen. Als er nun dies erreicht hatte, 
ging er nach Siena, wo er als General- Lieutenant des 
franzöſiſchen Koͤnigs auftrat. Als ſolchem gebührte ihm 
der Oberbefehl über die Truppen. Der Cardinal von 
Ferrara, welcher denſelben bis dahin geführt hatte, fühlte 
ſich freilich durch die Beſchraͤnkung auf die Civil: Ver⸗ 
waltung in einem Staate gekraͤnkt, der, wenn er die 
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Benennung einer Republik verdienen ſollte, nut von feis 
nem Magiſtrate abhangen durfte; indeß verbarg der 
Cardinal feines Verdruß, und unterſtuͤtzte den General 
Strozzi bei der Befeſtigung von Montereggione und Cas 
ſole, zwei Doͤrfern, welche an der Graͤnze des Gebiets 
von Florenz gelegen waren. 

Dem Herzoge Cosmo mußte unter dieſen Umſtaͤn. 
den, welche mit jedem Tage dringender wurden, daran 
gelegen ſeyn, geuau zu wiſſen, wie viel Beiſtand er 
(ſey es bei der Vertheidigung ſeines Herzogthums, ſey 
es bei der Eroberung von Siena) von dem er zu 
erwarten habe. Um dies zu erfahren, ſendete er einen 
von feinen vertrauten Sekretaͤren nach Deutſchland. 
Karl verſprach viertauſend Mann Fußvolk und dreihun⸗ 
dert Reiter, die auf feine Koſten verpflegt und beſoldet 
werden ſollten; außerdem aber machte er ſich anheiſchig, 
dem Herzoge, nach beendigtem Kriege, fo viel Land abs 
zutreten, daß er für jeden Aufwand im Dienſte des Kal, 
ſers belohnt würde. Mit dieſen Aufmunterungen übers 
nahm Cosmo den Krieg in Italien. Seine Voraus. 
ſetzung war, daß der Koͤnig von Frankreich Muͤhe ha. 
ben wurde, den Schauplatz mit Nachdruck zu betreten. 
Zwei Umſtaͤnde verſprachen, vortheilhaft zu werden: in 
Corſica hatten die Franzoſen an den Spaniern Gegner 
gefunden, die fie nur allzu ſehr beſchaͤftigten; und da 
die Vermaͤhlung Philipps, einzigen Sohnes des Kaiſers, 
mit der Königin von England ihrer Vollziehung nahe 
war, fo ließ ſich glauben, daß dieſe Verbindung / deren 
Furchtbarkeit Frankreich nicht verkennen konnte, die 
Krafte deſſelben noch mehr laͤhmen wurde. Nachdem 
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nun der 555 die Feßungswerke von Livorno vermehrt, 
und die Feſtungen in Toscana mit Lebensmitteln und 
grobem Gefchüge verfehen hatte, dachte er ernſtlich dar⸗ 
auf, den Pabſt fuͤr ſich zu gewinnen; und zwar ſo, daß 
ſich Julius der Dritte entweder mit ihm verbaͤnde, oder, 
wenn er durchaus neutral bleiben wollte, den Krieges, 
ſchauplatz nicht unnatuͤrlich beſchraͤnkte. Seit dem Ju. 
lius des verfloſſenen Jahres war die Vermaͤhlung der 
zweiten Tochter des Herzogs mit Paolo Giordano Or⸗ 
ſini beſchloſſen worden, um die Bequemlichkeiten, welche 
das Hef um Bracciano und die übrigen in der Nähe 
von Toscana gelegenen Staaten dieſer Familie gewahr⸗ 
ten, für den Krieg benutzen zu koͤnnen, und um zugleich 
zu verhindern, daß die den Königen von Frankreich 
ſeit mehreren Jahrhunderten ergebenen Orſini durch ihr 
Anſehn und ihre Macht den Franzoſen im Kirchenſtaate 
nützlich würden. In gleicher Abſicht hatte Cosmo dem 
Pabſte die Vermaͤhlung ſeiner dritten Tochter mit einem 
paͤbſtlichen Nepoten verſprochen; und um von dieſem 
weitausſehenden Verhaͤltniſſe auf der Stelle allen nur 
möglichen Vortheil zu ziehen, bewog er ihn, in Folge 
des verlängerten Waffenſtillſtandes, den Franzoſen den 
Ankauf von Lebensmitteln in dem Kirchenſtaate eben fo 
zu erſchweren, wie ihm denſelben zu erleichtern. Mit 
dem Marcheſe di Marignano, einem Mailänder von der 
Familie der Medici, der ſich unter dem General del 
Vaſto in Italien, wie in den Kriegen von Ungarn und 
Deutſchland, ausgezeichnet hatte, ſo wie mit Don Fran⸗ 
cisco de Toledo, Karls des Fünften Geſandten, wurde 
der Operations-Plan verabredet, und man vereinigte 
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ſich dahin, daß der Krieg im Namen des Kaiſers und 
des Herzogs geführt, der Marcheſe aber den Oberbefehl 
im Namen des Herzogs erhalten ſollte. Zugleich beſchloß 
man, die Feindſeligkeiten vor der Ankunft der in Deutſch⸗ 
land geworbenen Soldaten, ſo wie der kaiſerlichen Trup⸗ 
pen von Mailand und Neapel, zu beginnen, die Sienes 
fer auf's Förmlichfte zu uͤberraſchen, und theils durch 
Beſetzung ihres Gebiets, theils durch eine kraftvolle Des 
lagerung der Stadt Siena die Uebergabe derſelben zu 
erzwingen. Der Herzog wollte in Florenz blei theils 
um fuͤr das Beduͤrfniß des Heeres mit Nachdruck zu 
ſorgen, theils um durch ſeine Gegenwart allen den Un⸗ 
ruhen vorzubeugen, welche leicht die Folge dieſes Krie— 
ges werden konnten, da der Geiſt des Nepublicanismus 
nicht ſo ausgeſtorben war, daß nicht einzelne Aeußerun⸗ 
gen deſſelben die groͤßte Vorſicht geboten haͤtten. Denn 
noch vor Kurzem hatte ſich die Unzufriedenheit mit der 
Regierung des Herzogs in beleidigenden Anſchlagezetteln 
offenbart, und wer die alte Freiheit liebte, hielt es mit 
Frankreich gegen den Kaiſer und den Herzog. 

Das Heer des Herzogs beſtand aus etwa zwolftau⸗ 
ſend Mann. Auf allen Punkten des Herzogthums zer⸗ 
ſtreuet, ſetzte es ſich um die Mitte des Jan. 1554 in 
Bewegung, um in drei Abtheilungen nach Siena auf⸗ 
zubrechen und dieſe Stadt einzuſchließen. Piero Strozzi 
war abweſend, als dies geſchah; und da der Marcheſe 
von Marignano um dieſe Abweſenheit wußte, fo rech⸗ 
nete er um fo mehr auf den glücklichen Erfolg feines 
Unternehmens. Er ſelbſt langte zur feſtgeſetzten Zeit vor 
Siena an. Nicht fo die Führer der beiden Übrigen Ab- 
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theilungen: der Graf von Montauto und Nidolfo Ba: - 
glione. Aufgehalten durch ſchlechte Wege und ange⸗ 
ſchwollene Fluͤſſe verloren fie mehrere Tage, ehe fie ſich 
an den Marcheſe anſchließen konnten; und die Folge 
davon war, daß dieſer ſich in der Nacht vom 26. Jan. 
damit begnügen mußte, das vor dem Camullia- Thore 
von den Franzoſen errichtete Fort zu beſetzen. Auch 
ſeine Truppen waren ſo ermuͤdet, daß, obgleich die 
Ueberraſchung vollkommen war, fuͤr den Augenblick 
nichts eiter begonnen werden konnte. Der in Siena 
zuruͤckgebliebene Cardinal von Eſte gerieth über die An⸗ 
kunft der toscanifchen Truppen in eine fo große Beſtuͤr— 
zung, daß er ſich Anfangs fuͤr verrathen hielt. Von 
dieſem Wahn durch den guten Willen der Sieneſer, jes 
den feiner Befehle zu vollziehen, befreiet, traf er bald 
ſolche Anſtalten, daß der Marcheſe von Marignano ſich 
lieber versheidigen, als den Angriff fortſetzen wollte. 
Inzwiſchen kam Piero Strozzi zuruͤck, und nun galt es 
eine gegenſeitige Beſchraͤnkung, welche mehrere Monate 
anhielt. Der Gedanke des Marcheſe war, die Sieneſer 
durch den Hunger, oder durch die Furcht vor demſelben, 
zur Uebergabe zu bewegen; zu welchem Ende er die mei⸗ 
ſten Ausgänge ihrer Stadt beſetzen und ihre Felder ver; 
heeren ließ. Piero Strozzi, einem offenen Kampfe bei 
der großen Ueberlegenheit der toscaniſchen Truppen nicht 
gewachſen, ſah keine andere Rettung ab, als die, welche 
ihm durch Verſtaͤrkungen und Seitenangriffe zu Theil 
werden konnte. Um Beides flehete er ſo lange, bis ſich 
endlich der franzöfifche Hof entſchloß, die Beſatzungen 
von Parma und Mirandola, verſtaͤrkt durch neuausge⸗ 
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hobene und über die Alpen geſendete Truppen, zu ſei⸗ 
nem Vortheil in Bewegung zu ſetzen. Während diefe 
beſtimmt waren, durch das apenninifche Gebirge nach 
Florenz vorzudringen, ſollte der Prior von Capua, ein 
Bruder Piero Strozzis, bei Piombino landen und die 
koͤniglichen Truppen von der entgegengeſetzten Seite vers 
ſtaͤrken. Beide Maaßregeln wurden Siena gerettet ha⸗ 
ben, waͤren nicht um eben dieſe Zeit die Deutſchen in 
Mailand, die Spanier in Neapel aufgebrochen, den 
Herzog Cosmo gegen einen unmittelbaren Angriff zu ber 
ſchuͤtzen. Da bei der Belagerung von Siena zwei Thore 
unbeſetzt geblieben waren, fo benutzte Piero Strozzi dieſe 
guͤuſtige Gelegenheit, in der Nacht vom zıten Jun. mit 
viertauſend Mann Fußvolk und vierhundert Reitern her⸗ 
vorzubrechen und über Caſole nach Pontedera vorzudrins 
gen, von wo ihm die Vereinigung mit feinem Bruder 
und mit den übrigen Truppen nur allzu leicht wurde. 
Hierüber verbreitete ſich in Florenz die größte Beſtuͤr⸗ 
zung; denn, obgleich der Herzog zweitauſend Mann 
Fußvolk in der Hauptſtadt zurückbehalten hatte, ſo war 
doch nicht wenig von dem unruhigen Geiſte der Bür- 
gerſchaft zu fürchten, da der feindliche General ſich ihren 
Mitbürger nannte und Befreiung von einem Kiftigen Joche 
verſprach. Zwar hatte der Herzog dem Marcheſe von 
Marignano den Befehl gegeben, daß er ſogleich aufbre⸗ 
chen und dem Verwegenen folgen ſollte; allein ehe die 
auggefendeten Truppen zurückgenommen und die Forts 
gehörig beſetzt werden konnten, verſtrich eine koſtbare 
Zeit, und als der Marcheſe ſich in Bewegung ſetzte, 
war Piero Strozzi bereits uber den Arno in das Lucca: 
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niſche eingedrungen, wo er ſich bei Ponte a Moriano zu 
verſchanzen gedachte. Der Herzog / ſey es aus Furcht, 
ſey es aus Ungeduld, verlangte jetzt von dem Marchefe, 
daß er ſich mit dem Heere Don Giovanni’? de Luna, 
welcher, ohne die aus der Lombardei aufgebrochenen 
Franzoſen erreichen zu können, durch den Paß von Pon- 
tremoli in der Lunigiana angelangt war, vereinigen und 
den Feind angreifen ſollte; doch der Marcheſe machte 
nur allzu bald die Entdeckung, daß die franzoͤſiſchen 
Truppen, von Forquevaulx geführt, fich bereits an 
Strozzi angeſchloſſen hatten. Ein Gefecht, bei Pescia 
begonnen und mit nicht unbedeutendem Verluſte durch⸗ 
geführt, ſagte dem toscaniſchen General, daß er nicht 
weiter vorgehen duͤrfe; und indem er ſich nach Sera⸗ 
valle zurückzog , blieb er ſechs italiaͤniſche Meilen von 
Ponte a Moriano ſtehen, um Strozzi zu beobachten und 
am weitern Vorgehen nach Piſtoja zu verhindern. Trotz 
aller Wachſamkeit, die von ihm angewendet wurde, ge⸗ 
lang es dem franzöſiſchen General, über den Arno nach 
dem Gebiet von Siena zuruͤckzukommen, wo fein zweiter 
Bruder, Namens Roberto Strotzi, mit ſechstauſend 
Mann friſcher Truppen angelangt war. Der Marcheſe 
von Marignano folgte ihm auch dahin, und nach mans 
chen Hin» und Herzuͤgen kam es endlich den iſten Aug. 
zu einer entſcheidenden Schlacht. 

Beide Heere hatten ſich in Val di Chiana der 
Stadt Marciano genaͤhert; und, indem beide bemuͤhet 
waren, eine vortheilhafte Stellung zu gewinnen, er⸗ 
folgten Gefechte uͤber Gefechte, und zwar um ſo mehr, 
weil Strogji es darauf anlegte, den Marcheſe zu einer 
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Schlacht zu bringen. Dieſer hatte 120000 Mann Fuß⸗ 
volk und zwoͤlfhundert Reiter mit mehr als zweihun⸗ 
dert Gendarmen. Jener war an Fußvolk nicht ſchwaͤ⸗ 
cher; doch ſtand er in der Reiterei zurück, weil die ſei⸗ 
nige in Gefechten ſtark gelitten hatte. Den Truppen 
des Kaiſers und des Herzogs fühlte es in ihrer vortheil⸗ 
haften Stellung an keiner wuͤnſchenswerthen Beguem⸗ 
lichkeit; die Franzoſen hingegen litten Mangel an Wafs 
fer und anderen Nothwendigkeiten. Der Herzog for 
derte eine Schlacht, weil er fein Land nicht länger lei⸗ 
den laſſen, und eben fo wenig geſtatten wollte, daß das 
offene Siena ſich mit Lebensmitteln verſaͤhe. Die ganze 
Lage war fo beſchaffen, dafi, wer zuerſt das Lager verließ, 
als verloren betrachtet werden konnte. In dieſer Span⸗ 
nung trennte ein kleines Thal, von einem ſeichten Bach 
durchſchnitten, die beiden Heere. Den Thalrand bil: 
deten zwei Huͤgelketten, welche nach Fojano hin auslie— 
fen, wohin ſich die verwundeten Srauzofen zurückzogen. 
Die Gefechte hatten ſeit vier Tagen gedauert, als 
Strozzi, welcher die Muthloſigkeit feines Heeres zu füh⸗ 
len begann, das Fuhrweſen nach Fojano ſchickte, in 
der Abſicht, den folgenden Tag dahin aufzubrechen und 
in dem Gebiete von Siena einen Vertheidigungskrieg 
zu führen. Ein ſolches Vorhaben, zur Nachtzeit auge 
geführt, würde nicht ohne glücklichen Erfolg geblieben 
ſeyn. Dies aber war gegen Strozzes Plan, es ſey nun, 
weil er ſchlagen wollte, oder um feinen Rückzug auf eine 
ehrenvolle Weiſe zu machen. Der Marcheſe von Mas 
rignand war indeß kaum davon unterrichtet, daß fein 

Gegner ſich in Bewegung geſetzt hade, als auch er das 


a A 333 — 

Lager abbrechen und ſein Heer in Schlachtordnung mar⸗ 
ſchiren ließ. Beide Heere bewegten ſich auf den gegen⸗ 
uͤberſtehenden Hügeln unter unbedeutenden Gefechten bis 
die Huͤgelkette beendigt war und fie ſich, nur durch das 
Bette des Fluſſes geſchieden, einander gegenuber befanden. 
Das Gefecht nahm hien ſogleich wieder feinen Anfang, 
und dauerte fort, bis 12 Marcheſe ſeine Artillerie und 
feine Reiterei vorgehen ließ, um die Schlacht zu begin⸗ 
nen. Ohne Artillerie und ohne hinlaͤngliche Reiterei, 
fühlten ſich die Franzoſen ſehr bald gedrängt; und ſo— 
bald ihre Flügel gänzlich entbloͤßt waren, vermochten 
ſie den Angriff von vorn ſo wenig auszuhalten, daß 
eine von ihren Abtheilungen nach der andern die Flucht 
ergriff. Nicht weniger als viertauſend blieben im Kants 
pfe. Forquevaulp, einer von feinen Brüdern, Paolo 
Orſini und Andere von geringerer Bedeutung wurden 
gefangen genommen. Piero Strozzi, ſtark verwundet, 
rettete ſich durch die Flucht nach kucignano, von wo er 
eiligſt nach Montaleino ging. Da der Ort, wo die 
Schlacht war geliefert worden, von den Landleuten 
Scannagallo genannt wurde, fo benannte man die 
Schlacht nach ihm. Der Marcheſe rückte ohne Zeitver⸗ 
luſt nach Lucignano vor, wo er ſich der Vorraͤthe des 
Feindes bemächtigte, und begab ſich darauf nach Siena 
zuruck, um es aufs Neue einzuſchließen. 

Der Sieg eines Herzogs von Florenz uͤber den 
König von Frankreich, war allzu unerwartet, als daß 
die oͤffentliche Meinung dadurch nicht aufs Weſentlichſte 
hätte verändert werden ſollen. Wie bedeutend auch die 
Zahl von Cosmo's Gegnern bis dahin gewefen feyn 
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mochte: ſie verminderte fich, von dem Tage bei Scanna- 
gallo, je mehr und mehr; und er ſelbſt verſtaͤrkte dieſe ihm 
vortheilhafte Stimmung dadurch, daß er die Gefange⸗ 
nen mit großer Menſchlichteit und Schonung behandelte 
und ſie, ſogar unaufgefordert, in Freiheit ſetzte. 

Da uͤbrigens Siena nicht auf der Stelle verloren 
ging, fo nahm der franzöfifche Hof die Miene an, als 
ob nichts verloren ſey. Strozzi erhielt den Marſchalls⸗ 
ſtab, gerade als ob er den glaͤnzendſten Sieg davon ges 
tragen hätte; und weil man, ſelbſt bei der größten Nei, 
gung zum Frieden, gerettete Vortheile nicht aufgeben 
darf: ſo wurde ihm zur Pflicht gemacht, Siena nicht 
eher aufzugeben, als bis die hoͤchſte Noth es erfor⸗ 
derte, die uͤbrigen Feſtungen der Republik aber auf's 
Aeußerſte zu vertheidigen, bis neue Verſtaͤrkungen ars 
langten. Die natürliche Folge dieſes Verfahrens war, 
daß Siena, nachdem es noch mehrere Monate wis 
derſtanden hatte, ſich zu einer Capitulation bequemen 
mußte. Dieſe wurde dahin abgeſchloſſen, daß Jeder, 
welcher Bedenken trug, an Ort und Stelle zu bleiben, 
ohne Nachtheil auswandern konnte. Da nun Karl der 
Fuͤnfte fruͤher erklaͤrt hatte, daß die Einwohner von 
Siena ihrer politifchen Rechte verluſtig wären, fo benutz⸗ 
ten die Sieneſer die ihnen zu Theil gewordene Capitu⸗ 
lation zu Auswanderungen nach Montalcino; und weil 
fie ihre republikaniſche Verfaſſung als etwas betrach⸗ 
teten, das nicht an einen beſtimmten Ort gebunden 
märe: fo errichteten fie dieſelbe aufs Neue zu Montal, 
cino mit allen Gebrechen, welche ihr jemals eigen gewe⸗ 
fen waren. Es war alſo nur die Hauptſtabt erobert, 
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der Staat, als ſolcher, aber dauerte fort; und in die 
ſer Fortdauer lag die Fortſetzung des Krieges einges 
ſchloſſen. Strozi, dem es gelungen war, trotz ſei⸗ 
ner Wunde nach Montalcino zu entkommen, ging, weil 
er ſich daſelbſt nicht ſicher glaubte, nach Portercole, das 
er zu vertheidigen ged um den Zufammenhang der 
Republik mit Frankreich zu erhalten. Doch ehe er alle 
Vertheidigungsanſtalten getroffen hatte, ſah er ſich von 
dem Marcheſe de Marignano belagert. Dieſer brachte 
ihn nur allzu bald dahin, daß er nach Eivita Vecchia 
entfliehen mußte, wenn er nicht in die Haͤnde ſeines 
Todfeindes fallen wollte. Portercole gerieth auf dieſe 
Weiſe in die Haͤnde des Herzogs von Toscana. 

Seit dem Ende des Maͤrzes, ungefaͤhr vierzehn 
Tage vor der Capitulation von Siena, war Julius der 
Dritte geſtorben, zu einer Zeit, wo der Herzog, um dem 
Pabſte ſein Wort zu halten, mit Philipp dem Zweiten 
über die Niederlaſſung des paͤbſtlichen Nepoten im Kö⸗ 
nigreich Neapel unterhandelte. Der erledigte Stuhl 
des heil. Petrus regte den Ehrgeitz der Cardinaͤle an. 
Eifriger als alle uͤbrigen bewarb ſich der Cardinal von 
Ferrara um denſelben; Piero Strozzi ſchlug ſogar den 
franzöſiſchen Cardinälen vor, ihn mit Hülfe von ſechs. 
tauſend Mann Fußvolk, die er durch das Herzogthum 
Caſtro nach Nom ſchicken wollte, auf den paͤbſtlichen 
Tbron zu erheben. Außerdem fand jener Cardinal die 
Unterſtützung feines Bruders, des Herzogs von Ferrara, 
der ſeinen aͤlteſten Sohn mit einer Tochter des Herzogs 
Cosmo vermaͤhlen wollte, vorausgeſetzt, daß die Tiara 
fuͤr ſeinen Bruder das Ergebniß dieſer Verbindung 
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würde, Der Cardinal Farneſe wollte einen anderen 
Pabſt, um dem Herzog Ottavio den Staat von Parma 
zu erhalten und die Wiedereroberung von Piacenza 
wahrſcheinlich zu machen. Alle dieſe Bemühungen fcheis 
terten an der Eile, womit die Cardinaͤle einen gewiſſen 
Marcello Cervini aus Montepultiano waͤhlten. 
Er führe in der Geſchichte des Kirchenſtaates den Na⸗ 
men Marcellus der Zweite. Die Franzoſen verſprachen 
ſich von ſeiner Regierung eben ſo viel Vortheile, als 
die Kaiſerlichen; doch ehe er die Erwartungen der Eis 
nen oder der Anderen erfuͤllen konnte, ſtarb er, ein und 
zwanzig Tage nach ſeiner Einſegnung. Dem Ehrgeitz 
der Cardinale war die Laufbahn auf's Neue eroͤffnet, 
und groß waren die Beſtrebungen der Haͤuſer von Fers 
rara und Parma, als den 28ſten Mai die Wahl auf den 
Cardinal Giovanni Pietro Caraffa, einen Neapo⸗ 
litaner, fiel. Er nahm die Benennung Paul der Vierte 
an. Obgleich bejahrt, und im Geruch der Froͤmmig⸗ 
keit, weil er den Theatiner-Orden geſtiftet hatte, zeigte 
er doch, unmittelbar nach ſeiner Thronbeſteigung, einen 
ſchrankenloſen Ehrgeitz und eine nicht geringere Schwaͤ, 
che für feine Nepoten. Was jemals ein Pabſt gegolten 
hat, das wollte auch er gelten, und der Friede der 
Kirche kam bei ihm nicht in Betrachtung gegen die 
Vortheile, die er durch den Krieg erringen zu koͤnnen 
glaubte. x 
Fur den Herzog Cosmo waren durch Caraffa's 
Erwaͤhlung die Umſtaͤnde um fo mehr verändert, weil 
Karl der Fünfte im Begriff fand, der irdiſchen Hoheit 
freiwillig zu entſagen und ſich in das Kloſter St. Juſt 
in 
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in Efremadura zurückzuziehen. Schon feit Jahr und 
Tag hatte er dieſen Gedanken gehegt, und feine Schwe. 
ſtern, wie ſein Bruder / der Koͤnig von ungarn und 
Böhmen, waren mit ihm darin einverftanden, daß die 
Ausführung nicht länger verſchoben werden dürfe. Sein 
einziger Sohn Philipp, a ſeit einem Jahre Koͤnig 
von England geworden weil Maria, die Tochter 
Heinrichs des Achten von Catharina von Aragon, kein 
Bedenken getragen hatte, ihm ihre Hand zu geben, ftand 
in einem Alter von 32 Jahren, und beſaß alle Eigen⸗ 
ſchaften, welche die Fortſetzung einer großen Rolle for⸗ 
derte. Durch den in Augsburg abgefchloffenen Reli— 
gionsfrieden waren die Streitigketten beigelegt, in welche 
der Kaiſer mit den Fuͤrſten Deutſchlands gerathen 
war. Moritz von Sachſen hatte ſeinen Tod in der 
Schlacht bei Sievertshauſen gefunden, worin er den 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg beſiegt hatte. 
Waren gleich die Erfolge der letzten Feldzüge des Kai⸗ 
ſers gegen Heinrich den Zweiten nicht glänzend geweſen, 
fo hatte doch auch Frankreich keine Vortheile gewonnen, 
deren es ſich ruͤhmen konnte. Eine Friedensunterhand⸗ 
lung ſollte, unter Vermittelung der Königin von Eng⸗ 
land, ſo eben ihren Anfang nehmen, als die Nachricht 
von dem Auslaufen der tuͤrkiſchen Flotte die Hoffnung 
des franzöſiſchen Hofes wieder anfachte, und Philipp 
den Zweiten in die Nothwendigkeit verſetzte, den Her⸗ 
zog von Alba mit einem Heere nach Italien zu ſenden, 
um daſſelbe, gemeinſchaftlich mit dem Herzog Cosmo, ges 
gen die vereinigte Macht der Türken, des Pabſtes und 
der Franzoſen zu vertheidigen. So ſtanden die Sachen , 
Journ. f. Deutschl. XI. Bd. 38 Heſt. N 
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als Karl der Fuͤnfte, zerruͤttet durch Anſtrengungen al 
ler Art, beſorgt für. die Fortdauer feines Rufs, voll 
Ueberdruß gegen ein freudenloſes Daſeyn, im 5öften 
Jahre ſeines Alters den ſchwachen Ueberxeſt ſeiner Kraft 
dazu anwendete, die Beherrſchung ſeines ‚großen, einer 
Einheit gaͤnzlich unfähig eiches, in Gegenwart ſei⸗ 
nes Bruders Beam, M Schweſler Maria, vieler 
Großen des Reiches und der verſammelten Stände von 
Flandern und Brabant, auf ſeinen Sohn zu übertragen. 
Dieſe Entſagung erfolgte zu Brüſſel, den Ssſten Oct. 
1553. Das deulſche Reich, ſammt den Rechten auf 
Boͤhmen und Ungarn, blieb ſeinem Bruder Ferdinand. 
Alles Uebrige ging auf Philipp uber, welcher, als Ge⸗ 
mahl der Königin Maria von England, Beherrſcher von 
Spanien, von Italien (den Kirchenſtaat, das Herzogthum 
Toscana, Savoyen, Venedig und einige kleinere Republi⸗ 
ken ausgenommen) von den Niederlanden und von dem 
vierten Welttheil, ſo weit derſelbe um die Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts entdeckt war, wurde. Der 
Kaiſer verweilte noch ein ganzes Jahr in den Nieder⸗ 
landen, ehe er ſich zur Abreiſe nach Spanien entſchloß. 
Inzwiſchen war der Herzog von Alba ſeit dem Ju⸗ 
nius des Jahres 1555 mit einem Heere in Italien ans 
gelangt. Als Vice⸗Koͤnig für ganz Italien hatte er Uns 
beſchraͤnkte Vollmacht; nur hatte Philipp der Zweite 
ihm die Verbindlichkeit aufgelegt, den Herzog Cosmo 
bei Entwerfung des Operations- Plans zu Nathe zu zie, 
hen. Der Gedanke des Herzogs war, daß man die fe⸗ 
ſten Platze von Matland und Piemont hinlaͤnglich ‚des 
ſetzen ſollte um die Fortſchritte des franzoͤſiſchen Mar, 
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ſchalls Briſſae zu hemmen z daß, um die Türken an Lan- 
dungen im Köoͤnigteich Neapel zu verhindern, die Ufer 
mit Reiterei bedeckt werden muͤßten; daß übrigens der 
Kern des vereinigten Heeres in dem Staate von Siena 
zu vereinigen ſey, um theils nach dem Mailaͤudiſchen, 
theils nach dem „Königreich Neapel, ſo oft die Noth es 
erfordern wuͤrde, entſenben und den, Papſt, wie die 
Franzoſen, in Zaum halten zu können. Von dieſem 
Operations, Plan wich der Herzog von Alba gleich An⸗ 
fangs dadurch ab, daß er ſich mit den Franzoſen im 
Piemonteſiſchen einließ. Truppen, welche zur Vertheidi⸗ 
gung der Kuͤſten beſtimmt waren, mußten in Nord» 
Italien ihre Kräfte verſchwenden; und als die türkifche 
Flotte in dem Kanal von Piombino erſchien, blieb nichts 
Anderes uͤbrig, als das Sieneſiſche beinahe ganzlich zu 
raͤumen und ſich alle die Verheerungen gefallen zu laſ⸗ 
fen, welche der General Seubifer Strozzrs Nachfolger 
im Oberbefehl, von Montalcino aus verurſachte. Glück, 
licher Weiſe wurden die Tuͤrken bei Piombino geſchlagen, 
ehe ſie feſten Fuß gewinnen konnten; und nachdem fie 
ſich mit der franzoͤſiſchen Flotte bei Elba vereinigt hats 
ten, entſagten fie allen weiteren Landungsverſuchen auf 
der Halbinſel, und gingen nach Corſica, wo die Genue⸗ 
fer, zu ihrem Empfange bereit, ihnen ſo viele Hinder⸗ 
niſſe in den Weg legten, daß ſie, ohne irgend etwas 
ausgerichtet zu haben, gegen den Herbſt nach Conſtan⸗ 
tinopel zurückkehrten. 

Ohne den Nepotismus Pauls des Vierten haͤtte 
ein dauerhafter Friede zwiſchen Spanien und Frank⸗ 
reich zu Stande gebracht werden koͤnnen. Philipp der 
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Zweite und Heinrich ber Zweite bedurften deſſelben gleich 
ſehr / wenn fie ihre Unterthanen nicht gänzlich erfchöpfen 
wollten; auch waren Beide demſelben nicht abgeneigt. 
Doch der achtzigjaͤhrige Pabſt, der feine nächften Ver⸗ 
wandten in den Fuͤrſtenſtand zu erheben wuͤnſchte und 
ſeinen Zweck nur durch d e Fortdauer des Krieges ers 
reichen konnte, that alles, was in feinen Kraͤften ftand, 
den Frieden zu verhindern; und fein Entfchluß, feinem 
Neffen Fuͤrſtenthuͤmer zu verſchaffen, war fo feſt, daß 
er ſelbſt den Gedanken eines förmlichen Büͤndniſſes mit 
den Tuͤrken nicht zuruͤckwies. Da die Plaͤtze beſetzt wa⸗ 
ren, ſo galt es nichts Geringeres, als Philipp dem 
Zweiten das Koͤnigreich Neapel zu entreißen und daſ⸗ 
ſelbe mit Frankreich zu theilen. Zu dieſem Endzweck 
wurde, unter Vermittelung des Cardinals von Lothrin⸗ 
gen und des Cardinals von Tournon, ein förmlicher Trae⸗ 
tat mit dem franzdſiſchen Hofe abgeſchloſſen (18. Dec. 
1555), nach welchem Heinrich der Zweite ſich anheiſchig 
machte, 12/00 Mann Fußvolk und 500 Mann Reiterei 
zur Unterſtuͤtzung des Pabſtes und feines Neffen nach 
Italien zu ſenden, der Pabſt aber, die Feindseligkeiten 
entweder in Toscana, oder im Koͤnigreiche, je nachdem 
es am vortheilhafteſten ſeyn würde, mit 10,000 Mann 
Fußvolk und 1000 Mann Reiterei zu eröffnen, ver⸗ 
ſprach. Der zweite Sohn des Koͤnigs von Frankreich 
ſollte König von Neapel werden; doch wollte man von 
dieſem Königreiche fo viel abreißen, als zur Vergroͤße. 
rung des Kirchenſtaates und zu einer ſtandesmaͤßigen 
Ausſtattung der Caraffa's erforderlich ſeyn würde. Dies 
war der Plan des Pabſtes, fuͤr welchen er auch den 
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Herzog von Ferrara und die Venetianer zu gewinnen 
ſuchte. Jener war leicht gewonnen; nicht ſo dieſe. 
Die Hülfe der Türken betrachtete man als unfehlbar, 
und Paul der Vierte war des gluͤcklichen Erfolges ſo 
gewiß, daß er, wie noͤthig auch die Geheimhaltung des 
Tractats ſeyn mochte / Cardinal von Toledo auf 
trug / feiner Nichte, der Herzogin von Florenz / einen 
Traueranzug zu empfehlen, weil er damit umgehe, ih⸗ 
ren Gemahl, den er ein Teufelskind nannte, fuͤr 
feine Vergehungen zu beſtrafen. 

Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß Heinrich der 
Zweite um dieſen, in ſeinem Namen mit Paul dem 
Vierten abgeſchloſſenen, Vertrag gar nicht wußte. Der 
Connetable Montmorenci, der ſein Vertrauen beſaß und 
die Fortſetzung des Krieges in Italien mißbilligte, etz 
hielt von ihm die Erlaubniß, mit dem jungen Könige 
von Spanien wegen eines Waffenſtillſtandes zu unters; 
handeln, der auf fuͤnf Jahre abgeſchloſſen werden ſollte; 
und nachdem die Beſprechungen in der Abtei Vaupcelles 
bei Cambray ihren Anfang genommen hatten, vereinigte 
man ſich leicht, ſowohl uͤber den Waffenſtillſtand, als 
über die Vermaͤhlung der aͤlteſten Tochter Heinrichs mit 
Don Carlos, einzigem Sohn Philipps des Zweiten. 
Waͤhrend alſo die eine Parthei des franzöſiſchen Hofes 
die Kriegesflamme in Italien wieder anfachte, loͤſchte 
die andere eben dieſe Flamme in den Niederlanden aus; 
und da in dem zu Vauxcelles abgeſchloſſenen Waffen⸗ 
ſtillſtand alle Verbündeten der beiden Hauptmaͤchte ein, 
geſchloſſen waren, ſo blieb der Pabſt in ſeinen Erwar⸗ 
tungen getaͤuſcht. Hieruͤber außer ſich vor Wuth, ge⸗ 
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dachte der achtzigjaͤhrige Gleis, den- Krieg auf eigene 
Rechnung zu beginnen, wiewohl in der Vorausſetzung, 
daß Frankreich ihn nicht verlaſſen werde. Die Anſtal⸗ 
ten, welche er dazu traf, waren ſo ernſtlich, daß die 
Herzoge von Alba und Cosmo ſich nicht dagegen vers 
blenden konnten. Philipp, 1 Achtung für die roͤ. 
miſche Kirche aufgewachſen, konnte es lange nicht uͤber 
ſich erhalten, die Herausforderungen des Pabſtes anzu⸗ 
nehmen; doch als Prieſter fein Gewiſſen hierüber beru⸗ 
bige hatten, gab er feine Einwilligung zur Beſetzung des 
Kirchenſtaats, als dem ſicherſten Mittel, den Frieden zu 
erzwingen. Der Herzog von Alba rückte alſo von Neas 
pel nach Tivoli vor, beſetzte Oſtia, und traf zugleich 
Anſtalten zur Beſitznahme von Civita vecchia. Nom, 
auf dieſe Weiſe eingeſchloſſen, geraͤth in Beſtuͤrzung; der 
bejahrte Pabſt zittert vor einem Auſſtand, der ihm leicht 
das keben koſten kann; die Caraffa's legen ſich auf's 
Bitten, und der Herzog von Alba bewilligt einen Waf⸗ 
fenſtillſtand von vierzig Tagen, wahrend welcher Zeit er 
ſeine Anſtalten zu vollenden glaubt. Inzwiſchen hat 
am franzoͤſiſchen Hofe die Parthei der Königin den vol, 
ſtändigſten Sieg davon getragen. Franz von Guiſe ers 
ſcheint an der Spitze von 2% 00 Mann in Italien. 
Der Waffenſtillſtand wird aufgehoben, und für den Her⸗ 
zog von Florenz tritt eine Krifis ein, welche ſchwerlich 
noch gefährlicher gedacht werden kann. Er hat ſowohl 
den Herzog von Ferrara, als die Farneſen, für den Koͤ⸗ 
nig von Spanien gewonnen; er hat jedes Opfer darge⸗ 
bracht, die ſpaniſche Macht in Italien zu befeſtigen; er 
hat glaͤnzende Verheißungen erhalten, ohne daß jedoch 
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auch nur eine einzige derſelben erfüllt worden iſt. Jetzt 
von dem Pabſte und dem Könige von Frankreich geſucht 
und geliebkoſet — zu welcher Parthei fol er ſich wen, 
den? Er ſelbſt ſchwankt; aber Philipp der Zweite, der 
ſich in ſeine Lage zu verſetzen verſteht, kommt ſeinem 
Entſchluſſe dadurch zuvor, daß er ihm die Stadt und 
deu Staat von Siena, mit Ausnahme der Häfen Or⸗ 
bitello / Talamone, Portercole, Monte Argentaro und 
Santo Stefano, als ein Neichslehn. antragen laßt, 
und Portoferrajo mit einem Umkreis von zwei italiäni⸗ 
ſchen Meilen an ihn abtritt. Der Herzog nimmt dieſe 
Bedingungen an. Es wird ein foͤrmlicher Vertrag aba 
geſchloſſen, nach welchem ein ewiges Trutz- und Schutz, 
Bündniß zwiſchen den Königen von Spanien und den 
Herzogen von Toscana Statt finden ſoll. Der Herzog 
von Guiſe und der Pabſt find von jetzt an zu ſchwach 
für ihre Entwuͤrfe. Gefliſſentlich weicht der Herzog von 
Alba der entſcheidenden Schlacht aus, welche Guiſe lie⸗ 
fern mochte. Das franzoͤſiſche Heer, durch Hin- und 
Hermaͤrſche abgemattet, verliert den Muth, und wird! 
ein Raub der Krankheiten die ſich nur allzu bald ein 
ſtellen. Guiſe, der ſich den ganzen Feldzug als eine 
Reihe von Triumphen gedacht hat, ſieht ſich nicht ſo⸗ 
bald in feiner Erwartung betrogen, als er ſeine Abbe— 
rufung betreibt, welche um ſo ſchneller erfolgt, weil 
Philipp Frankreich im Nordoſten bebrohet. Von den 
Franzoſen verlaſſen, muß der Pabſt feinen Frieden mit 
dem Herzoge von Alba machen, ſo gut er kann. Der 
Herzog von Florenz dient als Mittler. Indem der 
Pabſt dem Buͤndniß mit Frankreich entſagt und in den 
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Graͤnzen eines Oberhirten der chriſtlichen Kirche zu blei⸗ 
ben verſpricht, erhaͤlt er ſeine Staaten zuruck. Der 
Herzog von Alba begiebt ſich nach Rom, um dem Pabſte 
die Beleidigungen abzubitten, die er ihm zugefügt hat. 
Er wird auf's Ehrenvollſte empfangen, und waͤhrend 
das franzöſiſche Heer ſich theils zu Civitavecchia ein, 
ſchifft, theils uͤber Ferrara nach Frankreich zurückke N 
macht der Pabſt den Frieden mit Spanien im Conſiſtb, 
rium bekannt, und ſchickt, zur Wiederherſtellung des all⸗ 
gemeinen Friedens, die Cardinale Caraffa und Tivulzio 
an den Koͤnig Philipp und an Heinrich den Zweiten 
von Frankreich. 

Nichts hatte zu dieſem Erfolge ſo viel beigetragen, 
als die Fortſchritte der Spanier an der Nord-Oſtgraͤnze 
Frankreichs. Vereinigt mit achttauſend Engländern, unter 
dem Oberbefehl des Grafen von Pembrocke, war Philis 
bert von Savoyen in die Picardie eingedrungen, waͤh⸗ 
rend die Franzoſen gewaͤhnt hatten, daß er ſie in der 
Champagne angreifen werde. St. Quentin, von Co 
ligny vertheidigt, leiſtete längeren Widerſtand, als die 
Spanier erwartet hatten; doch als Montmorenci zum 
Entſatz dieſer Feſtung herbeieilte, wurde er gefchlagen 
und gefangen genommen. Es hing jetzt von Philipp 
dem Zweiten ab, ob er die Hauptſtadt Frankreichs ers 
obern wollte. Waͤhrend der Schlacht bei St. Quentin 
hatte er gebetet und dem heil. Laurentius, wenn er die⸗ 
ſelbe gewoͤnne, ein Kloſter zu errichten gelobt. Nach der 
Einnahme von St. Quentin und le Catelet, während 
die Pariſer zitterten, blleb der Koͤnig von Spanien in 
der Picardie ſtehen, um die Friedensantraͤge zu erwar⸗ 
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ten die man ihm machen würde. Unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den kam Guiſe auf dem Kriegesſchauplatze an, und ſeine 


erſte Waffenthat war, daß er den Engkaͤndern Calais 
nahm, in deſſen Beſitz fie ſeit zwei Jahrhunderten ges 


weſen waren. Neuer Muth belebte von dieſem Augen⸗ 
blick an die Frauzoſen/ und willig folgten ſie dem lothrin⸗ 
ſchen Helden, als es eine Belagerung von Thionville 
e Die ſe Feſtung wurde genommen, nachdem Strozzi 
gefallen . Den Erfolg zu verſtaͤrken, eilte der Mar⸗ 
ſchall von Thermes mit einem Corps von 15,000 Mann 
aus Calais herbei; allein er wurde von dem Grafen 
von Egmont geſchlagen und gefangen genommen. Nach 
dieſer Schlacht bei Gravelingen beſtand das Heer der 
Franzoſen unter Guiſe aus 40,000 Mann; das des 
Herzogs Philibert von Savoyen, nachdem er ſich mit 
dem Graſen von Egmont vereinigt hatte, aus wenig⸗ 
ſtens 55,000 Mann. Ein Zwiſchenraum von wenigen 
Meilen trennte beide Heere; und die Könige von Spas 
nien und Frankreich waren gegenwaͤrtig in einem Augen⸗ 
blick, wo Alles auf dem Spiele ſtand. Heinrich der 
Zweite erwog, daß er, nach dem Verluſt der bevorſte— 
benden Schlacht, gänzlich in die Hände der Spanier 
gerathen konnte; Philipp brachte in Anfchlag, daß die 
Engländer, nach dem Verluſt von Calais, ungern dien, 
ten, daß die Niederlande nach Frieden ſeufzeten , daß 
ſeine Gegenwart in Spanien nothwendig ſey, daß die 
Krankheit ſeiner Gemahlin, der Koͤnigin von England, 
ihm leicht die Unterſtutzung feiner Bundesgenoſſen  entzies 
hen koͤnnte. Die Nothwendigkeit gab beiden Koͤnigen 
die Geneigtheit zum Frieden. Von den Franzoſcu gin⸗ 


. 

— 34⁰ 
gen die erſten Vorſchlaͤge aus. Zu Lille wurden am 
zten Sept. die Friedensbedingungen beſprochen. Der 
Tod Karls des Fuͤnften, welcher in den letzten Tagen 
dieſes Monats erfolgte, beſchleunigte die Unterhandlung; 
doch als den 17ten Nov. der Tod der Königin Maria 
von England den Raͤnken neues Leben gab, trat ein 
Stillſtand in die Unterhandlungen, welcher nicht eher, 
gehoben wurde, als bis die Cabinete ſich uͤberzeugt bat 
ten, daß Eliſabeth, die Nachfolgerin Maria's auf dem 
engliſchen Throne, ſich weder für Frankreich, noch für 
Spanien erklaͤren werde. Inzwiſchen waren die Fuͤrſten 
Italiens nicht unthaͤtig, ſich gegenſeitig den Nang abs 
zulaufen. Die Republik Montalcino bildete den Ge⸗ 
genſtand der gemeinſchaftlichen Habgier. Cosmo nahm 
ſie in Anſpruch, in Folge ſeiner Vertraͤge mit Philipp 
dem Zweiten; die Caraffa's verlangten ſie als den Lohn 
der treuen Freundſchaft Pauls des Vierten mit dem Koͤ⸗ 
nige von Frankreich; der Herzog von Ferrara wuͤnſchte, 
fie als Erſatz fuͤr die dem franzoͤſiſchen Hofe gemachten 
Vorſchuͤſſe zu erhalten, nur nicht als ſpaniſches Lehn; 
Don Francisco da Eſte ließ ſich dieſe Bedingung gefals 
len. Cosmo ſiegte zuletzt über alle ſeine Nebenbuhler. 

Von Cercamp nach Chateau Cambreſis verlegt, ge. 
diehen die Friedensunterhandlungen im April 1559 zu 
einem Abſchluß. Die Grundlage dieſes Vertrages war 
die Vermaͤhlung Philipps des Zweiten mit der aͤlteſten 
Tochter Heinrichs, und die des Herzogs von Savoyen 
mit einer Schweſter deſſelben Koͤnigs. Alle im Laufe 
des letzten Krieges eroberten Staaten und Plätze ſollten 
zurückgegeben werden. Frankreich blieb in dem Beſitz 
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von Calais und Metz; dafür aber gab es zuruck, was 
durch französische Waffen in Piemont, in Corfica und 
in der Republik Siena war erobert worden. Der letz 
tere Staat, mit Inbegriff der After-Nepublik Montal⸗ 
eino, wurde auf's Foͤrmlichſte an den Herzog von Flo⸗ 
renz abgetreten; unter der Bedingung, daß Jeder, der 
ſich feiner Herrſchaft unterwerfen würde, in den Beſitz 
feiner verlägenen Güter zurücktreten ſollte. Die Vollzie⸗ 
bung dieſes letzten Punktes war mit einigen Schwierig. 
keiten verbunden, welche hauptſaͤchlich von dem Wun⸗ 
ſche der Sieneſer, in repüblikaniſcher Form fortzudauern, 
herruhrtenz allein dieſe Schwierigkeiten wurden einerſeits 
durch die Maͤßigung des Herzogs Cosmo, andererſeits 
durch den Fall der Caraffa's beſeitigt, welche der Pabſt 
in ſeinem letzten Lebensjahre aufgab, weil er die Ach⸗ 
tung der Römer zu retten wünſchte. Das ganze Gebiet 
von Siena unterwarf ſich nach und nach, Sovana al⸗ 
lein ausgenommen, welches der Graf von Pitigliano be, 
fegt hielt. In Siena und Florenz wurden öffentliche 
Feſte wegen der Vereinigung beider Staaten angeſtellt. 
Mit Furcht und Eiferſucht betrachteten die Fuͤrſten Ita— 
liens dieſen Zuwachs; und man hörte nicht auf, dar⸗ 
uͤber zu erſtaunen, daß in einem Kriege, der einen fo 
großen Theil von Europa verheert und die größten 
Mächte geſchwaͤcht hatte, der Herzog von Florenz allein 
gewonnen habe. Frankreich mußte 109 befeſtigte Städte, 
die es im Laufe dieſes Krieges in Italien und Flandern 
erobert hatte, zurückgeben, um Mitz und Calais behal— 
ten zu dürfen; Cosmo dagegen behielt, was er erobert 
hatte, und bekam Plaͤtze, welche er nie hatte nehmen 
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koͤnnen. Selbſt als Spanien die Oberherrſchaft in Ita⸗ 
lien verlor, blieb der Staat von Siena mit dem von 
Florenz vereinigt. So lange Philipp lebte, erfolgte keine 
Erſchuͤtterung in dem politiſchen Syſtem Italiens. Der 
Mittelpunkt deſſelben lag in dem Herzogthume Toscana, 
welches, beſchuͤtzt und beſchuͤtzend, in Folge feiner Ber 
groͤßerung, den Paͤbſten und der Republik Venedig gleich 
ſehr gebot. Was die republikaniſche Form nie wuͤrde 
geleiftet haben, das leiſtete die monarchiſche, belebt von 
einem ſo einſichtsvollen und * Fuͤrſten, wie 
Cosmo war. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Soll der Staat von feinen Bergwerken 


baare Gelduͤberſchuͤſſe verlangen? 


Ein bekannter Staatsmann ſagt irgendwo: „ ſelbſt 
ohne baaren Geldüberſchuß für den Staatsſchatz würde 
der Bergbau, theils durch das Kapital, welches durch 
ihn gefchaffen und in Circulation geſetzt wird, theils 
aber durch den Unterhalt, welchen er Tauſenden von 
Menſchen verſchafft, für den Staat von großem Werthe 
ſeyn. “ 

Hat dieſer Staatsmann Recht? — 

Wir wuͤrden dieſe Frage nicht aufwerfen, wenn 
wir nicht neulich in einem kleinen Aufſatze, der uns zur 
Anſicht mitgetheilt wurde, die Behauptung aufgeſtellt ge 
funden hätten, daß, ungeachtet man glauben ſollte, der 
preuſſiſche Staat muͤſſe aus der Gewinnung der uner⸗ 
meßlichen Schaͤtze, welche die Natur in den Steinkohlen⸗ 
und Eiſengruben Schlefiens, wie in den Rupferfilbers 
gruben der Grafſchaft Mansfeld und anderswo im Lande, 
niedergelegt hat, gar nicht zu berechnenden Vortheil zie, 
hen — dennoch der Bergbau und der damit eng vers 
bundene Huͤttenbetrieb, dem Staate nicht nur wenig 
oder nichts einbringe, ſondern zum Theil der Na 
tion und dem Lande noch obendrein alljährlich bedeu- 
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tende Summen koſte, und daß daher die Regierung 
nichts Zweckmaͤßigeres thun koͤnne, als ſich je eher je 
lieber von der Verwaltung dieſer Werke los zumachen, 
und deren Betrieb Privatperſonen zu überlaffen, 

Was dieſen letzteren Punkt anbetrifft, fo glauben 
wir, unſere Anſicht darüber in einer früheren Abhand⸗ 
lung *) binlaͤnglich ausgeſprochen, und deutlich genug 
gezeigt zu haben, daß der Staat nothwendig die oberſte 
Leitung des Bergbaues ſelbſt uͤbernehmen müſſe, wenn 


die Geſellſchaft wegen der Dauer ihrer Bergwerke und 


wegen des moͤglich hoͤchſten Gewinns, der aus denſel⸗ 
ben entſpringen kann, geſichert ſeyn ſoll — wiewohl wir 
hiermit keinesweges die Behauptung aufgeſtellt haben 
wollen, als ob es nicht gut und zweckmaͤßßig ware, wenn 


ſich der Staat allmaͤhlig von vielen Instituten und An⸗ 


lagen losmachte, die der oberſten Bergwerksbehoͤrde 
zwar mit zur Verwaltung uͤbergeben find die aber of 
fenbar für deren Adminiſtration ſich nicht eignen, ſon⸗ 
dern ſich unſtreitig beſſer in den Händen von Privatpers 
ſonen befinden wuͤrden. Dahin gehören z. B. alle Dies 
jenigen Anlagen, welche zwar mit Bergwerken in einer 
gewiſſen Beziehung ſtehen, die aber nicht ſowohl zum 
Zweck haben, der Induſtrie und dem Kuunſtfleiße ein 
brauchbares Material zu ihren fernern Arbeiten zu. lies 
fern, als vielmehr den rohen Stoff ſelbſt weiter verarbei⸗ 
ten; die ſich auf ſolche Weiſe in den Kreis der eigent⸗ 
lichen Fabriken und Manufakturen eindrängen, Ooſchon 
nicht geleugnet werden kann, daß ſelbſt manche dieſer 
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*) Im ſechſten Hefte dieſes Journals. 


= „„ 
Inſtitute, indem” fie durch ihre zweckmäßige Einrichtung 
gleichſam als Normalinſtitute daſtehen, für die Aufre⸗ 
gung und Nachelferung der Privatinduſtrie von nicht zu 
berechnendem Gewinne ſind, und daß auch bei dem jetzi⸗ 
gen Beſtande der Sache manche Einrichtungen getroffen 
werden könnten, welche für den höheren Ertrag von 
entſchiedenem Nutzen ſeyn wuͤrden. Be, 

Eine andere Frage aber nun iſt die: „Soll ſich 
der Staat mit den Vortheilen begnuͤgen, die ihm der 
Bergbau an und fuͤr ſich durch die Gewinnung ſo vie⸗ 
ler nützlichen und nothwendigen Mineralien und durch 
die hoͤchſte Belebung der Induſtrie verſchafft; oder iſt 
der Betrieb deſſelben mit Nachtheil verbunden, ſobald 
nicht zugleich Ueberſchuͤſſe für die Staatskaſſen aus 
demſelben herfließen 247 

Bei der Beantwortung dieſer Frage wird es vor 
allen Dingen nothwendig ſeyn, den Privatbefiger 
eines Bergwerkes — möge dieſer nun als einzelne Per⸗ 
ſon, oder als Gewerkſchaft daſtehen — von dem Staate 
oder der Geſellſchaft, in ſo fern dieſe Unternehmer 
des Bergbaues iſt, ſorgfaͤltig zu trennen; indem am 
Ende alle unrichtigen Anſichten, die hierbei noch Statt 
finden mögen, lediglich in dieſer ſteten Verwechſelung 
des Staats mit Privatbeſitzern ihren Grund zu haben 
ſcheinen. 

Fuͤr den Privatunternehmer kann es namlich keine 
Frage ſeyn, daß das ganze Kapital, welches derſelbe auf 
den Ankauf oder anderweitigen Erwerb, und! auf die 
erſte Anlage; fo wie auf nachmalige Unterhaltung und 
den jahrlichen Betrieb eines Werkes verwendet, als Ein 
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heit daſteht, die entweder fein ganzes Vermögen), oder 
wenigſtens einen Theil deſſelben, ausmacht. Da nun 
mit der Zeit ein jedes Werk, es moͤge Namen haben, 
wie es wolle, auch bei dem regelmaͤßigſten Betrieb 
nothwendig zum Stillſtand kommen muß *) — wenn 
nicht ploͤtzliche Ereigniſſe oft ſchon früher den ferne 
ren Bau unmöglich machen —: fo iſt klar, daß nicht 
nur, wie beim Landbau, das Beſtreben eines jeden Pri⸗ 
vatunternehmers dahin gerichtet ſeyn muß, durch die 
Ausbeute ſeine auf die Unterhaltung und den Betrieb 
ſelbſt verwendeten Koſten, fo wie die landesüblichen 
Zinſen des Ankaufs⸗ oder Anlage- Kapitals, wieder zu 
erhalten; ſondern, wenn der Privatunternehmer wegen 
des auf den Bergbau verwendeten Theils feines Ders 
mögens völlig gedeckt ſeyn fol, fo wird ihm die Aug; 
beute nothwendig noch mehr leiſten, und ihm auch die 
Ausſicht zu einer allmaͤhligen Wiedererſtattung des Grund. 
kapitals ſelbſt gewähren muͤſſen. Es wird keines Be 
weiſes bedürfen, daß nur erſt, wenn die Ausbeute dies 
Alles leiſtet, der Privatunternehmer völlig gedeckt ift, 
ohne daß deshalb ſchon von einem eigentlichen Ge⸗ 
winn oder ſogenannten reinen Ertrage die Rede ſeyn 
kann; denn dies alles wuͤrde ihm ſein Kapital auch 
verſchafft haben, wenn es von ihm bloß auf Zinſen 
ausgethan waͤre. Ein eigentlicher Gewinn oder reiner 
Ertrag wird vielmehr nur erſt dann entfiehen, wenn 


durch 


FASER Salinen machen in dieſer Hinſicht keine Ausnahme, 
denn wer will ihre oridauer für immer verbürgen! 
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durch den Werth der Ausbeute nicht bloß die Zinſen des 
Ankaufs⸗ oder Anlage⸗Kapitals und die Unterhaltungs⸗ 
und Arbeitskoſten ganz, und außerdem ein Theil jenes 
erfigenannten Kapitals wieder erstattet ſind, ſondern 
wenn nun auch die Ausbeute noch einen baaren 
Gelduͤberſchuß zulaͤßt. Es kann hier nicht darauf an⸗ 
kommen, die Geſetze und Regeln anzugeben, wonach 
mit einiger Wahrſcheinlichkeit eine ſolche Reſtitution des 
Ankaufs⸗ oder Anlage-Kapitals berechnet werden fol; 
fo wenig, wie es noͤthig ſeyn wird, hier ausdrücklich 
zu erinnern, daß beim Bergbau allerdings Faͤlle eintre⸗ 
ten können, wo ein Werk Jahre lang Zuſchuß erfordert, 
ohne die geringſte Ausbeute zu gewähren, und daß als⸗ 
dann die folgenden Jahre das Verlorne um ſo mehr 
erſetzen muͤſſen. Aber augenſcheinlich iſt es, daß, wenn 
die Ausbeute das vorhin Genannte fortwährend nicht 
mehr leiſtet, der Privatmann nothwendig den Betrieb eines 
ſolchen Werkes aufgeben muß. Denn, entweder hat 
er durch die Ausbeute früherer Jahre fein Ankauſs⸗ oder 
Anlage, Kapital wieder erhalten (und alsdann hat er zwar 
in dieſer Hinſicht nichts verloren, aber er würde, offenbar 
thoͤricht handeln, und eine Einbuße an feinem; Vermd⸗ 
gen erleiden, wenn er fortdauernd ein Werk betreiben 
laſſen wollte, das ihm durch die jährliche, Ausbeute 
nicht wenigſtens die darauf verwendeten Unterhaltungs 
und Betriebskoſten deckte); oder der gedachte Fall fin» 
det nicht Statt, und es laͤßt ſich durch die jaͤhrliche 
Ausbeute weder auf einen Wiedererſatz des Grund und 
Anlage⸗Kapitals rechnen, noch können auch die Untere 
haltungs⸗ und Betriebstoſten als gedeckt angeſehen wer⸗ 

Journ. f. Otutſchl. XI, Bd, 36 Heft, 3 
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den; Cund in dieſem Pe iſt der Bertuf vblig augenſchein⸗ 
lich, und die Bahn zum endlichen Bankerott geöffnet.) 

In beiden Faͤllen alſo wird der fernere Betrieb 
von einem Privatmann ohne alle weitere Ruͤckſicht aufs 
gegeben werden muͤſſen. 

Es fragt ſich nun: berhaͤlt es ſich mit den Berg 
werken, die der Staat betreibt, und bei denen die ganze 
Geſellſchaft als Unternehmer daſteht, eben fo? 

Zuvörderſt iſt ſo viel klar, daß für den Staat, oder 
die Bewohner deſſelben P als'ein geſchloſſenes Ganze 
gedacht hier von einem Erwerb oder Ankauf von Berg⸗ 
werken und mithin auch bon einem Erwerbs- oder An⸗ 
kaufs Kapital und deſſen Erſatz / nie die Rede ſeyn kann. 
Denn, da die Geſellſchaft, als urſprünglicher Beſitzer des 
von ihr bewohnten Bodens mit allem, was er von 
Naturſchaͤtzen durch das freie Geſthenk der Natur, in 
und auf ſich enthalt, angeſehen werden muß: von wem 
ſollte ſie da etwas ankaufen oder zu ihrem Eigenthum 
machen können, was ihr an und für ſich nicht ſchon 
gehörte! -Höchſtens köünte der Fall eintreten, daß, in. 
dem einzelne dieſer Schaͤtze / wie dies namentlich bei 
Bergwerken geſchieht, nicht von der ganzen Geſellſchaft 
unmittelbar benutzt werden/ ſondern einzelnen Indibiduen 
unter irgend einer Bedingung zut Benutzung überfäffen 
ſind, dieſe es müde wurden) ſte langer ſelbſt zu bear⸗ 
beiten und ſie der Geſellſchaft wieder zurückgaben. In 
diefem Fall würde aber eine blöße Aufhebung des ge) 
ſchloſſenen ftüheren Contracts eintreten, und der Staat 
an feinem Vermdgen weder gewinnen, noch verlieren. 
Selöſt wenn ein — e Statt Aer d 
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ein Bergwerk, bas in früheren Zeiten auf irgend eine 
Art an einen Privatmann als Eigenthum gekommen 
wäre, wieder eingeldfe werden ſollte — geſetzt, dies 
geſchaͤhe durch ein baares Geld-Kapital — würde für 
die Geſellſchaft nicht von einer Vermehrung oder Ver⸗ 
minderung ihres Vermögens die Rede ſeyn koͤunen, oder 
wohl gar von einem Ankaufs⸗Kapital, das wieder cr 
ſetzt werden müßte. Denn — wem ſollte dieſes Kapital 
erſetzt werden? Der Geſellſchaft? — Aber jener Pri⸗ 
vatmann, dem das Bergwerk auf ſolche Art abgekauft 
wurde, macht ja ebenfalls einen Beſtandtheil der Ger 
ſellſchaft aus; das Vermögen der Geſellſchaft, in fo 
fern ſolches in baarem Gelde beſteht, iſt ja alſo dadurch 
um nichts verringert worden, daß ein Theil deſſelben 
auf dieſen übergegangen iſt, fo wenig wie bei jenem Privat- 
mann eine Vermehrung ſeines Vermögens dadurch Statt 
gefunden hat, daß das Bergwerk aus feinem Beſitz her⸗ 
ausgetreten iſt. Es hat vielmehr hierbei ein bloßer ges 
genſeitiger Austauſch Statt gefunden; wobei wir in⸗ 
deß vorausſetzen, daß bei dieſem Austauſch alles ehr⸗ 
lich und redlich zugegangen ff, und daß bei einem ſol⸗ 
chen Kaufe die Regierung, durch deren Vermittelung 
derſelbe zu Stande gekommen ſſt, den Vorkhell jenes 
Individui eben ſowohl, als den der übrigen Glieder der 
Geſellſchaft ins Auge gefaßt hat. Doch angenommen 
auch, es wären hierbei Ungerechtigkeiten vorgefallen, und 
der Vortheil entweder des einen oder des anderen Theils 
zu viel oder zu wenig beruͤckſichtigt: fo würden ſelbſt dieſe 
Ungerechtigkeiten auf das Vermögen des Ganzen 
keinen Einfluß haben; ſondern es wird klar ſeyn, daß , 
3 2 
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welchen Fall wir hier auch annehmen mogen, das Vers 
mögen des Staates ſich immer, gleich bleiben muß, und 
daß mithin ein ſogenanntes Grund- oder Aukaufs⸗ 
Kapital und deſſen Wiedererſtattung, ſobald die Geſell⸗ 
ſchaft Unternehmer des Bergbaues iſt, nie in Beruͤckſich⸗ 
tigung gezogen werden kann. 

Alles alſo, was in Hinſicht der Geſellſchaft bei 
dem Bau ihrer Bergwerke zu. berückfichtigen iſt, kann 
ſich lediglich auf den Betrieb und den dadurch ver⸗ 
anlaßten Koſtenaufwand ſelbſt beſchraͤnken. 

Nun erfordert aber der Betrieb eines jeden Wer⸗ 
kes, es moͤge Namen haben, wie es wolle, zweierlei, 
namlich: 

a) einen Aufwand von Materialien aller Art; und 
b) einen Aufwand von geſellſchaftlicher Arbeit *). 
Beides alſo wird in Anſpruch genommen werden müͤſ⸗ 
ſen: ſowohl das Materialienkapital der Geſellſchaft, 
als das Kapital von geſellſchaftlicher Arbeit, welches 
in ihr anzutreffen iſt. Was fol nun hierbei den Maaß⸗ 
ſtab abgeben, wonach ſowohl der Verbrauch an Mater 
rialien, als die Quantitaͤt von geſellſchaftlicher Arbeit 
zu beſtimmen iſt, welche auf den Bergbau verwendet 
werden fol? Was anders, als einzig und allein das 
Maaß des Bedürfniffes, in welchem die Geſell⸗ 
ſchaft der zu fördernden Mineralien benöthigt if. Denn 


*) Wir nebmen hier den Ausdruck: „geſellſchaftliche Arbeit,” 
in feiner. höchften Allgemeinbeit, Indem wir alle die befonderen Fer⸗ 
tigkeiten oder Geſchicklichkelten darunter verfieben, die von den 
einzelnen Glledern der Geſellſchaft zum Beſten des Ganzen geübt 
werden. 
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fegen wie den Fall, die Geſellſchaft litte bereits einen 
ſo großen Mangel an Eiſen, daß ſie durch den Mangel 
dieſes zu ihrem Beſtehen durchaus nothwendigen Mer 
talls in Gefahr gerathen wäre: fo würde weder in Hin⸗ 
ſicht der Arbeit, noch in Hinſicht des Holzes, das der 
Bau der Eiſenſteingruben und der Betrieb der Eifenhüts 
ten erforderte, eine Frage entſtehen koͤnnen. Und wäre 
der Verbrauch vom letzteren noch ſo groß, und gingen 
mit der Zeit ganze und halbe Wälder darüber zu Grunde: 
kein Koſtenaufwand würde hier in Betrachtung gezogen 
werden koͤnnen, ſobald nur auf ſolche Weiſe noch Ei⸗ 
ſenſtein aus der Erde geſchafft und in den Huͤrten ver⸗ 
ſchmolzen werden konnte. Es wuͤrde vielmehr die Ges 
ſellſchaft alle Mittel auwenden müſſen, um ſtets das 
Holz in gehoͤriger Quantitat zu erzeugen, und zu dem 
Ende Pflanzungen und Wälder anlegen muͤſſen, fo viel 
ſie vermochte und es ſich mit dem anderweitigen Wohl 
der Geſellſchaft irgend vertruͤge. Oder nehmen wir any 
es waͤre an baarem Gelde ein ſo fuͤhlbarer Mangel 
eingetreten, daß die Geſellſchaft durch den Abgang eines 
allgemeinen Ausgleichungsmittels in Verlegenheiten aller 
Art geriethe: fo würde, ſo lange, in Ermangelung ans 
derer Silbererze, in den Bergwerken nur noch ſilberhal⸗ 
tiger Kupferſchiefer vorhanden waͤre, weder die darauf 
zu verwendende Arbeit, noch der Verbrauch an Blei 
und anderen Materialien berüͤckſichtigt werden konnen, 
im Falle daß die Verſchmelzung des Schwarzkupfers mit 
Blei und die nachfolgende Saigerung das einzige Mittel 
waͤren, Silber zu erhalten. 

Die Pflicht der Regierung wird es alſo ſeyn: ſowohl 
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az) das Bebürfniß der dee an Mineralien 
auszumitteln, als nun 

b) das Maaß von Materialien und geſellſchaftli⸗ 
licher Arbeit zu beſtimmen, das auf den Bergbau vers 
wendet werden ſoll. 

Es wird aber von ſelbſt einleuchten, daß hierbei 
zunaͤchſt das baare Geld nicht in Betrachtung kommt, 
ſondern daß, wenn das Geld auch hierbei ſeine Rolle 
ſpielt, dies auf keine andere Weiſe geſchieht, als in fo 
fern es überhaupt als Ausgleichungsmittel aller geſell⸗ 
ſchaftlichen Arbeit in der Geſellſchaft daſteht. Eben ſo 
klar aber wird auch ſeyn, daß von Dem, was man gemöhns 
lich als Gewinn oder Verluſt anfiehe, hier zu naͤchſt 
fuͤr die Geſellſchaft nicht die Rede ſeyn kann. Denn 
wollte man einen Verluſt darein ſetzen, daß durch die 
auf den Bergbau verwendeten Materialien ſich allerdings 
das Materialienkapital der Geſellſchaft vermindert: ſo 
wuͤrde man gegenſeitig eben fo einen Gewinn anneh⸗ 
men muͤſſen, indem daſſelbe Materialienkapital durch 
die geforderten Producte eine Bereicherung erhaͤlt; und 
in ſo fern wuͤrde beides nicht bloß ſich heben, ſondern 
es würde für die Geſellſchaft offenbar noch ein Vortheil 
Statt finden, indem durch die Aufopferung des entbehr⸗ 
lichen Materials das minder entbehrliche erlangt iſt. 

Ein eigentlicher Verluſt fuͤr die Geſellſchaft wird 
vielmehr nur unter folgenden Umſtaͤnden eintreten: 
nämlich, 

a) wenn der ganze Betrieb gar keine Ausbeute 
mehr gewaͤhrt hätte. Denn es iſt klar, daß unter die⸗ 
fen Umſtaͤnden das ganze darauf verwendete Materia- 
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lien, und Arbeits- Kapital, ſo fern erſteres theilweiſe 
nicht noch anderweitig benutzt werden könnte, im ei 
gentlichen Sinne verloren gegangen waͤre. Oder. 

b) wenn beim Verbrauch, ſowohl der Materialien 
als der auf den Betrieb verwendeten Arbeit nicht haushaͤl⸗ 
teriſch zu Werke gegangen, und davon mehr verwendet 
wird, als der kunſt- und regelgerechte Bau nothwendig 
gemacht hatte. Denn offenbar wuͤrde alsdann eine Ver⸗ 
ſchwendung Statt gefunden haben, und im erſten Falle 
von dem Materialien-Kapital mehr als recht vergeudet), 
im andern Falle aber der Induſtrie und dem übrigen 
Staatsleben mehr Menſchenkraft entzogen ſeyn, als 
die Nothwendigkeit des Baues erfordert hatte. 

Derſelbe Fall wurde ſelbſt ſchon dann eintreten, 
wenn durch die gefoͤrderten Mineralien der Geſellſchaft 
kein anderweitiger oder gar ein geringerer Nutzen gelei⸗ 
ſtet würde, als ihr ohne dieſelben durch die bereits vor, 
handenen Materialien zu Theil geworden waͤre. So 
wuͤrde es z. B. das Uebermaaß von Thorheit und für 
die Geſellſchaft mit mehr oder weniger Verluſt verbun⸗ 
den ſeyn, wenn beim Bau eines Steinkohlenbergwerkes 
der Einbau an Holz im Innern der Erde wenigſtens 
eben ſo viel oder gar noch mehr betruͤge, als durch al⸗ 
len Gewinn an Steinkohlen, ſelbſt bei der reichlichſten 
Ausbeute, wieder erſetzt werden koͤnnte. 

Ein reiner Verluſt für die Geſellſchaft würde 
aber auch 

©) ſelbſt in dem Falle eintreten, wenn der Berg⸗ 
werksproducte mehr, als das Beduͤrfniß und die In⸗ 
duſtrie der Geſellſchaft nothwendig machen, gefördert 
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würden, und dieſelben folglich ungenutzt liegen bleiben muͤß⸗ 
ten, indem auf ſolche Weiſe gleichfalls eine Verſchwen⸗ 
dung von einem Theile des auf die Gewinnung ver⸗ 
wendeten Materialien -und Arbeits⸗Kapitals verurſacht 
waͤre. 

In allen übrigen Fällen aber kann, ſobald das 
Beduͤrfniß der Geſellſchaft die Gewinnung der in der 
Erde verborgen liegenden Mineralien nothwendig macht, 
der Bergbau nur mit Vortheil für die Geſellſchaft ver 
bunden ſeyn, und ſchlechterdings kein anderweitiger Ko⸗ 
ſtenaufwand dabei in Betracht gezogen werden, als wie 
wir ihn ſo eben angegeben haben. Denn, wie geſagt, 
das baare Geld ſteht, wie uͤberall, ſo auch in dieſer 
Beziehung, ewig nur als allgemeines Ausgleichungsmit⸗ 
tel da, und kann nur in dieſer Eigenſchaft hierbei bes 
rückfichtigt werden; wenn gleich nicht zu vergeſſen iſt, 
was es außerdem zugleich als Element der Circulation 
leiſtet. Denn wo gäbe es im ganzen Staatsleben et 
was, das uͤberhaupt die Quelle eines regern und thaͤ⸗ 
tigern Verkehrs wäre, und folglich eine vermehrtere und 
ſchleunigere Circulation veranlaßte, als der Bergbau! 

Wie aber beim Bergbau von einem anderweitigen 
Verluſt nicht die Rede ſeyn kann, eben ſo wenig wird auch 
zunachſt ein anderer Gewinn für den Staat daraus 
berflicfien, als welcher durch das geförderte Product und 
deſſen weitere Benutzung für das innere Leben der Ges 
ſellſchaft erlangt wird. Denn worin ſollte dieſer ander 
weitige Gewinn beſtehen? Das allgemeine Bedürfnig 
hat die Gewinnung von Mineralien nothwendig gemacht, 
und der Regierung, oder in dieſer Beziehung der ober, 
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ſten Bergwerksbehörde, liegt die Sorge ob, dies Be⸗ 
duͤrfniß zu befriedigen. Zu dem Ende hat fie das Ma: 
terialien -und Arbeitskapital der Geſellſchaft in Anſpruch 
genommen, und die zur Förderung noͤthigen Materialien 
und Arbeiten aus demſelben geſchoͤpft. Da indeſſen 
nicht die Totalitaͤt der Geſellſchaft zu gleichen Theilen 
Materialien zum Betrieb hergegeben, noch gleiche Arbei⸗ 
ten dabei verrichtet hat: ſo wird jetzt die Gerechtigkeit 
und Billigkeit erfordern, daß, wie im ganzen geſell⸗ 
ſchaftlichen Verkehr uͤberhaupt, fo auch hier, die gegen— 
ſeitige Ausgleichung zu Stande gebracht, und ſowohl 
denen Individuen, welche Materialien zum Betrieb herges 
geben, als denen, welche Arbeiten dabei verrichtet haben, 
der Werth jener Materialien erſetzt und die Leiſtung 
dieſer Arbeiten remunerirt wird. Das wird aber nicht 
anders geſchehen koͤnnen, als indem nunmehr, vermit⸗ 
telſt des allgemeinen Ausgleichungsmittels, dem Bedürfe 
niß und der Induſtrie die gewonnenen Materialien zu 
denen Preiſen uͤberlaſſen werden, welche durch den 
Werth jener Materialien, und durch den Preis des Ars 
beitslohns ſich ganz von ſelbſt feſtgeſtellt haben. Von 
einem Gewinne fuͤr die Staatskaſſen wird hierbei an 
und für ſich eben fo wenig die Rede ſeyn konnen, als, 
wie wir eben geſehen haben, zunaͤchſt ein Geldverluſt *) 
dabei Statt finden kann. 


*) Schon hieraus if klar, daß es im Grunde nichts geſagt 
iſt, wenn bei dem Bergbau von elnem Zuſchuß aus den Staats⸗ 
kaſſen geredet wird. Denn, um zuvoͤrderſt die Frage aufzuwerfen: 
woraus beſtehen denn Staatskaſſen anders, als aus dem Antheile, 
den ſich die Reglerung eines Staats zum Wohl deſſelben von der 
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2 Kurz, wie wir auch die Sache betrachten mögen, 
ſo liegt in dem Bergbau an und fuͤr ſich nichts, was — 
ſofern die Geſellſchaft Unternehmer deſſelben iſt — zu der 


Erwerbsfaͤhlgkeit und Induſtrie ſeiner Bewohner — in fo fern die 
Reſultate derſelben durch baares Geld repräſentirt werden — an⸗ 
eignen zu müſſen glaubt? Alſo die Induſtrie der Bewohner iſt 
es, von welcher die Füllung der Staatskaſſen ausgebt. Und was 
erhält und unterhält den Bergbau? Was anders, als eben dieſe 
Induſtrie. Nur daß für gewöhnlich der Beitrag zum Beflehen 
des Bergbaues unmittelbar gegen den Empfang des Products durch 
den dafur angeſetzten Preis gegeben wird; in dem Falle aber, wo 
dieſer Preis nicht hoch genug berechnet war, das Feblende mittel 
bar auf andere Weiſe von der Induftrie erhoben, und erſt durch 
das Medium der Staatskaſſen in den Bergbau⸗Fond fließt. Bloß 
a ſo dadurch, daß der Preis des geförderten Products nicht boch 
genug geſtellt war (wozu bet der gegenwartigen Lage der Dinge 
Umſtände mancherlei Art, Handels Conjuncturen u. dgl., die Ver⸗ 
anlaffung geben koͤnnen), wird eln ſolcher Zuſchuß aus den 
Stratskaſſen nothwendig gemacht. Wiewobl nicht zu leugnen if, 
daß mit der Benennung: Zuſchuß aus den Staatskaſſen, beim 
Bergbau ein großer Mißbrauch getrieben und nur zu häufig die 
Summen darunter verſtanden werden, welche zwei oder mebrere 
Werke aus ihren uUeberſchüſſen bergeben, um ein drittes, vielleicht 
minder ergieblges, aber darum für das Bedürfniß und den Kunſt⸗ 
ſleiß der Geſellſchaft nicht minder nothwendlges Werk zu erhalten. 
Daß man aber mit dieſer Benennung einen fo großen Mißbrauch 
treibt, hat in nichts Anderem feinen Grund, als weil noch die 
allerwenigſten ſich gewöhnt haben, den Bergbau eines Staats als 
Ein großes Ganze zu betrachten, und weil man ſich noch im⸗ 
mer nicht von der Idee trennen kann, denſelben mit Werken an⸗ 
derer Privatbeſitzer auf Eine Stufe zu fielen. 

Was würde wohl ein großer Kaufmann oder Fabrik herr dazu 
ſagen, wenn man ihm zumuthen wollte, einen, vielleicht für 
das Ganze feines Handels oder feiner Fabriken boͤchſt nothwendi 
gen, Zweig ſelnes Verkehrs ſogleich aufzubeben, bloß weil der» 
ſelbe, für ſich allein, nicht gleich den übrigen rentirte? 
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Anforderung berechtigen könnte, daß derſelbe, außer dem, 
was er für die Befriedigung des Bedürfniſſes und die 
Erhöhung und Belebung der Induſtrie leiſtet, noch baare 
Gelduͤberſchuͤſſe zu den Staatskaſſen abliefern müßte. 

Dennoch aber iſt bekannt, daß, bisjetzt wenigſtens, 
in allen Staaten an den Bergbau dieſe Anforderung ges 
macht wird. Es duͤrfte daher die Fortſetzung dieſer Un⸗ 
terſuchung vielleicht nicht ohne alles Intereſſe ſeyn, ins 
dem wir gegenwärtig einen Verſuch zur Beantwortung 
der Frage machen wollen: „ob der Staat uͤberhaupt 
wohl daran thue, wenn er, außer den gar nicht zu be⸗ 
rechnenden Vortheilen, welche der Bergbau durch die 
Gewinnung der im Innern der Erde verborgen liegen⸗ 
den Urproducte dem ganzen Staatsleben an und für ſich 
gewahrt, denſelben obendrein zu einer Quelle des Ges 
winns für die Staatskaſſen machen will.“ 

Sollen naͤmlich durch den Bergbau baare Geld- 
uͤberſchuͤſſe zu den Staatskaſſen abgeführt werden, fo 
wird ſolches nicht anders bewirkt werden koͤnnen, als 
indem 

1) die gewonnenen Producte, noch über den Selbſt⸗ 
koſtenpreis hinaus, dem Beduͤrfniß und der Induſtrie 
überlaffen, und alſo mehr oder minder mit einer indi⸗ 
recten Steuer belegt werden; und 

2) daß man auch das Ausland, ſo viel nur im⸗ 
mer moͤglich, an den gewonnenen Schaͤtzen des Mineral 
reichs Antheil nehmen laͤßt. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo glauben wir 
nicht, daß wir noͤthig haben, das Nachtheilige dieſer 
Maaßregel weitlaͤuftig aus einander zu fegen. Mögen 
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ale dings bei ber Ausübung, des Dergiverte „Regale nie 
die Bedrückungen und ſelbſt Grauſamfeiten Statt ge 
funden haben, die z. B. früherhin in Frankreich durch 
die Salzpacht (Gabelle) veranlaßt wurden, und welche 
durch das Salz Regale in vielen Ländern mehr oder 
minder noch Statt finden; aber wenn es als erwieſen 
angenommen werden kann, daß die wichtigſte Kraft des 
Staats in dem groͤßtmoͤglichen Flor feiner Induſtrie 
und feines Kunſtfleißes beſteht: ſollten wir wirklich eine 
Maaßregel als weiſe und zweckmäßig preiſen konnen, 
wodurch gerade Das, was eben der Induſtrie und dem 
Kunſtſteiße den hauptfaͤchlichſten Stoff zu ihren ferneren 
Arbeiten darbietet, gleich bei ſeinem erſten Urſprunge 
über die Gebühr vertheuert wird? Unſere neueſten Leh⸗ 
rer der Staatswirthſchaft ſind einverſtanden, daß man 
ſelbſt die Poſten nicht als eine für die Finanzen zu bee 
nutzende Anſtalt behandeln ſolle, bloß weil durch dieſe 
Einnahme das Verkehr unter den Staatsbürgern er⸗ 
ſchwert wird; kann nun aber hierdurch dem Staatsle⸗ 
ben fo viel Nachtheil entſtehen, als ihm nothwendig 
daraus erwachſen muß, wenn die Induſtrie und der 
Kunſtfleiß gleich das rohe Materiale zu einem viel Hd: 
bern Preiſe bezahlen muͤſſen, als es die auf die Pros 
duction deſſelben verwendeten Koſten erfordern? Wer 
kann berechnen, welcher Nachtheil und welche Laͤh⸗ 
mung dem Staatsleben dadurch gerade in vielen ſeinen 
empfindlichſten Theilen zugefuͤgt wird! 

Ueberdies, in welchem, wir möchten faft ſagen, un⸗ 
vortheilhaften, Lichte erſcheint hier die Regierung, wenn 
ſie, nicht zufrieden mit dem Bewußtſeyn, durch die For. 
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derung und erſte rohe Bearbeitung der im Junern der 
Erde verborgen liegenden Urproducte dem ganzeil Staate 
und feinen Bewohnern das Mittel zu kräftigem Leben 
und Gedeihen an die Hand gegeben zu haben, nun noch 
obendrein den ſpecullrenden und fein berechnenden Kauf⸗ 
mann machen will, deſſen Beruf es freilich erhelſcht, 
feine Waaren zu den moͤglich⸗ hoͤchſten Preiſen auszu⸗ 
bringen, um aus ihnen den „größefien Gewinn zu zie⸗ 
hen! Ja, wir möchten hier nicht bloß bei dem Nach⸗ 
theiligen ſtehen bleiben, ſondern moͤchten geradezu be⸗ 
baupten, es ſey hart und zum Theil grauſam von der 
Regierung, weun fie vieles von dem, was die Natur, 
ohne alles Zuthun des Menſchen zu feiner Entſtehung, 
als freies Geſcheuk für Jedermann hinlegte, ohne Noth 
den Staatsbuͤrgern vertheuert, und namentlich von der 
aͤrmern Klaſſe zu einem böhern Preiſe bezahlen läßt, als 
die Nothwendigkeit erfordert. Was wuͤrde man von 
einer Regierung denken, die, da die Natur in den ve 
nigſten Laͤndern reines, friſches Trinkwaſſer frei offen 
hat fließen laſſen, jetzt nicht zufrieden, Brunnen zu gras 
ben, und die zur Anlage und zur Unterhaltung derſelben 
noͤthigen Koſten von den Land, und Stadtbewohnern zu 
erheben, nun obendrein noch eine Steuer auf das Waſ⸗ 
fer ſelbſt legte! oder die, wenn es darauf ankaͤme, 
Sümpfe und Moraͤſte auszutrockenen, um den Vewoh⸗ 
nern eines Landes friſche, geſunde Luft zu verſchaffen, 
nicht bloß die zur Austrocknung erforderlichen Koſten 
aufbringen ließe, ſondern nun die friſche Luft ſelbſt be⸗ 
ſteuerte! Sind aber die von der Natur erzeugten Mi⸗ 
neralien weniger Gemeingut, und zum Leben und zum 
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wolle Geſelſchat wentger umenebehrlich> e als fri- 
ſches / reines Trinkwaſſer und reine geſunde Luft? 
Und haben wir alſo Unrecht, wenn wir es als eine 
Härte unſerer Regierungen anſehen, daß fiel viele dieſer 
Mineralien oft über alle Gebühr vertheuern, und das 
Leben und die Möglichkeit der Exiſtenz Einzelner dadurch 
erſchweren und auf mannigfache Weiſe muͤhſelig machen? 

Doch hierin haben wir, ohne weitere Auseinander- 
ſetzung, die neueſten ſtaatswirthſchaftlichen Schriftſteller 
auf unſerer Seite, indem ſie uns ohne Mühe zugeben, 
daß die Producte des britten Reiches der Natur weder 
als Regalien betrachtet, noch mit einer indirecten Steuer 
belegt werden ſollen. Denn es kann von den Nachthei⸗ 
len, ſowohl der Regalien, als auch der letztern Art von 
Steuererhebung, Niemand mehr uͤberzeugt ſeyn, als 
fie. Dafür aber ſollen, ihrer Meinung nach, Berg⸗ 
werke, gleich Aeckern, Wieſen, Forſten und andern 
Grundſtuͤcken, mit zu derjenigen Steuer angezogen wer⸗ 
den, die, nach ihnen, die einzig wahre und natürliche 
Steuer iſt: die Grundſteuer. — Wir wollen uns uͤber 
die Richtigkeit oder Unrichtigkeit dieſer ganzen Theorie 
der Steuererhebung hier nicht weiter auslaſſen; aber, 
was wir billig tadeln muͤſſen, iſt, daß von dieſen 
Schriftſtellern Häufig die helerogenſten Dinge fuͤr Eins 
genommen und fortdauernd mit einander verwechſelt 
werden. Wir haben uns ſchon bei einer andern Gele 
genheit über den Leichtſinn und die Oberflaͤchlichkeit aus⸗ 
gelaſſen, womit namentlich Bergwerke mit den auf der 
Oberflache der Erde beſindlichen anderweitigen Grund⸗ 
ſtͤcken für Eins genommen und mit dieſen in gleiche 
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Klaſſe geftelie werden. Das gefchicht nun auch hier, 
wo gefordert wird, daß Bergwerke einer gleichen Grund, 
feuer, wie die übrigen Grundſtuͤcke, auf welchen Natur⸗ 
producte des Thier und Pflanzenreiches gewonnen wer⸗ 
den, unterworfen ſeyn ſollen. Wenn naͤmlich jene 
Theoretiker den Satz aufſtellen, daß alle Steuern, ohne 
Unterſchied, am Ende auf Grund und Boden fallen, 
und allein von dem Grundeigenthüͤmer getragen werden 
müſſen: fo kann man ihnen dies ohne Bedenken zuge⸗ 
ſtehen. Denn es duͤtfte ſich zuletzt gegen jenes Naifons 
nement/ daß jeder andere Arbeiter, jeder Kaufmann und 
Fabrikant, wegen der Abgaben, die er bezahlt, den 
Lohn feiner Arbeit und den Preis feiner Waaren noth⸗ 
wendig erhoͤhe, daß aber der Oekonom auf keine Weiſe 


Steuern die er bezahlt, auf den Preis feiner Producte 


ſchlagen könne — nichts einwenden laſſen. Wenn 
tun aber die Gründe, womit dieſes Nätſonnement tms 
terſtͤtzt wird, auch auf Bergwerke ausgedehnt werden, und 
man aus eben dieſen Gründen will, daß auch ſie der 
Grundſteuer unterworfen werden ſollen: fo erſcheint da 
ſelbe in ſeiner gaͤnzlichen Nichtigkeit und Bloͤße. Man 
ſagt namlich: der Oekonom, oder der Gewinner von 
Natürproducten kdüne aus dem Grunde auf keine Weiſe 
Steuern, welche er bezahlt, auf den Preis feiner Pro, 
ducte aufſchlagen, weil ſein Vorrath durch den Reich⸗ 
thum feiner Ernten, nicht durch feine Willkuͤr, beſtimmt 
werde. Darum muͤſſe er immer den Preis nehmen) 
welchen der Markt feſtſetzt. Der Arbeiter und der Kauf 
mann könnten ſelbſt die Menge des Vorraths ihrer Fa⸗ 


brikate and ihrer Wagen beſummenz aber der Oekonom 
sun 


2 


4 * 860 — 
habe keine willkürliche Einwirkung auf die Groͤße ſeines 
Vorraths; die Witterung vielmehr beſtimme fie, nicht irgend 
eine Beſtellung von Kunden: er konne alſo auch durchaus 
nicht den Preis ſeiner Producte beſtimmen, und es ſey 
folglich unmoͤglich, daß er die von ihm erhobene Steuer 
je wieder auf den Preis ſeiner Producte aufſchlagen 
koͤnne; und ſonach ſey es klar, daß, da jeder Arbeiter 
und Kaufmann für, feine Steuern die Preiſe aufſchlage, 
der Landmann aber dies nicht könne, alle Steuern eins 
zig und allein von ihm getragen werden müßten. 

Wie geſagt, es wird ſich in Hinſicht des Beſitzers 
von Grundfiücken auf der Oberflaͤche der Erde, 
mögen dieſe nun in Aeckern, oder in Gärten, Wieſen, 
Waͤldern u. ſ. w. beſtehen, nichts gegen dieſes Naifons 
nement einwenden laſſen. Aber ſobald daſſelbe auf die 
Producte des dritten Naturreiches bezogen wird: wie 
kann doch hier nur die geringſte Vergleichung Statt 
finden! Zugegeben, daß bei dem Landbau die Haupt⸗ 
ſache von der mehr oder minder günſtigen Witterung 
abhängt, und daß kein Gutsbeſitzer zur Zeit der Beſtel⸗ 
lung auch nur mit Wahrſcheinlichkeit auf den Ertrag 
ſchließen kann, noch die Beſtellung von Kunden und 
das Beduͤrfniß irgend einen Einfluß auf denſelben has 
ben: was hat dies alles mit dem Bergbau gemein! 
Wornach anders richtet ſich denn das Quantum der 
Förderung, als nach dem Beduͤrfniß, und wie bätte 
man es denn hier — vorausgeſetzt, daß nur die Natur 
nicht plötzliche Hinderniſſe in den Weg legt — bei vielen 
Werken, wenigſtens auf eine Reihe von Jahren, nicht 
gänzlich in feiner Gewalt, fo viel zu fördern, ‚als. man 
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nur immer wollte? — Siernach würden ja aber Berg⸗ 
werke nicht in die Kategorie von Grundeigenthum, ſon⸗ 
dern von Fabriken gehören, „wo der Eigenthuͤmer ſelbſt 
die Menge des Vorraths feiner Fabricate beſtimmt.“ — 
Doch abgeſehen hiervon: wonach ſoll denn die Feſtſtel⸗ 
lung, der Grundſteuer bei Bergwerken geſchehen? Es 
klingt allerdings herrlich, wenn es heißt: „Die Grund⸗ 
lage der ſaͤmmtlichen Grundſteuer iſt eine genaue Ver⸗ 
meſſung und Abſchaͤtzung der ſaͤmmtlichen Grundftäcke 
und ihres rohen und reinen Ertrages. Letztere muß 
nach Verlauf einer gewiſſen Reihe von Jahren immer 
von neuem geſchehen, um die Zunahme oder die Abs 
nahme des Ganzen oder des Einzelnen zu wiſſen.“ Aber, 
wenn die richtige Veranlagung dieſer Steuer überhaupt 
zu den ſchwierigſten Aufgaben gehoͤrt: wie ſoll dieſe 
Vermeſſung, dieſe Abſchaͤtzung unter der Oberfläche der 
Erde nur mit einiger Sicherheit geſchehen, oder welchen 
Maaßſtab will man bei Ausmittelung des Ertrages an⸗ 
wenden, da nichts in der Welt dem Wechſel mehr uns 
terworfen iſt, als die Ausbeute, die der Bergbau ge 
waͤhrt! — In ſolche Widerſpruͤche verwickelt man ſich, 
ſobald man Dinge vermengt, die ihrer Natur nach nicht 
5 gehören *). 


„) Das fühlte man in elnem gewlſſen Staate, bel Veran⸗ 
Tagung dieſer Steuer, ſehr gut. Um daber allen Inconvenienzen 
zu entgehen, ſetzte man ſeſt, daß Bergwerke nur nach Moaßßgabe 
der Oberflache des Erdreiches, welches durch den Bau benutzt 
würde, und nach dem für die umliegende Gegend angenommenen 
Ertrage, veranlagt werden ſollten. 


Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 38 Heft. A a 
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Aber ſollen denn von Bergwerken gar keine Steuern 
erhoben werden? nA id 

Wir haben uns hierüber bereits geäußert, und dus 
ßern uns hier nochmals auf das Beſtimmteſte darüber, 
daß, unſerer Anſicht nach, allerdings von Bergwerken gar 
keine Steuer erhoben werden ſollte. Die Güter des 
dritten Naturreiches ſind Gemeingut, ſo gut wie die Luft, 
die wir einathmen, und das Waſſer, welches wir trin⸗ 
ken: eins wie das andere hat die Natur dem Menſchen, 
ohne alles ſein Zuthun, zum freien Geſchenke gemacht; 
er kann zu ihrem Hervorbringen nicht das Geringſte 
wirken. Nicht zu rechtfertigen bleibt es daher von den 
Regierungen, wenn ſie dieſe, dem Menſchen zu ſeiner 
Exiſtenz unentbehrlichen, Gaben der Natur ohne Noth 
vertheuern, und ſich nicht mit den anderweitigen, gar 
nicht zu berechnenden, Vortheilen begnügen, welche durch 
ihre Gewinnung fuͤr das ganze Staatsleben erreicht werden. 

Aber, wird man hieraus folgern, ſo ſollte billig 
auch der Privateigenthuͤmer von Bergwerken keinen Zehn⸗ 
ten noch anderweitige Abgaben entrichten. — Hierauf 
haben wir nur zu antworten, daß, wenn es gleich, bei 
der gegenwaͤrtigen Lage der Dinge, der Concurrenz wegen, 
wuͤnſchenswerth bleibt, daß auch Privatperſonen die 
Theilnahme am Bergbau geſtattet iſt, dennoch der Staat 
letztern den Bergbau, da er ihnen denſelben doch nie 
anders als unter ſorgfaͤltiger Aufſicht anvertrauen kann, 
lieber gar nicht üuberlaſſen ſollte (fo wenig wie der 
Staat, um die Geſellſchaft nicht zu gefährden, Privat⸗ 
perſonen das Prägen von Münzen erlaubt) *), weil offen 


*) Auch bei den Münzen begnügt ſich ja jede aufgeflärte Res 
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bar das ganze Gefthäft ſich nicht für die Privatinduſtrie 


eignet. Es würden abel“ auch Privatperſonen von ſelbſt 
ſich nicht damit befaſſen, fobald der Staat den ganzen 
Bergbau nicht als eine Quelle des Gewinns für die 
Staatskaſſen, ſondern als das betrachtete, was er ſei⸗ 
ner Natur nach einzig und allein ſeyn ſoll. Thaͤte der 
Staat dies Letztere, und wollte er nicht, außer dem gewon⸗ 
nenen Product, noch obendrein die Staatskaſſen badurch 
bereichern: welcher Gewinn ſollte alsdann für den Pri⸗ 
vatbeſitzer noch Statt finden koͤnnen! Wie der Staat, 
fo würde auch dieſer die geförderten Produete zu dem 
Selbſtkoſtenpreiſe debitiren muͤſſen: ja, da der Privat 
mann nothwendig das Grundkapital mit in, Anſchlag 
bringen muß, fo entſtaͤnde wohl noch obendrein offen, 
barer Schaden fuͤr ihn; und es folgt alſo von ſelbſt, 
daß unter ſolchen Umſtaͤnden Privatperſonen ſich wohl 
hüten wurden, ihre Kapitalien auf den Bergbau anzu⸗ 
legen. 

Doch wir haben, außer dem Angefuͤhrten, einen 
ganz andern Nachtheil noch nicht in Anſchlag gebracht, 
der nothwendig entſtehen muß, fo wie die Regierung, 
außer dem Erſatze der Selbſtkoſten, noch ein Mehreres 
aus den Bergwerken ziehen will; und das iſt der Wi⸗ 
derſpruch, in welchen alsdann die oberſte Bergwerksbe— 
hoͤrde nothwendig mit ſich ſelbſt verſetzt wird. Einzig 
und allein nur zu dem großen Zweck vorhanden, dafür 
zu ſorgen, daß der Betrieb der Bergwerke dem Beduͤrf⸗ 


glerung mit dem bloßen Schlagſchatz, als den Fabricationskoßzen, 
ohne weiteren Vortheil für die Staatskaſſen. 
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niſſe der Geſellſchaft angemeſſen / und zugleich den Re⸗ 
geln der Bergbaukunſt und Wiſſenſchaft vollkommen ges 
maͤß geleitet werde, eben damit die Geſellſchaft wegen 
der moͤglich⸗laͤngſten Dauer derſelben geſichert ſey, hat 
fie im Grunde keine andere, als eine reinwiſſenſchaftliche 
Beſtimmung, fern von jeglicher andern Kunſt des Staats⸗ 
mannes, und am weiteſten von der des Financiers. 
Nun aber macht der Staat auch an den Bergbau die 
Anforderung, er ſolle zu feinem erforderlichen Geldbes 
darf mit beitragen und die Staatskaſſen mit füllen hel⸗ 
fen. Mögen auch Bergwerke die mißlichſte und unſt⸗ 
cherſte Quelle des öffentlichen Einkommens bleiben, und 
am wenigſten eine nur einigermaaßen ſichere Berechnung 
im Voraus zulaſſen *): — fo wie von andern Zweigen der 
Staatseinkuͤnfte, ſo wird auch von den zu erwartenden 
Bergwerksrevenuͤen durch ſogenannte Etats oder Budgets 


») Man denke nur an den einzigen Umſtand, daß, der Nas 
tur der Sache nach, der Ertrag eines jeden Bergwerks mit der Zeit 
immer mehr und mebr abnehmen muß, indem theils die Natur 
ſelbſt allmaͤblig immer mehr erſchöͤpft wird, theils die Betriebsko⸗ 
fen, wegen des nach und nach eintretenden Tiefbaues und der grö« 
Fern Waſſerbaltungskoſten. immer bedeutender werden. Wem fale 
len bierbel nicht die reichſten Gruben der Welt, die Gold- und 
Silber minen Peru's, ein! — Sodann aber, wie viel iſt bel dem 
ganzen Ertrage eines Werks, wie die Lage der Dinge gegenwaͤrtig 
iſt — der andern Zufaͤlligkeiten gar nicht zu erwähnen — von den 
Handels Conjuncturen, oder von dem groͤßern oder mindern Flor. 
von dem Steigen und Fallen der Kultur und Induſtrie in einem 
Lande abhängig! — Kann man mitbin, wenn wan, nach dem 
Ausſpruche des verewigten Struenſee, berechtigt iſt, Etats oder 
Buogets überhaupt für eine Art von Poeſie zu halten. Bergwerks⸗ 
Etats wohl für etwas Anders, als die Poeſie der Poeſieen anſehen ? 
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die Summe feſtgeſtellt werden, welche aus dem Ertrage 
des Bergbaues zu den Staatskaſſen fließen ſoll, und 
der oberſten Bergwerks behoͤrde aufgegeben, dieſe Etats 


zu verwirklichen und das ſixirte Geldquantum zu bes j 


ſchaffen. Was bleibt nun der oberſten Bergwerksbehoͤrde 
übrig? So lange fie gewiſſermaaßen das Monopol in 
einem Lande hat, und allen mineraliſchen Producten des 
Auslandes, ſobald ſie im Lande ſelbſt erzeugt werden, 
der Eingang verboten iſt, wird fie ſich unſtreitig zu hel. 
fen wiſſen und die Debits⸗Preiſe erhöhen. Aber ſetzen 
wir den Fall, jenes Monopol werde aufgehoben, und 
en Erzeugniſſen des Auslandes der freie Eingang ers 
2 — Jetzt ſtehen ihr nur noch zwei Wege offen: 
entweder, daß ſie Gleiches mit Gleichem vergilt, und 
nun auch das Ausland, fo viel moͤglich, an den gewon⸗ 
nenen Schaͤtzen des Inlandes Antheil nehmen läßt; oder 
daß ſie auf den ſogenannten Raubbau ausgeht, und die 
in der Erde verborgen liegenden Urproducte an denjeni⸗ 
gen Punkten zu foͤrdern ſucht, welche die wenigſten Be⸗ 
triebskoſten verurſachen. 

Was den erſten Punkt betrifft, fo moͤchte das eine 
ganz eigene Unterſuchung verdienen, ob es recht gehan⸗ 
delt ſey, wenn überhaupt beim Bergbau nicht bloß auf 
das Beduͤrfuiß des eigenen Staats geſehen, und dieſem 
gemäß die jährliche Förderung veranſchlagt wird; ſon⸗ 
dern wenn man ohne weitere Nückficht und unter allen 
Umſtaͤnden auch dem Auslande einen Kauſplatz zur Vers 
forgung mit den im Lande gewonnenen Mineralien ers 
offnet. Wir wollen bier gar nicht anführen, zu welchen 
verkehrten Maaßregeln Regierungen zur Zeit der Geld⸗ 
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noth in dieſer Hinſicht verleitet find, wo man wohl ges 

ſehen hat, daß, waͤhrend die eigenen Unterthanen die 

bergmaͤnniſchen Producte zu den einmal angeſetzten ho⸗ 
hen Preiſen einkaufen muͤſſen, die Bewohner fremder 
Staaten fie zu den moͤglich⸗wohlfeilſten Preiſen erhielten, 
und wo die Werke von ihren Beſtaͤnden in kurzer Zeit 
fo entbloͤßt wurden, daß man ſich genoͤthigt ſah, zur 
Deckung der fernern Betriebskoſten, die eiſernen Beſtaͤnde 
in den Magazinen anzugreifen. Aber wenn wir das 
Einzige erwägen, daß dieſe unterirdiſchen Schaͤtze noth⸗ 
wendig mit der Zeit ein Ende nehmen muͤſſen, und daß 
mithin die Märkte Aufforderung dazu vorhanden if, mit 
weiſer Maͤßigung und Sparſamkeit zu Werke zu gehen: 
ſollte es recht ſeyn, wenn hier ſchonungslos im In⸗ 
nern der Erde gewühlt, und von dieſen Producten fo 
viel zu Tage gefördert wird, als der Abſatz in und aus 

ßer dem Lande nur immer geſtatten will? Meint man 
aber, dies gebe zu leeren Beſorgniſſen Veranlaſſung, und 
es werde an dergleichen Mineralien einem Lande eben 

fo wenig fehlen, wie, trotz allem Holzverbrauche, bis 
jetzt keine eigentliche Holznoth eingetreten ift: fo wollen 
wir hier nur die beiden Beiſpiele Spaniens und Eng⸗ 

lands anführen. Spanien war, nach den übereinftims 

menden Nachrichten der Alten, einſt das ſilberreichſte 

Land der Erde. Auch Gold, Zinn und Eiſen ward 

dort in großer Menge gefunden. Namentlich war, um 

das Silber zu gewinnen, nicht ein künſtlicher Bergbau 

nothig: das Gilbererz lag vielmehr zu Tage, und man 

brauchte bloß Schuͤrfe zu machen, um daſſelbe in großer 

Menge zu gewinnen. Kurz, Spanien gab in jenen dl 
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teſten Zeiten bas vollkommenſte Gegenbild zu dem peru 
der neuern Zeit. Und welches Bild ftelle Spanien in 
dieſer Hinſicht in unſern Zeiten dar, nachdem Phoͤnizier, 
Karthager, Roͤmer und Mauren dieſe Schaͤtze ſcho⸗ 
nungslos dem Schooße der Erde entriſſen haben! Mag 
Spanien noch Mineralien in Menge enthalten, und 
kaͤme es vielleicht nur auf eine neue Belebung des ſeit 
der Entdeckung Amerika's gänzlich vernachlaͤſſigten Berge 
baues an, um ſeinen Bewohnern alle die Vortheile wie⸗ 
der zu Theil werden zu laſſen, die ein lebhaft und kunſt⸗ 
gerecht betriebener Bergbau nothwendig jedem Lande ges 

ben muß; fo ſieht doch ein jeder ein, daß in Hin⸗ 
ſicht der Ausbeute an edlen Metallen Spanien nie wie⸗ 
der einen Vergleich mit jenen früheren Zeiten aushalten 
wird. Ein vielleicht noch traurigeres Beiſpiel wird aber, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, England unſern Nachkom⸗ 
men liefern. Es iſt naͤmlich bekannt, daß Englands 
ganzes Fabrikweſen, und mithin die Hauptquelle ſeines 
Wohlſtandes, auf den unermeßlichen Schaͤtzen von Brenn⸗ 
ſtoffen beruhet, welche die Natur im Innern feines Bo— 
dens niedergelegt hat. Nun iſt aber, den glaubhafte— 
ſten Nachrichten zufolge, noch ehe 300 Jahre werden 
verfloſſen ſeyn, menſchlichem Anſehen nach, dieſe Quelle 
des Wohlſtandes verſtopft, indem alsdann dieſe uner⸗ 
meßlichen Steinkohlenlager erſchoͤpft ſeyn werden. Und 
wodurch? Nicht bloß, weil die Conſumtion im Innern 
des Landes ſelbſt alljaͤhrlich ungeheuer iſt, da, um das 
einzige London zu verſorgen, nicht weniger als 666 
Schiffe und über 6000 Matroſen in ſteter Bewegung 
ſind; ſondern weil außerdem jährlich für mehr als drei 
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Millionen Thaler Steinkohlen in das Ausland wandern, 
indem ſelbſt die Bewohner der Antillen und die nord⸗ 
amerikaniſchen Seeſtaͤdte engliſche Steinkohlen brennen, 

da ſie dort wohlfeiler find, als das Holz ihrer uner⸗ 
meßlichen Wälder, welches der Landtransport vertheuert. 

Was aber wird aus England und ſeinem ganzen Han⸗ 
dels⸗Syſteme werden — falls nach 300 Jahren überhaupt 

noch von einem ſolchen die Rede ſeyn wird —, wenn 

dieſe Schaͤtze erſchoͤpft und England genoͤthigt ſeyn ſoll⸗ 

te, daſſelbe Brennmateriale, welches es jetzt ſeinen Manu⸗ 
facturen und Fabriken zu ſpottwohlfeilen Preiſen liefern 

kann, aus dem Auslande zu beziehen! Doch, wie ge,, 

ſagt, dieſer Punkt erfordert eine ganz eigene Unter⸗ 
ſuchung, und wir behalten uns vor, darüber in Zus 
kunft vielleicht unſere Ideen vollſtaͤndig an den Tag zu 
legen. Aber wichtiger, als ſelbſt dieſe ruͤckſichtsloſe Foͤr⸗ 
derung, bleibt jener Raubbau, zu dem auch die ein⸗ 
ſichtsvollſte und redlichſte Bergwerksbehoͤrde mit der Zeit 
nothwendig kommen muß, wenn ſie, geengt und be⸗ 
draͤngt von allen Seiten, und um den Vorwuͤrfen von 
oben herab zu entgehen, am Ende kein anderes Mittel 
übrig ſieht, den ſteten Anforderungen nach Ueber⸗ 
ſchuͤſſen zu genügen, als die einzelnen Werke da anzu⸗ 
greifen, wo es mit den wenigſten Umftänden und mit 
den geringſten Koſten verknuͤpft iſt “). Mag fie auch 


*) Eine Art Raubbau findet ſelbſt gegenwärtig Statt, in⸗ 
dem jedes Werk nur fo lange gebauet wird, als die Betrlebskoſlen 
an Materialien und Arbeit das zörderunge- Quantum. nach den ber 
ſtehenden Debits⸗Preiſen zu Gel de gerechnet, nicht überfizigen. 
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überzeugt ſehn/ daß vielleicht mehrere Werke in kurzer = 
Zeit auf ſolche Weiſe gänzlich zu Grunde gerichtet wer⸗ 
den, und der Gewinn dadurch der Geſellſchaft fuͤr alle 
Folgezeit entzogen wird: ſie mag ſich ſtraͤuben, ſo lange 
fie will, endlich muß fie zu dem, leider in unſern 
Tagen nur zu gewöhnlichen, Grundſatz hingeführt werden: 
Eus $dyovrog v, mixIAro up! ; zumal, 
wenn ihr durch ein ſolches Verfahren von der oberſten 
Finanzbehoͤrde wohl noch obendrein, wegen der alsdann 
richtig abgefuͤhrten Ueberſchuͤſſe, Lob und Ehre ertheilt 
wird. Denn wer iſt im Stande, in techniſcher Hinſicht 

br Verfahren zu beurtheilen! 

= Daß nun obendrein unter ſolchen Umſtaͤnden an 
Vervollkommnung des Bergbaues ſelbſt nicht zu denken 
ift, bedarf keines Beweiſes. Denn wie ſollten dazu noch 
Fonds übrig bleiben, oder zu außerordentlichen Verſuchen, 
Remunerationen für neue Entdeckungen u. ſ. w., noch 
Gelder bewilligt werden! Mag auch dadurch Muthloſig⸗ 
keit und Schlaffheit unter den Officianten bewirkt, mag 
dadurch ein offenbares Verſchlechtern der Knappſchaften 
zu Wege gebracht werden, indem bei erſtern durch alle 


Wo die Geſellſchaft als Unternehmer des Bergbaues daſteht, ſollte 
dieſe Anſicht nicht Statt finden. Wie zum Theil ſchon unſere ge⸗ 
genwaͤrtige Generation, fo werden noch mehr unſere Nachkommen 
genötigt ſeyn, Baue, welche die Altvordern verlaſſen baben, well 
fie die Betriebskoſten nicht mehr für gedeckt hielten, von Neuem 
wieder aufzunehmen. 

„) Zu deutſch: Was ſoll es uns kümmern, was nach ums 
ſerm Tode geſchleht, und wie es unſern Nachkommen geht! Bleibt 
nur die Welt, ſo lange wir leben, ſtehen, und haben nur wir genug! 


ihre Bemühungen zur Verbeſſerung des Betriebes — 
und wo iſt denn wohl das ſtete Fortſchreiten der Kunſt 
und Wiſſen ſchaft nothwendiger, als beim Bergbau! — 
kein hinreichender Lohn und Dank mehr einzuernten; bei 
letztern aber eben ſo wenig an eine Verbeſſerung ihres 
armſeligen Zuſtandes zu denken iſt *). Alle dieſe nach⸗ 
theiligen Folgen werden ſich freilich nicht auf einmal zei⸗ 
gen; aber nothwendig muͤſſen ſie ſpaͤter oder fruͤher da 
eintreten, wo man alle andere Ruͤckſichten bei Seite 
ſetzt, oder doch zur Nebenſache macht, und den Bergbau 
nur als eine Fundgrube für die Finanzen betrachtet, und 
baare Gelduͤberſchuͤſſe als das höchfte Ziel anſieht, wel-“ 
ches man durch ihn zu erſtreben ſuchen muß. 

Doch wir find es müde, fo reichlichen Stoff wir 
auch noch vor uns haben, dies Gemaͤhlde weiter aus⸗ 
zufuͤhren. Wie wir den Gegenſtand auch fortwaͤh⸗ 
rend betrachten mögen, immer ſcheint es uns, als koͤnnten 
unter den gegebenen Umſtaͤnden nie andere Reſultate 
zum Vorſchein kommen, und als ſollten daher Regie, 
rungen, um hier alle Mißgriffe zu vermeiden, Ein, für 


) Obne bler ſpeclelle Beiſpiele anzufuͤbren, werden gewiß 
alle Bergwerks- Offleianten darin mit uns einſtimmig ſeyn, daß, 
ſeltdem man in einigen Ländern den Bergleuten dle ihnen ſonſt 
bewilligten Freiheiten mehr oder weniger genommen hat, theilwelſe 
eine Verſchlechterung dleſer fo reſpectablen Klaffe von Staatsbuͤr⸗ 
gern eingetreten if. Man baͤtle das ſchon aus chriſtlicher Men⸗ 
ſchen⸗ und Naͤchſtenliebe nicht thun ſollen. Denn, wahrlich! ber 
trachtet man den färglichen Lohn des Bergmanns, und ſieht fein 
ſchweres, ſaures Tagewerk: fo iſt unſtreitig das Loos der Bauge⸗ 
fangenen und Galcerenſklaben — das einzige Gefühl der Freiheit 
abasachnet — gegen fein Loos auf manchen Gruben, glücklich zu 

relſen. 
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allemal auf baare Gelduͤberſchüſſe Verzicht leiſten, und 
den großen Werth des Bergbaues in nichts Anderes 
ſetzen, als worein er ſeiner Natur nach geſetzt werden 
muß, namlich in die gar nicht zu berechnenden Vorthei⸗ 
le, die er an und für ſich durch die hoͤchſte Belebung 
und Vermehrung der Induſtrie dem ganzen Staatsleben 
gewaͤhrt. A 
Indeß wir find auf der andern Seite auch im 
Voraus überzeugt, daß durch alles Raiſonnement über 
dieſen Gegenſtand, und ſo ſehr uns der Unbefangene bei 
ſich Recht geben mag, für den gegenwärtigen Augenblick 
ches zu erreichen ſteht. Gold ſcheint bei dem gegentwärs 
tigen Zuſtande der Dinge in faſt allen Staaten Euros 
pa's das Hauptbeduͤrfniß und das Loſungswort zu ſeyn, 
und alle Kuͤnſte des Financiers werden alſo nur darauf 
hingerichtet ſeyn muͤſſen, die größtmögliche Summe 
dieſes Metalls in die Staatskaſſen zu fördern, Wir 
mögen unſere wahre Meinung hierüber nicht auslaſſen, 
ſo ſchicklich vielleicht auch der Ort dazu waͤre, unſere 
Ideen über: Staatseinnahmen und Staatsausgaben an 
den Tag zu legen *). Aber wenn denn doch das eins 


*) Es if unſtreltig eine herrliche Sache um das Gold, und 
dle weiſeſten Regenten find zu aller Zeit darauf bedacht geweſen, 
ibren Staaten ſtets die erforderliche Quantität diefes Metalls zu 
erhalten, und auch wobl für den Nothfall einen angemeſſenen 
Schatz zurückzulegen. Wer weiß aber nicht, daß fie zu gleicher 
Zelt für etwas ganz anderes nebenbei ſorgten, was am Ende doch 
die Quelle aller wahren Staatskraft und alles wahren Staatsle⸗ 
bens ſeyn moͤchte; und das iſt größtmögliche Beförderung von 
Industrie, Handel und Gewerbe aller Art. Hätte Friedrich Wll⸗ 
belm I., des noch gröͤßern Friedrichs großer Water, zu gleicher Zelt 
nicht auch dafür Sorge getragen: er würde tros der Sparſamkelt, 
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ie Dichten und Trachten dahin gerichtet ſeyn ſoll, 
Geld herbei zu ſchaffen, und die Staatseinkuͤnfte zu er⸗ 
hohen, und wenn mit Recht oder mit Unrecht auch der 
Bergbau hierzu benutzt werden fol: warum geſchieht 
nun nicht alles, was geſchehen muß, um dieſen Zweck 
zu erreichen! Warum verfaͤhrt man denn vielmehr in 
mancher Hinſicht nach Art der Wilden, die, um zum 
Genuſſe der Fruͤchte zu gelangen, ſich nicht begnügen, 
den Baum zu erklettern, ſondern die ohne Schonung 
den Stamm ſelbſt umhauen! Ja, warum geht man in 
mancher Hinſicht noch uͤber die Thorheit der Wilden 
hinaus, und verlangt von dem umgehauenen Stamm, 
daß er fortwaͤhrend die Fruͤchte tragen ſolle, womit er 
als feſtgewurzelter, wohlgearteter Baum ſeinen Beſitzer 
erfreute! — Sollen Bergwerke für die Staatskaſſen ei⸗ 
nen baaren feſtgeſetzten jährlichen Gelduͤberſchuß abwer⸗ 
fen, ſo haben wir eben gezeigt — vorausgeſetzt, daß 
nicht beim Betrieb ſelbſt Verſchwendungen Statt finden, 
oder daß man auf den Ruin der Bergwerke losarbeitet —, 
daß dies nicht anders geſchehen kann, als wenn die Res 
gierung ſich das Monopol mit dem Handel der Berg 
werks⸗Producte im eigenen Lande vorbehaͤlt, und wenn 
ſie dieſen Producten einen moͤglichſt großen Abſatz im 
Auslande zu verſchaffen weiß. Nun iſt aber bekannt, 


die er in allen Zweigen der Verwaltung einführte, und trotz der 
Schäge, die er auſhaͤufte, ſchlecht für das Gluck feiner Unter tha⸗ 
nen geſorgt baben; ſo wenig wie in unſern Tagen ein gewiſſes 
Ländchen gluͤcklich zu preiſen ſeyn dürfte, deſſen Fuͤrſt die Spare 
ſamkeit ſelbſt if, und wo es doch nur eines flüchtigen Blickes ber 
darf, um das Loos ſelner Unterthanen nichts weniger als benel⸗ 
denswerth zu finden. 
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wie gegenwartig in mehreren Staaten das Syſtem des 
freten Handelsverkehrs allmaͤhlig immer mehr die Ober⸗ 
hand gewinnt. Wir find weit entfernt, das Vortreffe 
liche dieſes Syſtems in der Theorie laͤugnen zu wollen, 
und preiſen im Voraus die Zeiten gluͤcklich, wo, bei 
naturgemäßen Staatsbegraͤnzungen, naturge⸗ 
maͤßen Verfaſſungen und naturgemäßer Indus 
ſtrie eines jeden Volkes, daſſelbe feine allgemeine 
Anwendung finden wird. Aber eben ſo feſt ſind 
wir auch davon uͤberzeugt, daß, ſo lange dieſe Bedin⸗ 
ungen fehlen, die Anwendung dieſes Syſtems, in einem 
ane Staate zur Ausübung gebracht, und das vol 
lends plotzlich, nachdem dieſer Staat vielleicht viele 
Jahre hindurch gerade das entgegengeſetzte Syſtem be⸗ 
folgt hat, zu den aͤrgſten Mißgriffen gehort, und nichts 
anders, als Unglück und Elend ſonder Gleichen, zu 
Wege bringen kann. 

Auch im preuſſiſchen Staate ſcheint jenes geprie⸗ 
ſene Syſtem des freien Handelsverkehrs immer mehr 
die Oberhand gewinnen zu wollen. Aber warum will 
man vor allen den preuſſiſchen Staat den Gefahren eie 
ner ſolchen plötzlichen Umwandlung ausſetzen? Es iſt 
bekannt, wie England durch feine Zollgeſetze unſern Er⸗ 
zeugniſſen, ſo gut wie ganz und gar, den Eingang bei 
ſich verbietet; Holland und Frankreich haben uns ihre 
Graͤnzen geſperrt; Rußland erſchwert auf andere Weiſe 
die Ausfuhr unſerer Fabrikate: und wir allein ſcheinen 
gutmuͤthig genug, allen Nationen Europa's einen freien 
Markt bei uns eröffnen zu wollen, fo ſehr auch der um 
befangene Verſtand ſich gegen dieſe Anordnung auflehnt, 


we 
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und ſo laut alles um Repreſſalien gegen die Maaßre⸗ 
geln unſerer Nachbarſtaaten ſchreiet. „Aber moͤgen die 
Volker ſchreien und einſtweilen zu Grunde gehen,“ fo 
hören wir unſere neueſten Theoretiker ausrufen: „der 
Erfolg wird einft wohl zeigen, wie Recht alle diejenigen 
Staaten gehabt haben, die unſerm Syſtem unbedenklich 
gefolgt ſind, und daß nichts unſeren Ideen zu widerſte⸗ 
hen vermag.“ — Nun, in Gottes Namen denn! So 
möge in jenen Staaten eine Anſtalt nach der andern 
dahinſtuͤrzen, fo mögen Kunſtfleiß und Sudufirie zu 
Grunde gehen, und mit ihnen auch Bergwerke und Huͤt, 
ten verfallen! Nur wundere man ſich alsdann nich 
daruͤber, wenn von den letztern verhaͤltnißmaͤßig zu den 
Staatskaſſen nicht mehr die Ueberſchuͤſſe abfließen folls 
ten, welche fie bei ganz anderen Regierungsgrundſaͤtzen 
würden abgeworfen haben *). Aber, wie das im menſch⸗ 


») Wir erinnern uns, gebört zu haben, daß, namentlich dle 
Bergwerke und Huͤtten des preußiſchen Staates zum Theil kaum 
noch im Stande wären, ſich zu erbalten. — Das ſcheint uns bei 
weitem zu viel behauptet, und wir find überzeugt, daß, käme es 
darauf an, es gewiß ein Leichtes ſeyn wurde, zu beweiſen, daß der 
Wertb der geförderten Producte und gefertigten Fabricate im Gans 
zen bei weitem mehr, als die Koſten deckt, welche das Pros 
ductions⸗ und Fabrications⸗Geſchaͤft verurſacht. Aber ſieht man 
auf das Einzelne: wie ſollten da doch wohl mehrere der Eiſenwerke 
des Niederrheins noch einigen Ueberſchuß abwerfen konnen, da das 
benachbarte Belgien für dle Durchfuhr des Eiſens nach Frankreich 
ungeheure Procente fordert, die Umfuhr aber, durch den geringen 
Preis und die Natur der Waare, unthunlich gemacht wird! Kann 
es in Verwunderung ſetzen, wenn dieſe Werke, ſtatt Ueberſchuß zu 
liefern, ſich vielleicht kaum noch frei bauen, oder wohl gar noch 
einen jährlichen Zuſchuß erfordern, ſobald man fir, in Vertrauen 
auf beſſere Zeiten, nicht ſogleich zum Stillßand kommen laſſen will! 
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lichen Leben fo. Häufig der Fall iſte man sucht den 
Grund eines Uebels ſelten da, wo er eigentlich 
liegt! — Zu den neueſten Grundſaͤtzen ſcheint nun auch 
der zu gehören, daß die Regierungen wohl daran thun, 
die Bergwerke gleich den Domänen zu verkaufen oder 
zu verpachten, weil alsdann ein ganz anderer Ertrag 
von ihnen zu erwarten ſtehe. Wie nun aber, wenn 
der vorurtheilsfreie Verſtand am Ende auch hier die 
Oberhand davon trüge, und ſich Niemand auf den Kauf 
oder die Pachtung eines ſo aͤußerſt waglichen Dinges ein. 
laſſen wollte? Wer ſollte am Ende auch die Kapita⸗ 
lien, welche der Ankauf mauches Werkes erfordern dürfte, 
befigen? Vis jetzt iſt wenigſtens, ſo viel uns bekannt 
iſt, den Bekennern moſaiſcher Religion der Beſitz von 
Bergwerken nicht erlaubt — und von andern ehrlichen 
Leuten, wie viele wuͤrden da noch anzutreffen ſeyn, 
die ſich des Beſitzes fo großer Kapitalien rühmen köͤnn⸗ 
ten! Und ſelbſt die ſchlauen und feinrechnenden Kinder 
Iſraels, wir ſind uͤberzeugt, auch die wuͤrden ſich ſchwer⸗ 
lich auf den Kauf oder die Pachtung von Bergwerken 
und Hütten einlaſſen wollen. Wie koͤnnten ſie auch in 
unſeren Tagen, wo, bei einem noch nicht hinlaͤnglich ber 
feſtigten politiſchen Syſteme, eben ſo wenig an dauer⸗ 
hafte, den Handel betreffende Anordnungen zu denken iftt 

Alſo das Einzige, was uͤbrig bliebe? — Der Staat 
ließe feine Hütten und Bergwerke gänzlich liegen, und 
betriebe fie gar nicht, da uns das Ausland Kupfer und 
Eiſen, und was wir ſonſt an Metallen und anderen 
Mineralien gebrauchen, unſtreitig in Ueberfluß und zu 
moͤglichſt wohlfeilen Preiſen liefern wird! Ruͤhmen jene 
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* . doch in Hinſicht der übrigen Fabriken ⸗ und 
Manufaktur⸗ Erzeugniſſe keine andere Maaßregeln an, 
ſobald dergleichen Waaren aus dem Auslande wohlfei⸗ 
ler bezogen werden koͤnnen! Moͤge denn auch mit der 
Zeit alle Induſtrie und, mit ihr, die wahre Kraft der 
Staaten zu Grunde gehen; mögen Tauſende von Arbei⸗ 
tern, welche Fabriken und Manufakturen, und nament— 
lich aueh der Bergbau und Hüͤttenbetrieb, gegenwaͤrtig 
beſchaͤftigen, und welche Nahrung und Unterhalt dadurch 
erhalten, brotlos werden, und zum Betteln und zum 
Auswandern ſich gezwungen ſehen: was kuͤmmert das, 
ſobald es darauf ankommt, eine einmal feſtgeſtellte Wel, 
nung zu vertheidigen, oder eine Theorie durchzuführen, 
die, ſo wahr ſie an und fuͤr ſich ſeyn mag, doch durch⸗ 
aus nicht eher zur Wirklichkeit kommen kann, als bis 
alle die Hinderniſſe aus dem Wege geraͤumt ſind, wel⸗ 
che ihre Ausfuͤhrung bei der gegenwaͤrtigen Lage des 
europaͤiſchen Staaten-Syſtems auch unmöglich machen! 
Iudeß, ohne uns hier weiter aͤngſtlichen Beſorg⸗ 
niſſen zu uͤberlaſſen, wollen wir feſt der Weisheit unſe⸗ 
rer Regierungen vertrauen. Nicht bloß durch die Schule, 
ſondern zugleich durch das Leben im Dienſte des Staats 
ſelbſt ausgebildet, werden ſie unſtreitig am ſicherſten zu 
beurtheilen wiſſen, was gegenwaͤrtig noth thut, und 
was das Wohl der ihrer Leitung anvertraueten Völker 
wahrhaft und bleibend ſichert. 
Berlin, im Mai 1818. 


A. W. 


Die keuſche brandenburgſche Nonne. 

Eine hiſtoriſch⸗ kritiſche Unterſuchung 

vom Prof. Valent. Heinr. Schmidt in 
Berlin. 


& Im erſten Stuͤck des maͤrkiſchen Provinzialblatts 
vom Jahr 1818 befindet ſich eine Dichtung von L. M. 
Fouque, überſchrieben: „der Lithauerfuͤrſt und die 
brandenburgſche Nonne.“ Hierzu iſt von dem Heraus: 
geber des Blattes, Hrn. Prediger Piſchon in Berlin, bes 
merkt, daß ſich die Geſchichte alſo verhalte: „Die Li⸗ 
thauer fielen 1326 in die Mark Brandenburg ein, er 
ſtuͤrmten auch ein Kloſter, und eine Nonne entging 
ihrer Schaͤndung dadurch, daß ſie verſprach, ihrem Ver⸗ 
folger einen Zauberſpruch zu lehren, wodurch er unver⸗ 
wunbbar bliebe. Sie betete: Vater, nimm meinen Geiſt 
auf; und der Lithauer, ihrem Verſprechen trauend, hieb 
ihr das Haupt ab. Die Begebenheit hat auch Bar⸗ 
dou in einem Gemälde dargeſtellt. “ 

Gegen dieſe Aumerkung erklaͤrte ich mich im drit— 
ten Stuͤck des gedachten Blattes, und behauptete: daß 
die keuſche branbdenburgſche Nonne ein erdichte⸗ 
tes Weſen ey; daß Raynald, Garcaus, Schütz 
und Angelus aus dem polniſchen Geſchichtſchreiber 

Journ. f. Oeutſchl. XI. Bd. 35 Heft. B b 


u — 

Cromer geſchoͤpft und einer den andern ausgeſchrieben 
habe. Ich bemerkte, daß Aventin die Erzählung nicht 
habe, ungeachtet er des Einfalls der Lithauer umſtänd⸗ 
lich gedenke, und muthmaßte, daß Cromer, um feine Nas 
tion zu ſchonen, das Böfe auf die Lithauer geſchoben habe. 
Ich bemerkte ferner: die berühmten brandenburgiſchen Ge⸗ 
ſchichtforſcher Moehſen und Gercken wuͤßten nichts das 
von, und der letzte erklaͤrte es in der allg. deutſchen Bis 
bliothek für ein Maͤhrchen. Ich vermißte auch die innere 
Glaubwürdigkeit, da das Kloſter nicht benannt ſey, der 
Lithauer das latkeiniſche Gebet nicht verſtanden habe, 
und feine eigene Schande nicht wuͤrde aus poſaunt 
ben. Ich fügte hinzu, daß ein ähnliches Maͤhrchen in 
Italien bekannt ſey, ſich in der Novellen-Sammlung 
des Giraldo Giraldi, der am Ende des funfjehnten 
Jahrhunderts lebte, befinde, fo wie bei Ludovico Dos 
menichi und bei Arioſto. ketzterer habe es benutzt im 
raſenden Roland, indem Iſabella ſich auf ahnliche Art 
den Anträgen des wuͤthenden Rodomonte entzieht. 

Herr Piſchon laßt meinem Aufſatz eine Zugabe fol 
gen, und meint, die Sage von der Nonne bleibe den⸗ 
noch immer eine Geſchichte, auch wenn fie erdichtet 
ſey. Ich nehme den Ausdruck Geſchichte in der Ber 
deutung daß ſie wirklich vorgefallene Begebenheiten ent⸗ 
halten fol; Sagen oder Gerüchte find mündlich fort⸗ 
gepflanzte, oft verfaͤlſchte und dann keinen Glauben ders 
dienende Nachrichten. Mir war das Maͤhrchen lange wi⸗ 
derlich; er hingegen geſteht, daß er dieſe Geſchichte gern 
gehoͤrt und ſich des frommen Maͤdchens gefreut habe. Ich 
hatte das Wort widerlich in dem meinen Aufſatz bes 


S 
gleitenden, nicht zur Oeffentlichkeit beſtimmten Schreiben 
gebraucht, und bekenne mich dazu, wenn von der Nonne, 
als Geſchichte behandelt / die Rede iſt. Urkunden und 
glaubwürdige Zeitgenoſſen ſind die ſicherſten, Quellen His 
ſtoriſcher Wahrheiten. Herr Piſchon fragt: „wer en 
zaͤhlt ſolche Geſchichten in Urkunden? — “ Gercken bat 
in feinem cod. diplomatico B. 2 allein 134 Urkunden 
aus dem Zeitraum der Regierung Ludwigs des Aelteren 
abdrucken laſſen. Kann ein Kloſter, das ſich einer ſol⸗ 
chen Heldin ruͤhmte, nicht nach dem Brande wieder ers 
baut und mit Gütern! begnadigt ſeyn! Dies findet ſich 
wohl in den Urkunden mit Anführung der Urſachen. 
Schriſtſteller aus jener Zeit ſind auch vorhanden. Herr 
Piſchbn behauptet:? Avenkins Schweigen beweiſe nichts 
denn er babe den Vorfall nicht wiſſen können, der ſich 
nur bei den Polen) Lithauern, Preuſſen und Pommern 
erhalten babe. Ich führte den Baier Aventin abſichk⸗ 
lich an) weil er ein merkwürdiges Ackenſtück Ludwigs 
IV. hat, in welchem die Greuel der Lithauer in dieſem 
Streifzuge mit den ſchärfſten Fügen gezeichnet ſind⸗ 
Sollte eine ſolche auffallende Schandthat des Eithau⸗ 
ers bei dem Haſſe der Bafern gegen die Feinde nicht 
von ihm herausgehoben ſeyn, um die Gegenparthei deſto 
verabſcheuungswuͤrdiger darzustellen? Sollte ſich der 
Vorfall allein bei Polen u. fr’ erhalten haben, ohne 
daß die Baiern deren Fuͤrſtenſtamm kriegte davon 
wußten )? Herr Piſchon ſagt: die Polen wurden dpi 


9 Herr Piſchon bat Recht, wenn er behauptet; Aventins 
Ausgaben find von Eisner Ich habe die von 1380 und 1615. 
B b 2 
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che Vergehungen kaum abgeleugnet haben. Ich hatte 
gefragt: ſollte der Pole Cromer die Barbareien nicht 
abſichtlich auf die Lithauer geworfen haben, uns feine 
Nation davon frei zu ſprechen? Conring urtheilt ja ſo 
ſchon von den polniſchen Schriftſtellern. „Sie find ‚N 
ſagt er, „deshalb verachtet, weil fie, von zu großer Liebe 
zum Vaterlande verblendet, ihre Angelegenheiten mehr 
erheben, als Recht iſt; Vieles hingegen, was den Na⸗ 
tionalruhm herabzuwürdigen ſcheint, entweder verſchwei⸗ 
gen, oder daruͤber hinwegeilen, fo daß ihre Glaubwüuͤr⸗ 
digkeit verdaͤchtig wird.“ Herr Piſchon ſagt; daß keine 
Chronik das Kloſter nennt, iſt nicht auffallend; denn 
den Namen moͤgen die Polen und Lithauer wohl nicht 
gewußt haben, wie ihn die Koſaken von vielen fran⸗ 
zoͤſiſchen Staͤdtchen nicht wiſſen moͤgen. Ich behaupte, 
wenn ſich eine ſo auffallende Begebenheit in Frankreich, 
ereignet haͤtte, fo wurden franzoͤſiſche Schriftſteller den 
Ort und den Namen der Nonne wohl nennen, wenn auch 
die Koſaken ſie nicht ſollten angeben koͤnnen. Wenn eine 
ahnliche Geſchichte, ſagt Herr Piſchon, in ‚italiänifchen 
Schriftſtellern vorkommt, ſo mag ſie dort eine Fabel 
ſcyn. Aber er findet ſo viel Unmögliches nicht darin. 
Sind doch,, fährt er fort, alle Gegenden von Sagen 
ähnlichen Art voll, von der vor Apoll fliehenden Daphne 
an, daß doch hier und da Geſchichtliches zum Grunde 
liegen muß Nach meiner Mythologie iſt Daphne in 
einen Lorbeerbaum verwandelt, und hat ſich nicht den 


Ziegler ſchrieb zu beiden das Leben Aventins und zu der erſteren 
noch eine Epiſtel; daher mein Irrthum. 
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Kopf abſchlagen laſſen, um ihre jungfraͤuliche Ehre zu 
retten. Herr Piſchon traut mancher brandenburgſchen 
Jungfrau das freiwillige Opfer zu, wenn ſie zwiſchen 
Verluſt ihrer Unſchuld und den Tod wählen, ſollte. “ Ich 
halte auch feſt an Frauenwürde und Tugend; ich ſpreche 
aber von geſchehenen Dingen, und a posse ad esse 
non valet congequentia. Herr Piſchon ſagt: Es 
kommt gegen die Erzählung kein Zweifel vor, bis auf 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, wo man an 
Allem zu zweifeln anfing. Dies iſt unrichtig. Hark⸗ 
knoch zweifelte ſchon im ſiebzehnten Jahrhundert an der 
Wahrheit der Erzaͤhlung. Den Ausfall auf die zweite 
Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts uͤbergehe ich; aber 
Dank verdienen Forſcher, Diplomatiker und Kenner der 
Geſchichte, die die Freiheit hiſtoriſcher Unterſuchung ſich 
nicht rauben laſſen, und lieber zweifeln, als leichtglaͤu⸗ 
big dem Vorgaͤnger folgen. Schroͤckh ſagt in feiner 
Einleitung in die Geſchichte: Es iſt dienlicher, an ſou⸗ 
derbaren Erzaͤhlungen eine Zeitlang zu zweifeln als ſie 
ſogleich zu glauben. Herr Piſchon will mir den Sieg 
nicht gar zu leichten Kaufs geben, die Nonne vertheidi⸗ 
gen, und ſie fi als eine liebliche Geſchichte jener früͤ⸗ 
heren Zeit nicht nehmen laſſen, bis ſchlagendere Beweiſe 
ihn dazu zwingen. Ich verlange den Sieg uͤber 
Herrn Piſchon niche, weder wohlfeilen noch theuern 
Kaufs. Siegen ſoll die Wahrheit. Sie herrſcht im 
Reiche der Geſchichte. 

Die Liebe zur vaterlaͤndiſchen Geſchichte, die ich 
ſeit 30 Jahren zu meinem Haupt⸗Studium machte, 
veraulaßt mich, dieſe Erzaͤhlung nach Kräften gründlich 
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zu prüfen. Ich bin mir bewußt, getreu und unbefangen 
zu Werke gegangen zu ſeyn, und habe daher nach der 
Foderung des Herrn Piſchon polniſche , lithauiſche, 
preifffifche, „ pommerſche Schriftſteller des funfzehnten 
und ſechzehnten Jahrhunderts verglichen. Ich war be 
rechtigt / einen alten ſchleſiſchen Chronikanten aufzufüh⸗ 
ren, weil damals Schleſien mit Polen vereinigt war. 
Die Chronik eines Franzoſen aus dem ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert überging ich nicht, und faſt alle von mir zu 
Rathe gezogenen Schriftſteller entſchieden in der Haupt⸗ 
ſache gegen mich. Ich würde, wenn ich von der Wahr⸗ 
heit des Vorfalls überzeugt geworden wäre, meinen Irr⸗ 
thum Öffentlich eingeſtanden haben; aber mir blieb erſt 
übrig, die gedachten Schriftſteller genauer zu prüfen, 
und die Quelle zu erforſchen, welcher die brandenburg⸗ 
ſche Nonne entſtroͤmt iſt. Dann mußte ich ferner un⸗ 
terfuchen, ob dieſe Quelle in hiſtoriſcher Hinſicht ſich 
als lauter bewaͤhre. Der erſte, der die brandenburg⸗ 
ſche Nonne erwähnt, iſt Dlugoß. Die Bekannt: 
ſchaft mit demſelben danke ich dem um die brandenburg» 
ſche Geſchichte unſterblich verdienten Gercken ). Din 
goß lebte im funfzehnten Jahrhundert. Seiner Angabe 
folgten die Chronikanten und Annaliſten des folgenden 
Jahrhunderts mit mehr oder weniger Abweichung, oder, 
wie Herr Piſchon es nennt, Ausſchmückung in den Ne⸗ 
benumſtaͤnden. So pflanzte ſich die Erzählung fort, bis 
in die neueſten hiſtoriſchen Schriften des Vaterlandes. 
Woher dieſe Heldin gekommen iſt? wie Herr Piſchon 


*) Allg. deutſche Bibllotb. B. 81. St. 1. S. 169. 
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fragt, werde ich zuletzt ausmitteln. Dlugoß hat ſie 
auf märkiſchen Boden verpflanzt“ Sie ſtammt aus 
Aſien. 

Um mit Unbefangenheit urtheilen zu bönnen⸗ ah 
ich vorzüglich die aͤlteren Schriftſteller in. aufſteigender 
Linie anführen. Sie haben faſt alle die Erzaͤhlung. 
Von den Neuern erwaͤhne ich nur den geiſtreichen Hi⸗ 
ſtoriker und Forſcher Schloͤzer *). Er ſagt bei Gele⸗ 
genheit des Streifzuges der Polen und Lithauer: „Eine 
Heldenthat uͤbte auf dieſem Zuge eine Nonne aus. Ein 
Lithauer wollte fie ſchaͤnden. Thraͤnen halfen nichts; 
aber endlich das Verſprechen, das ſie dem Soldaten 
that, ihn feſt zu machen, falls er fie verſchonte. Zum 
Beweis daß ihre Kunſt erprobt ſey, ſtreckte fie ihm 
den jungfraͤulichen Hals dar, und der dumme Lithauer 
hieb ihr den Kopf ab.“ Man ſollte hiernach glauben, 
daß Schlöger dies als feine Ueberzeugung niedergefchries 
ben habe; er that aber nichts weiter, als daß er den 
Koſalowicz *) auszog ja ſogar die Seitenzahlen des 
Originals an den Rand ſetzte. Er ſagt in den Vorer⸗ 
innerungen S. 8. „Fuͤr alles, was ich von Lithauen 
erzaͤhle, muß der Lithauer Kojalowicz haften. Mit an⸗ 
dern lithauiſchen Geſchichtſchreibern konnte ich ihn nicht 
vergleichen; dergleichen giebt es nicht; alſo ſind der An⸗ 
merkungen ſehr wenige.“ Ferner ebendaſelbſt S. 6. 


) Fortſetzung der allg. Welt⸗Hiſtorle. Th. 30. Halle 1785. 
©: 64 

*) Historia lituana. P. r. Dantisci 1650. P. 2. Ant- 
werpine 1569. 4. 5 
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„Daß ich in der lithauiſchen Geſchichte bloß den Koja⸗ 
lowicz extractweiſe darlege, und dieſem Schriftſteller eine 
Menge Fehler und Säge laſſe, die unendlich leicht durch 
ein paarhundert Noten aus Solignac, Pauli u. f. w. 
haͤtten können berichtigt, ergänzt und vermehrt werden, 
wird beim erſten Anblick eine Frage ſeyn, die ich vor⸗ 
laͤufig nur mit halben Worten, durch Vorſtellung meis 
nes Plans, die geſammte nordiſche Geſchichte kritiſch 
und harmoniſch zu bearbeiten, beantworten kann.“ Fer⸗ 
ner in der Einleitung S. 22. „Die lithauiſche Geſchichte 
nehme ich aus dem Kofalowicz, und dieſen Schriftſteller 
liefere ich hier faſt ohne Abkürzung.“ Aus dieſen Stel⸗ 
len ergiebt ſich unbezweifelt, daß die Erzaͤhlung von 
der Nonne nicht Schloͤßers, ſondern Kojalowiczs Angabe 
iſt, die jetzt der Prüfung unterworfen werden ſoll. 

Der Jeſuit Albert Wijuk Kojalowiez, Profeſ⸗ 
for und Prokanzler der Kloſter-Akademie in Wilna, ges 
ſtorben 1677, gab den erſten Theil ſeiner lithauiſchen 
Hiſtorie 1630, den aten 1669 heraus. Sie iſt ſelten *). 
Ludewig urtheilt von ihm in der rechtlichen Erläuterung 
der Reichs-Hiſtorie S. 37. „daß er der Lithauer vor⸗ 
nehmſter Geſchicht- und Staatsſchreiber ſey, der des 
Striykowski Historiam Lithuanae, die dieſer polnifch 
geſchrieben, in einem fo netten und ſinnreichen Latein 


) S. Vogt eatal, libror, rarior, Hamburg. 1728. p. 398. 
Kojalowiez iſt auch abgedruckt in script, rerum polonicarum, ia 
unum corpus congest, collectore C. T. L. Amsterd. 1698. Tom 
III. P. 1. Lib. 2., wo dle Erzaͤhlung von der Nonne ſich S. 276 
befindet. 
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habe reden laſſen, daß man dieſelbe auch nur der blo⸗ 
Ben Sprache wegen leſen möchte. Kojalowicz beftätige 
dies ſelbſt im Anfange des Buches, und ſagt noch, „baß 
die polnifche Schrift Striykowsküs ſelbſt im Julande, 
nach Verkauf der Exemplare, faſt unterzugehen ſchiene. 
Ueberdies waͤre ſie wegen der polniſchen Sprache fuͤr 
Auslaͤnder ohne Nutzen, er habe fie daher uͤberſetzt. u 
Er hat die Erzaͤhlung von der Nonne Th. 1. S. 276. 
Von einem Gebet erwähnt er nichts, wohl aber von eis 
nem Geheimniß, das die Nonne lehren wolle, ſich ge⸗ 
gen jedes Geſchoß unverwundbar zu machen. Alſo iſt 
Kojalowicz nur Ueberſetzer. Die Nachricht von der 
Nonne hat er von Striykowski. 

Matthias Oſoſtewiez Striykowski, ein ge 
borner Pole, Domherr zu Mjedniki in Schamaiten, 
ließ 1582 feine polniſch⸗lithauiſche Chronik in polni⸗ 
ſcher Sprache drucken. Dies Buch iſt, wie Herr Pie 
ſchon richtig bemerkt, ſehr ſelten, fo daß es ſelbſt Schi 
zer bei feiner 1705 herausgegebenen lithauiſchen Geſchichte 
nie geſehen hatte. Da Herr Piſchon ſich darauf bezieht, 
fo will ich die Angabe deſſelben, (ſie befindet ſich S. 
406) aus der Urſchrift überfegt, mittheilen. „Es en 
eignete ſich in dieſem Kriege eine des Andenkens wuͤr⸗ 
dige Begebenheit mit einer gewiſſen Nonne, welche von 
einem Lithauer gefangen genommen wurde. Da er ihr 
Gewalt anthun wollte, ſo bat ſie, ihr dieſe Schande 
nicht zuzufügen, indem fie ihm verſprach, ihn eine 
ſolche Kunſt zu lehren, daß er auf keine Art und Weiſe 
durch Eiſen verwundet werden koͤnnte. Da nun der 
Lithauer dies gern lernen wollte, reichte fie ihm ihren 
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aus geſtteckten Hals hin, ſprechend: Wenn du es nicht 
glaubſt, fo verſuche vorher deinen Saͤbel an meinem 
Halſe. Der kithauer traute ihr; und hieb ihr mit dem 
ſogleich gezogenen Saͤbel den Kopf ab. Starovolsci *) 
nennt den Striykowski zwar einen ausgezeichneten pol⸗ 
niſchen Hiſtoriker und Dichter, und erhebt ſeine elegante 
Schreibart; aber dennoch iſt er ein ſehr unſicherer Ges 
waͤhrsmann. Hier iſt das Urtheil eines berühmten Ge⸗ 
ſchichtkenners von Engel **). „Striykowski hat die 
lithauiſche Geſchichte vor Gedimins Zeiten gar ſehr ent⸗ 
ſtellt, aus allen chronologiſchen Fugen herausgebracht, 
und ſowohl mit fabelhaften Alterthumskunden, als mit 
erdichteten Fuͤrſten, Namen und Generationen beladen. “ 
Engel beweiſet umſtaͤndlich und mit einleuchtenden Grün⸗ 
den, welcher Anachronismen und Verwirrungen ſich 
Steiyfomsti ſchuldig gemacht habe; auch bei ſpaͤteren 
Begebenheiten, da er als geborner Pole die Irrthuͤmer 
des Dlugoß, Cromer, Miechowski nachgeſchrieben, und 
die ſicherern Fuͤhrer, die handſchriftlichen ruſſiſchen und 
lithauiſchen Annalen, verlaſſen habe. Von den genann⸗ 
ten Vorgaͤngern war Striykowski ganz eingenommen. 
Er führt fie an den mehreſten Orten als fine Führer 
an. Nach dieſer Anſicht nennt er auch im Quellen- 
regiſter Dlugoß, den Vater der polniſchen Geſchichte, 
und Cromern, den Aufklaͤrer derſelben. Von dieſen 
feinen benutzten Vorgängern hat er auch die Erzählung 
von der Nonne. 


— 


) S. deſſen script. polonic, ixarorras No. XXX. 
*) Gortfig. der allg. Welt Hiſtorie. Th. 48. S. 534. f. 
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Alexander Guagnini, ein geborner Veroneſe, 
Gouvernör der Feſtung Witepsk / Beitgenoffe des Striy⸗ 
towski, geſtorben 1614, gab 1876 eine Chronik der 
polniſchen Regenten, und 1581 Deseriptionem Sarma- 
tiae heraus! In der vor mir liegenden ſeltenen Schrift: 
Rerum polonickrum, tomi tres. Frankf. 1564. 8.9% 
hat er bel der Geſchichte des polniſchen Koͤnigs Wla⸗ 
dislaus III. die Nonne nicht aufgenommen, wo ſie ſich 
doch ereignet haben ſoll: Dieſer Guagnini iſt ein grober 
Plagiarius und Abſchreiber des Striykowski. Schloͤzer 
ſagt: „Er plünderte den Striykowski bei lebendigem 
Leibe. “ Striykowski klagt ſelbſt in feiner Chronik den 
Unverſchaͤmten an, und ſagt, daß ein Italiaͤner, Gouver⸗ 
noͤr in Witepsk, ſeine 1373 ausgearbeitete Schrift: 
Deser.'Sarmatiae Europeae habe unter feinem Namen 
abdrucken laſſen. Er bezeugt vor Gott und feinem Ges 
wiſſen, daß Guagnini, der ganz unwiſſend geweſen, ihm 
die Frucht ſeiner Arbeit geraubt, und ein Exemplar ſei⸗ 
ner Schrift mit Veranderung einiger Woͤrter und Be⸗ 
merkungen in den Druck gegeben habe. 

Ein anderer Zeitgenoſſe Striykowski's iſt Blaiſe 
de Vigenere, geboren zu St. Pourcain 1323, geſtor⸗ 
ben in Paris 1596 ). Er gab 1573 in Quart heraus: 


*) Baueri bibl. libror, rariorum, 2 P. p. 64. und Engel 


bibl. Iibrör. rarissimorum 1. p- 68. Der Letzte verſichert auch, 
daß der Verfaſſer der Schrift Striykowski ſey. 


) Ueber fein Todesjahr ſind die Nachrichten nicht über⸗ 
einſtimmend. Ich richte mich nach dem Journal Heinrichs IV., 
wo es heißt, d. 19. Febr. 1596 ſtarb in Paris Blaife de Vigenere, 
75 Jahr alt. 
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Les chroniques et les annales de Pologne jusqu a 
Henri de Valois. Ich konnte dieſen Annaliſten , ob er 
gleich ein Franzoſe iſt, nicht übergehen, da er die Sage 
von der Wan ebenfalls aufbewahrt hat. Sie würde, 
heißt es, den Lithauer ein Mittel oder Recept lehren 
u. ſ. w. Darauf habe ſie ſich geſtellt, als wenn fie 
den Hals mit irgend einem Pulver einreibe, und geſpro⸗ 
chen: Hauet dreiſt zu, u. ſ. f. Es iſt gewiß, daß Vige⸗ 
nere's Annalen aus Johann Herborts polniſcher Chronik 
frei uͤberſetzt find mit einigen Ausſchmuͤckungen, und 
daß er fie bis auf die Zeiten Heinrichs von Valois fort 
geſetzt hat. Als Gewaͤhrsmann hat er * in der ſtrei⸗ 
tigen Sache keine Stimme. 

Johann Piſtorius, von Geburt ein He 9 
boren 1546, geſtorben 1608, gab in Baſel 1882 drei 
Bände heraus unter dem Titel: Poloniae historiae 
corpus, darin befinden ſich u. a. die Miechowſche 
Chronik und Guagnini's compend. chronic. Da er 
nur feine Vorgänger hat abdrucken laſſen, fo kömmt er 
hier nicht in Betracht. 

Ich führe hier zugleich an Odolriei Reynaldi an- 
nales eeclesiasticos. Im sten Bande, Lucca, 1730 
ſtebt S. 321. die Nonne verzeichnet; daher Raynald 
auch von Pauli *) als Quelle angegeben wird. Pauli 
hätte aber, um genauer und gründlicher zu verfahren, 
nicht den Raynald, ſondern Cromern citiren muͤſſen. 
Jener führt ja ſelbſt Cromern als Quelle in der Nand⸗ 
gloſſe an, und ſagt auch im Text: „Cromer erzähle 


) Diſſen preuſſiſche Staatsgeſchichte. B. 1. S. 407. 
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u. ſ. f. , Raynald kann alſo ebenfalls nicht als Ges 
währsmann gelten. Bei beiden Schriftſtellern find die 
Worte gleichlautend. Ein aͤhnlicher Abſchreiber iſt 

Stanislaus Sarnicius, von Lips in Roth 
Reußen gebürtig, Prediger zu Mizwied in Polen. Er 
gab 1367 heraus: Annales, sive de origine et re- 
bus gestis Polonorum et Lituanorum, und berichtet 
daſelbſt S. 307 was wir von der Nonne wiſſen. Aber 
wie? fo wie es ihm Johann Herbort und Cromer vors 
geſchrieben haben. Er nahm ſich nur die Freiheit, ein, 
zuſchalten: „Die Nonne ſagte, was man thun muͤſſe, 
(um ſich unverwundbar zu erhalten) und that dies zuerſt 
an ihrem Koͤrper. “ 

Joachim Cureus, ein Arzt, geboren in Freiſtadt 
in Schleſien 1532, geſtorben 1573 ſchrieb die erſte ſchle⸗ 
ſiſche Chronik *) Er ſpricht von barbariſchen Soldaten 
ohne die Nation zu bezeichnen, die in's Jungfrauen⸗ 
kloſter eingedrungen waͤre. Die Nonne redet von eis 
nem Zauberſpruch, den ſie ihn lehren wolle. In der 
deutſchen Ausgabe ſteht S. 99. „denn ich ſpreche dieſen 
Segen dafuͤr, den ich darnach ſagen und eroͤffnen will. 
Der Ungehewer verſtund der Jungfrau Lift nicht. Die 
Jungfrau kuteet nieder, befielt im Herzen ihren Geiſt 
dem Sohn Gottes. Da hawet der Landsknecht hin, 
und hawet ihr den Kopf ab.“ Ich bin bei den Wors 
ten des Originals ſtehen geblieben, und habe ſtatt Se 
gen Zauberſpruch **) gedollmetſcht. 

) Annales silesiae. Wittenb. 1571. Die deulſche Ueber; 
ſetzung if im J. 1601 erſchlenen. 


) Munio me hac iacantatione, quam posten tibi pate- 
Faciam, 
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Es iſt in der That eine traurige Wahrnehmung, 
von einem Aöſchreiber ouf den andern übergehen zu müͤf, 
fen; allein wir nähern uns gemach nunmehr dem Urs 
ſprung der Erzaͤhlung, indem wir weiter hinaufſteigen 
und begegnen dem Zeitgenoſſen des Cureus. 

Johann Herbart 5), ein polniſcher Senator. 
Er gab eine polniſche Chronik heraus, die mehrere Auf 
lagen, auch eine frauzbſiſche Ueberſetzung von Franz 
Balduin erlebte. Die erſte Ausgabe erſchien Baſel 187 r. 
Er hat nur einen Auszug von Cromer geliefert. Die 
Legende des keuſchen Mädchens findet ſich in der ge, 
dachten erſten Ausgabe Cap. 9. S. 155: Wörtlich, wie 
Eromer, auf den ich jetzt komme. Welche unglaubliche 
Traͤgheit dieſer Buchmacher! 

Martin Cromer / Biſchof in Wermeland, geſtor⸗ 
ben 1589, ſchrieb de origine et rebus gertis Polono- 
rum. Die erſte Ausgabe erſchien Baſel 1555: Die vor 
mir liegende Ausgabe iſt gedruckt in Cölln 1596 "Ans 
ſere Nonne findet ſich darin S. 196. Die deutſche Ue⸗ 
berſetzung von Pantaleon krat 1562 in Baſel an's Licht. 

Ich gehe nun zu der von Herrn Piſchon erwähn⸗ 
ten pommerſchen Chronik des Thomas Kantzow 
cum 1546) über. Wir treffen unſere Nonne Th. 1. 
S. 320 nach der Koſegartenſchen Ausgabe. Ich kann 
ſo beſtimmt, wie bei den meiſten vorigen Schriftſtellern 
Kantzows Quelle nicht angeben. Der Herausgeber ſagt 
aber, daß Kantzow Auszuͤge aus ältern hiſtoriſchen 
7 7 — 


*) Starovolsci ſchrelbt ihn Herbert, und Hoppe im Sche- 
diasma de script, hist. Polonicae Herburt von Fulſtin. 
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Schriftſtellern geſammelt habe. Auch ehr S. VI der 
Vorrede: „Kantzow bemerkt zum oͤftern am Nande ſei⸗ 
ner eignen Handſchrift, daß er dies oder jenes aus der 
letzten ihm von Herrn Niklas (Klemtzen) zugeſchickten 
Verzeichniß, oder aus dieſem oder jenem Buche, fo er 
hie auf der librey geleſen, genommen habe.“ Einige 
Randanmerkungen hat Koſegarten in den Text aufge 
nommen, andere weggelaſſen, oder dieſelben in den ans 
gehaͤngten Zufägen erwahnt. Aelter ift 

Matthias von Miechow (Mechow) aus Mies 
chow in Polen gebürtig, geſtorben als Canonieus in 
Krakau 1523. Er ſchrieb eine chronicam Polonorum. 
Die aͤlteſte Ausgabe erſchien in Krakau 1321. Die Er 
zahlung von der brandenburgſchen Nonne *) ſtimmt 
faſt wortlich mit Dlugoß überein. Von dieſem iſt fie 
alſo entlehnt, und ſo ſind wir endlich gelangt zu dem 
erſten Geſchichtſchreiber, der die brandenburgſche Nonne 
aufgenommen, und wie zuvor gezeigt iſt, in Umlauf ge⸗ 
bracht hat. Ich übergehe einige minder wichtige und 
jüngere Schriftſteller, da ich hinlaͤnglich dargethan zu 
haben glaube, daß die Nachricht von der Nonne aus 
geſchrieben iſt, und auf den Dlugoß hingeleitet wer⸗ 
den muß. 

Johann Dlugoß, auch Longinus genannt , 
Domherr in Krakau und zuletzt ernannter Erzbiſchof in 
Lemberg, geboren 1415 in Brzeznik, geſtorben 1480, iſt 
ein bekannter Schriftſteller. Seine Historia polonies 
enthält in der neueſten Ausgabe **) zwölf Bücher. Die 


) B. 4. S. 208. 
) Leipzig, bei Gleditſch und Weidmann, 1911. Fol. 
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een, 106 Bücher kamen ſchon 1615 allein heraus. 
Er hat zuerſt die Erzaͤhlung von der Nonne, B. 9. 
S. 990. Sie lautet alſo: „Eine gewiſſe Nonne vers 
ſprach einem Barbaren, um deſſen gewaltthaͤtiger Ent— 
ehrung zu entgehen, daß ſie ihn lehren wolle, wenn er 
ihre Ehre unverletzt erhielte, auf welche Weiſe er nie 
durch irgend ein Eiſen verletzt werden koͤnne; er werde 
einen Beweis ihres Verſprechens dadurch erhalten, daß 
er zuerſt in ihren Hals hauete. Indem der Vabeg die. 
ſes vollziehet, u. ſ. w. “/ 

Vor Dlugoß waren noch zwei polniſche Schriftſtel⸗ 
ler, die ich nicht übergehen darf. Der erſte iſt Bins 
centius Kadlubko, Biſchof in Krakau, geſtorben 
1226 ). Er kann nicht in Betracht kommen, da er 
hundert Jahre zuvor geſtorben iſt. Doch habe ich auch 
in dieſer Hinſicht verglichen die Schrift mit dem Titel: 
Cadlubko et Martinus Gallus, seriptores historiae 
Polonae vetustissimi cum duobus anonymis, die 
Lengnich 1749 in Danzig herausgab. Von unſerer 
Nonne iſt darin nichts enthalten. Der Zeitfolge nach 
ſchrieb dann Basko eine polniſche Hiſtorie um das 
Jahr 1370. Da fie aber nur in der Handſchrift *) 
exiſtirt, ſo kann ihr Zeugniß nicht angegeben werden. 
Beide hat Dlugoß benutzt. 

Eine wichtige Quelle iſt der preuſſiſche Chronikant 
Peter von Dus burg, Prieſter des deutſchen Ordens. 
Er ſchrieb nach dem Jahre 1326 Chronicon Prus- 

siae 


*) Nach Andern 1223. 
*) Vergl. Hartkno ch Catal. quorundum seript. Polen. 
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siae *), welches bis zum gedachten Jahre a und 
von einem Unbekannten bis 1446 fortgeführt: iſt. Dus⸗ 
burg hat im 354. Kap., wo er die Verwuͤſtung der 
Mark Brandenburg durch die Lithauer ſchildert, nichts 
von der Nonne. Da er aber einer edlen Jungfrau ers 
waͤhnt, um deren Beſitz ſich zwei kithauer zanken, und 
die von einem dritten geſpalten wurde, damit ein jeder 
ſeinen Theil erhielte, ſo ſagt Hartknoch, ſein Herausge⸗ 
ber, in der Anmerkung: „Andere ſchieben hier eine ans 
dere Geſchichte ein, und erzäblt nun von der Nonne, die 
ſich geſalbt hatte, u. ſ. w. Weil aber Dusburg und 
fein Doltmetſcher Jeroſchin,“ fährt er fort, 
„nichts von dieſer Sache haben, fo koͤnnen 
wir argwöhnen, daß aus Irrthum dieſer 
Jungfrau beigelegt werde, was nach den 
Nachrichten die Jungfrau Euphraſia gethan 
hat.“ Nach meinem Urtheil hat der Forſcher Hartknoch, 
auch Herausgeber der preußiſchen Alterthuͤmer und der 
preußiſchen Kirchenhiſtorie, einen richtigen Blick gehabt. 

Simon Grunau **) hat die Erzaͤhlung auch, 
wie ſchon Herr Piſchon bemerkt hat. 

Dlugoß bleibt daher allein unſer Mann. Bei 


*) Der preußlſche Hſſtorkker Hartknoch, Profeſſor in Thorn, 
gab Dusburgs Chronik 1679 heraus. Sie wurde ſchon um 1340 
in deutſche Verſe überſetzt von Nicolaus Jeroſchin, darauf von ei⸗ 
nem Ungenannten. Velde Ueberſetzungen find bandſchriftlich in der 
königl. Bibliothek in Königsberg. Eine polniſche freie Ueberſetzung 
mit Zufägen und Auslaſſungen hat Strlykowskl im 7ten B. feiner 
polniſch⸗ lithaulſchen Chronik. 

*) Chron, ordin. Traet, XI. 13. 


Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 38 Heft. Ce 
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allen Loblserhebungen *), die einige ſeiner Landsleute 
von ihm machen, iſt dennoch ſeine Autoritaͤt aͤußerſt un⸗ 
bedeutend. Er zeichnete die Begebenheiten bis zum Jahre 
1444 auf, und nur die ſpaͤtern duͤrften dem Hiſtoriker 
genügen. Er ſcheint ſeine Quellen forgfältig verbergen 
zu wollen, und hat fie daher vorher nicht einzeln ange⸗ 
geben; aber Legenden und handgreifliche Polen , aber, 
glaͤubiſche froͤmmelnde Anſichten, dem Geiſte des Mittels 
alters angemeſſen, finden ſich im Buche zerſtreuet. Die 
von ihm allegirten wenigen Gewaͤhrsmaͤnner, denn er 
laßt uns, wie geſagt, abſichtlich im Dunkeln, find Hie⸗ 
ronymus, Bernardus, Auguſtin, Martin Galicus und 
Ptolomaͤus; und dieſe konnen nicht entſcheiden. Selbſt 
fein eigner Landsmann Cromer, ſonſt ein treuer Junger 
und Anhänger deſſelben, fchreibt von Dlugoß **): „Ach 
habe bemerkt, daß Bapov ***), Decius ****) und Mies, 
chow beſonders dem Dlugoß gefolgt find; daß dieſer 
aber nicht ſehr bewandert iſt in der Geſchichte des Aus. 
landes, welche einem, der über die polniſche Angelegen⸗ 
heiten ſchreibt, von großem Nutzen ſeyn konnte; daß er 
auch zuweilen verworren iſt, nicht immer ſich conſtquent 
bleibt, und auch die Zeitfolge nicht genau beobachtet, 
und mehr, was nicht zur Sache gehört, als zur Sache 


) u. d. Starovolsel in den Centum illustr. polon, script. 
elogüis et vitis. S. 29. 

„) In der Dedicator. epistola ad Sigism. Autzustum apud 
Pistorium. J“. II. p. 402. 

*) Annales regni Poloniae ab ipso Lecho ad ann, 1435. 

%) De veiustatibus Polonorum, apud Pistorium T. II. 
p-. 260, 
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gehoͤriges vorgetragen, und da er bor Vollendung 
des Werkes geſtorben, keine Zeit gehabt hat, daſſelbe 
wieder durchzuſehen. Doch glaube ich nicht, daß er 
deshalb, weil er nicht Alles geleiſtet hat, mehr Tadel 
verdient, als Lob, weil er zuerſt mit höchftem Fleiß und 
unermuͤdetem Eifer das Eis, wie man ſagt, gebro⸗ 
chen hat 

Ich laſſe nunmehr das Urtheil zweier neueren Ges 
ſchichtforſcher über Dlugoß folgen. Der Erſte iſt Schloͤ. 
zer “). Dlugoß und Cromer, ſagt er, find beide 
Stoppler und keine Geſchichtforſcher, die nach andern 
ihrer ſpaͤtern Landsleute durch Fleiß, Einfalt und Pas 
triotismus aus der alten polalſchen Geſchichte einen 
Stall des Augias machten.“ Den Ausdruck Stoppler 
erklärt er alſo: „Stoppler nenne ich ein unſeliges Ge⸗ 
ſchlecht von Annaliſten aus dem Mittelalter, das fons 
derlich in der nordiſchen Geſchichte unglaubliche Verwüͤ⸗ 
ſtungen angerichtet hat. Wo holt er die Data dazu? 
Entweder aus einem anderen Moͤuche, der noch einfaͤlti⸗ 
ger, noch ungelehrter wie er iſt, den er aber nicht nennt, 
nicht beſchreibt, oft unrecht verſteht, und Dinge aus 
ihm nimmt, an die jener nicht gedacht hatte; oder aus 
feinem eignen wüften Gehirn, durch Etymologiſiren, 
durch Schluͤſſe gegen alle menſchliche Logik, durch ter- 
minos medıos, die er entweder verdeckt, oder die, 
wenn er fo unklug iſt, fie zu verrathen, den froͤmmſten 
Leſer betaͤuben muͤſſen. “ 

Der Zweite iſt der Wiener Hiſtoriker Engel. In 


) Fortſetzung der allg. Welthiſtorke. B. 31. S 225. 
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feiner Geſchſchte von Galizien und Lodomerien *) unter. 
wirft er den Dlugoß einer harten Kritik. „Man muß 
ſich, heißt es, über den biftorifchen Werth des Dlugoß, 
den er als Schriftſteller des roten Jahrhunderts in 
der alten Geſchichte von Polen behauptet, mit den Wis 
derfachern in Einverſtandniß ſetzen. Wir müſſen fein 
Anſehen erkennen, ſobald er Umſtaͤnde erzaͤhlt, die in 
keinem uns bekannten älteren Schriftſteller vorkommenz 
denn hier muͤſſen wir vermuthen, daß er Quellen be⸗ 
nutzt habe, die uns unbekannt geblieben ſind. Allein 
wo wir aͤltere Erzählungen vor uns haben, denen er of⸗ 
fenbar widerſpricht, oder wovon er einen ungeſchickten 
Ausleger macht, da muͤſſen wir es uns erlauben, ihn 
zu verbeſſern: fo in dieſem Theile der Geſchichte *). 
Die alten Annalen haben bloß die Kette hergegeben, er 
ſelbſt that aus ſeinem eigenen den Einſchlag hinzu, und 
ſo entſtand das ganze Gewebe. Er ſetzt Jahre und 
Namen nach Willkuͤr; er beſchreibt Schlachten und Be⸗ 
lagerungen, die in älteren Schrifeſtellern nur angezeigt 
werden; er ſetzt Umſtaͤnde hinzu, wovon die Kürze der 
Chroniken nichts weiß, weil er das Wahrſcheinliche und 
Gewoͤhuliche zum Geſchehenen macht. Die Chronologie 
iſt ganz kindiſch bei ihm. Aus Einer Begebenheit macht 
er zwei, oder dehnt die Thaten Eines Jahres auf zwei 
aus, um doch bei jedem Jahre etwas erzaͤhlt zu 
haben, und ſo wird er mit allen dieſen Geſchichten erſt 


*) Fortſetzung der allg. Weltbiſtorke. Th. 48. S. 501. f. 
*) Im Text iſt die Rede von Wladimir Jaroslawitſch am 
Ende des zwoͤlften Jahrhunderts. 
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beim Jahr 1193 fertig, da wir boch geſehen haben, 
daß es ſchon 113 ruhig in Nußland ſeyn mußte.“ 
Hierauf führt Engel einen umſtaͤndlichen Beweis aus 
Dlugoß ſelbſt, und zeigt ſeine vielen Zufäge, Unrichtig⸗ 
keiten und falſchen Erklärungen. 

Ich will jetzt mein Urtheil der Prufung unterwer⸗ 
fen. Ich halte Dlugoß in den letzten Büchern des 
fünfzehnten Jahrhunderts für zuverläffiger, und als bis 
ſtoriſche Quelle zu gebrauchen; aber nicht in den fruͤhe⸗ 
ren. Er erzählt Dinge, die dem gefunden Menſchenver⸗ 
ſtande entgegen ſind. Viele Erfahrungen hatte er in 
ſeinem unruhigen Leben gemacht, und harte Prüfungen 
beſtanden. Er war drei Jahr aus Polen verwieſen, 
dann von feinem Könige zuruͤckberufen und mit der 
Würde eines Geſandten an auswaͤrtigen Höfen bekleidet. 
Er hatte Reifen gemacht nach Rom, Venedig, Jeruſa⸗ 
lem zum Grabe Chriſti, lehnte die biſchoͤfliche Würde 
in Prag ab, wurde aber nach Lemberg als Erzbiſchof 
berufen. Er ftarb noch vor Antritt dieſes Amis, am 
10. Mai 1480. Er war ein frommer, der katholiſchen 
Religion und dem Wunderglauben ſehr ergebener Mann; 
daher finden ſich in ſeinem Werk viele Nachrichten von 
Paͤbſten, Cardinaͤlen, Biſchoͤfen, Aebten, Kloͤſtern, Kir⸗ 
chen und ihren Gründungen und Gaben, fo wie von 
Heiligſprechungen. Uebrigens war er, wie aus ſeiner 
Zueignungsſchrift an Zbigneus erhellt, ſehr beſcheiden, 
ermuntert und ladet alle gelehrte und ſachverſtaͤndige 
Maͤnner ein, ſeine fehlerhafte Angaben zu verbeſſern. 
Er werde ſich Glück wuͤnſchen, und jedem danken, der 
das, was er unvorſichtig, ungelehrt und erdichtet 
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dargeſtellt habe, abaͤndert; denn er ſey nicht fo eigen 
liebig, zu wünſchen, daß auch Andere durch feinen Irr⸗ 
thum zu Irrthuͤmern verleitet wurden. — Dieſe Acuße— 
rungen erzeugen Achtung. Dlugoß Manen werden es 
daher nicht bloß verzeihen, ſondern gut heißen, wenn 
ich Vieles in feinem Buche als irrig anſehe. Hier nur 
ein paar Beläge: „Am 28. Oct. 976 wurden in Pos 
len die ganze Nacht hindurch feurige Schlachten am 
Himmel erblickt. — Am 19. Jan. 1000 war ein Kos 
met in Polen, der am geöffneten Himmel gleichſam 
als eine kleine brennende, ihr Feuer weit verbreitende 
Fackel, mit ſeinem Glanz Alle ſo ſehr erſchreckte, daß 
nicht allein diejenigen, die im Freien waren, ſondern 
auch die, welche ſich in den Haͤuſern befanden, wie von 
einem Blitzſtrahl getroffen wurden. — Als der Biſchof 
von Fulda Bruno zur Uebernahme der päbftlichen Würde 
nach Rom reiſete, hoͤrte er die Engel ſingen: „Ich 
denke Gedanken des Friedens, nicht der Bekümmerniß. “ 
Als derſelbe einen armen Ausfägigen vor der Thür des 
Palaſtes geſehen hatte, erſtaunte er, daß er Chriſtum 
in der Perſon eines Duͤrftigen aufgenommen habe. 
Nach ſeinem Tode that er viele Wunder. — Popiel, 
deſſen Gattin und beide Söhne wurden von Mäufen 
heimgeſucht und gebiſſen. Soldaten und Diener trieben 
fie fort, aber neue Mäufe kamen hervor. Popiel ließ 
Feuer anzuͤnden, ſetzte ſich mit den Seinigen in die 
Mitte, aber die noch fo hoch lodernden Flammen hal, 
fen nichts. Die Mäufe gingen mitten durch. In eis 
nem höheren rings vom großen See umgebenen Thurm 
folgen fie ihm ſchwimmend nach. Seine Diener verlaſ⸗ 
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fen ihn. Nun beſteigt er in einem feſten Schloſſe eis 
nen hohen Thurm, die Maͤuſe klimmen ihm, nach zer⸗ 
freſſen ibn und feine Familie fo, daß keine Spur von 
einer Nerve oder einem Gebein mehr vorgefunden wird. 
— Die Wunder des Biſchofs von Krakau, Stanis⸗ 
laus, find ſehr romantiſch, um feine Heiligſprechung in 
Nom zu bewirken. Ein Cardinal Reginaldus widerſetzt 
ſich der Kanonifation und wird todtkrauk. Der verſtor⸗ 
bene Viſchof erſcheint ihm des Nachts bei verſchloſſenen 
Thüren und wirkt es ihm vor. Der Cardinal bittet ab, 
Stanislaus macht ihn geſund. Sogleich reitet der Car⸗ 
dinal nach Nom, und bewirkt die Heiliaſprechung. 
Stanislaus erweckt einen Todten u. dgl. m. *). — 1 

Dieſe wenigen Beiſpiele, die mit vielen vermehrt 
werden koͤnnen, mögen hinreichen, die Glaubwürdigkeit 
des Dlugoß zu beurtheilen. Paͤbſte, Cardinale, Bi⸗ 
ſchöfe führt er oft vor, und legt ihnen Reden in den 
Mund. Von Maͤrtyrern und Wunderthaten unterhält 
er häufig. Das Leben der Heiligen mußte er wohl ken⸗ 
nen. Schon vorher iſt geſagt, daß Dlugoß Zuſaͤtze ges 
macht, und Manches eingeſchaltet habe, was ihm in 
der Einbildung vorſchwebte. Aber den Krieg kannte 
er nicht einmal gruͤndlich, in dem die Nonne eine Rolle 
ſpielte. „Wladislav, König von Polen,“ ſagt er, „zog 
mit ruſſiſchen, wallachſchen und lithauiſchen Hülfstrup⸗ 
pen in die Mark gegen Waldemar 1326, verwuͤſtete und 


*) Dlugoß verfertigte 1464 eine befondere Schrift unter 
dem Tliel: Vila St. Stanislai, Episcopi Cracoviensis er Mar- 
tyrig, 
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ee von der Stadt Brandenbürg bis Frankfurt, 
ſo weit es geſchehen konnte. 1 Bis Brandenburg find 
die Feinde nicht gekommen. Gegen Waldemar? Der 
echte Markgraf Waldemar war aber ſchon 1319 *) ge 
ſtorben, und der falſche Waldemar trat zuerſt 1348 auf. 
Gegen Waldemar wollten die Polen auch nicht fechten, 
ſondern gegen Markgraf Ludwig den Aelteren (den 
Baier). Dlugoß ſagt ferner: „die brandenburgſchen 
Markgrafen haͤtten es nicht gewagt, ſich gegen den 
Feind in's Feld zu ſtellen oder ihm ein Treffen zu lie. 
fern.“ Abermals irrig. Der Feind hatte es nur mit 
Ludwig dem Aelteren zu thun, nicht mit deſſen Brüdern; 
denn es iſt diplomatiſch erwieſen, daß Ludwig der Ael, 
tere erſt am heil. Chriſt-Abend 1351 die Mark Bran⸗ 
denburg an feine Brüder Ludwig den Romer und Otto 
abtrat *). Da Dlugoß nun die Hauptperſonen und 
Gegenden in dieſem Streifzuge nicht kennt, wie konnte 
er dann bei der angehängten Erzählung von der Nonne 
Glauben verdienen, da er doch näher bezeichnende Um⸗ 
ſtaͤnde hätte beibringen muͤſſen? Seine Nachfolger weis 
chen zwar nicht in ber Hauptſache, wohl aber in Nes 
benumftänden ab, ſprechen zum Theil vom Gebet, Pul⸗ 
ver u. ſ. w. wie vorher gezeigt iſt, nennen bald einen 
Lithauer, bald einen Andern, oder einen Bojaren (Haupk⸗ 
mann). Wie unbeſtimmt! Sollten fo abweichende 
Angaben nicht Zweifel erzeugen? Dlugoß nennt den Eh⸗ 


*) Zolſchen den 15. Aug. und 16. Sept. S. Gerckens ver ⸗ 
miſchte Abhandlung. Th. 1. S. 156. 


) Gerckens Diplomatarium Ver, march. I. p. 113, 
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renräuber im Allgemeinen einen Barbaren, fuͤgt auch 
Hinzu, um den Ruhm des pelniſchen Namens nicht zu 
vermindern, daß Wladislav ſich vergebens bemuͤhet habe, 
die Kirchenraͤuber und andere Schandbuben von ihren 
Orevelthaten abzuhalten. Zwei Moͤnchs⸗ *) und zwei 
Nonnenklöſter wurden eingeaͤſchert. 

Ich habe getreu die Schriftſteller angefuͤhrt, die 

für die Nonne ſprechen. Die Einwendung, daß wenn 

Lin Schriftſteller die Nonne nicht hat, fie dennoch 
wahr ſeyn könne, dürfte nicht allemal paſſen. Der 
Schriftſteller ſchaltet ja niemals ein: „Die Er⸗ 
zahlung von der Nonne halte ich für eine Fabel.“ 
Gallus läßt die Erzählung nach erlangter beſſerer Ueber⸗ 
zeugung fort, ohne dabei etwas zu erinnern. Ich will 
nur Wagners lithauiſche Geſchichte *) namhaft ma⸗ 
chen. Er beſchreibt den Einfall Wladislavs mit lithau⸗ 
iſchen Huͤlfsvolkern in die Mark, weiß aber von der 
Nonne nichts. 

“ Woher hat nun Dlugoß die Erzählung? Oder 
wo iſt ſie hergekommen? fragt Herr Piſchon. Ich ant⸗ 


) Dlugoß ſagt: Duo griseorum monasteria exusta sunt. — 
Nach der Farbe wurden drei Moͤnchsorden genannt 1) Ordo niger. 
(Benedietiner) 2) Ordo albus (Canon, regul. St. Benedicti) 
3) Ordo griseus, Mönche in aſchgrauen Kleidern (qui coloris ei- 
neritii, seu pseudolactini vestibus induebantur.) Dies waren 
die Eiſterzlenſer-Monche, von welchen Jacobus de Vitriaco in 
hist. oceid, Cap. 14. erzählt; Cistercienses monachi, qui nigrum 
habitum primi in griseum commutarunt, 


*) Allgemeine Weltgeſchichte nach Guthrie und Gray. B. 14- 
2. Abth. S. 377 
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woyrte: Die Jungfrau iſt aus Aſien, und zwar aus Nie 
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komedien in Bithinien, hat im Anfang des vierten Jahr⸗ 
bunderts gelebt, und verlor ihr Leben in der zehnten all⸗ 
gemeinen Chriſtenverfolgung unter den roͤmiſchen Kaiſern 
Diocletian und Maximian. Ihr Name iſt Euphra— 
ſia. Ich werde ihr Maͤrtyrthum aus den Quellen beis 
fuͤgen. * ; 
Die aͤlteſte Duelle iſt das menologium Graeco- 
rum, das auf Befehl des Kaiſers von Conſtantinopel, 
Vaſtlius des Juͤngern, geſchrieben iſt, vor dem Jahre 
984, nach der Prachtausgabe (Usbini 1727. P. =. uns 
term 19. Jan.) ES enthält ein Kupfer der Euphraſia, 
die mit dem Schein der ſie umſtrahlenden Glorie den 
Todesſtreich betend erwartet. Es heißt darin alle; 
„Die heilige Maͤrtyrin Euphraſia war gebuͤrtig aus Nie 
komedien, von reicher Familie und unſtraͤflichem Wandel. 
Sie wurde unter dem Kaiſer Maximian ergriffen, ſollte 
gezwungen werden, den Goͤtzen zu opfern; beharrte aber 
bei ihrer Weigerung, und wurde einem Barbaren zur 
Schaͤndung überliefert. Allein da fie nun die Noth 
ſahe, erſann ſie Folgendes. Sie ſagte zu ihm: Wenn 
du mich loslaſſen willſt, will ich dir ein Zaubermittel 
(odomaxov) geben. Wenn du dieſes traͤgſt, fo wird 
weder ein Schwert, noch irgend etwas anderes dir ſcha⸗ 
den, noch dich verwunden, ſondern du kannſt dich ges 
fund erhalten vor Wurfſpießen, Degen und jedem Ge 
ſchoß. Er aber ſagte: Ich moͤchte dieſes wohl lernen. 
Sie hingegen ihren eigenen Hals hinſtreckend, ſagte: 
Haue zu mit dem Degen, und du wirſt mich nicht koͤp⸗ 
fen können. Jeuer aber glaubend, daß fie die Wahre 
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heit rede, hieb mit dem Degen nach ihr, und enthaup⸗ 
tete fir. Auf die Art wurde fie von ihm gerettet.“ 
Dieſe Darſtellung ſtimmt in einigen gebrauchten Aus, 
druͤcken und Wortfügungen mit Dlugoß überein. 

Die zweite Quelle iſt Nicephorus Calliſtus , 
der un’s Jahr 1335 ſchrieb. Seine Erzaͤhlung iſt noch 
umpländticher und folgenden Inhalts. „Euphraſia, eine 
ſehr ſchone und tugendhafte Jungfrau, wollte den Gößen 
nicht opfern. Sie wurde Wolluͤſtlingen übergeben. Da 
fie fortgeführt wurde, kam ihr auf dem Wege der Niko⸗ 
mediſche Biſchof Anthymus **) entgegen. Sie fragte 
ihn, welches von beiden Uebeln er ihr riethe vorzuziehen? 
Er antwortete: Meine Tochter, ſehr ſchoͤn iſt die Gabe 
der Jungfrauſchaft; aber weit herrlicher iſt der gebotene 
Chriſtenglaube. Denn, wenn die Noth es mit ſich brachte, 
ſo wuͤrde es doch weit beſſer ſeyn, den Raͤubern den 
Mantel als den Koͤrper preis zu geben, und eben ſo 
muß man bei dem gegenwartigen Unglück und bei den 
Verſuchungen die Sache anſehen. Kannſt du nicht beis 
des behalten, ſo rathe ich dir, deine Seele unbefleckt 


*) Lib. 7. Cap. 13. und aus ihm Baronius Tom 3, anno 
309 No. 35. Dieſer eifert bei der Gelegenheit zugleich, daß 
Arloſt die Geſchichte elner Heiligen entweihet habe, indem er fie 
in eine poetiſche Dichtung verwandelte. (Non sine dedecore pie- 
tatis in labules ausus est transferre, quas cantat, non veritus 
sacra ac vene tranda mariyris acta in po&ticum ſigmentum con- 
vertere.) 


*) Anthymus wurde auch in dieſer Verfolgung enthauptet. 
S. Pauli Crocit groß Märtyrbuh. Hanau, 1617. S. 17. und 
menol, graecorum 1, p. 9 (3. Sept.) 
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zu bewahren, und deinen Körper den Schaͤndungen der 
Gottloſen zu uͤberlaſſen. “ Erſt hin und her wankend 
und nachdenkend uͤber den ertheilten Rath, folgt fie end: 
lich, entſchloſſen, beides zu bewahren. Im Zimmer 
mit dem Laſterhaften verſchloſſen, giebt fie ſich für eine 
Zauberin aus, und verſpricht ihm ein Mittel. Er wil 
ligt ein, und ſie beſchmiert ihren Hals mit in Oel er⸗ 
weichtem Wachſe. Er hauet ihr den Kopf ab. „ 

Welche erhabene Tugend! welche Seelenſtaͤrke! Der 
Biſchof rieth ihr, ſich entehren zu laſſen, aber ihren 
Glauben zu bewahren. Sie hingegen opferte ihr Leben, 
und blieb bis an ihr Ende eine Chriſtin und unbefleckte 
Jungfrau. Sie wurde von der griechiſchen Kirche als 
Maͤrtyrin unter die Heiligen verſetzt. Der Tag ihrer 
Verehrung iſt der rgte Januar *). 

Dieſe Heilige des vierten Jahrhunderts hat Dlu⸗ 
goß aus Nikomedien in die Mark Brandenburg ver⸗ 
pflanzt, und fie im vierzehnten Jahrhundert wieder auf⸗ 
leben laſſen. 

Ich trete daher den Geſchichtforſchern Hartknoch 
und Gercken bei, und erklaͤre die Erzaͤhlung von der 
brandenburg ſchen Nonne mit allen Haupt- und 
Nebenumſtaͤnden für eine Legende. 


*) S. Bollandi acta sanctorum. Antwerp. 1643. Jan. 
Tom 2. p. 220. Ferner das ausführliche Heiligen⸗Lexicon. Cöln 
und Frankfurt 1719. Col. 628, 
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Nachſchreft des Herausgebers. 


Muͤſſen wir einen großen Theil unſerer Leſer um 
Verzeihung bitten, wegen der Gelehrſamkeit, die in dem 
vorſtehenden Aufſatze enthalten iſt? 

Es iſt in der That nicht gleichgültig, was ein 
Volk zu ſeiner Geſchichte rechnet; denn, da es ſich nur 
in feiner Geſchichte zur Anſchauung bringen kann, fo 
muß auf alle Weiſe dafür geſorgt werden, daß dieſer 
Spiegel rein und lauter ſey. 

Darum darf die hiſtoriſche Kritik nie ruhen; und 
unerbittlich muß ſie alles fortſchaffen, was nicht facti⸗ 
ſche Wahrheit in ſich ſchließt. 

Der Hr. Verf. iſt zu der Vermuthung gelangt, daß 
die Geſchichte von der preuſſiſchen Nonne einem Jahrhun⸗ 
derte angehöre, wo ſich weder an eine Mark Brandenburg, 
noch an ein Königreich Preuſſen denken laßt; mit einem 
Worte; daß die preuffiche Nonne jene Euphraſta ſey, welche 
im vierten Jahrhundert waͤhrend der ſogenannten zehnten 
Chriſtenverfolgung in Nikomedien ihren Untergang fand. 

Dieſe Vermuthung hat allerdings ſehr viel fuͤr ſich. 
Wie die preuſſiſche Nonne gehandelt haben ſoll, ſo 
bandelt man nur in Zeiten, wo die Begeiſterung noch 
friſch iſt, nicht in Zeiten, wo Formeln, Ceremonien 
u. ſ. w. an die Stelle der Begeiſterung getreten find. 
Vielleicht iſt die Behauptung nicht zu kuhn, daß nie 
eine Nonne den Beruf gefuͤhlt habe, ſich fo auf, 
zuopfernz der Zwang des Kloſterlebens hat zu allen Zei⸗ 


ten den Euthuſiasmus gedämpft an zur Unterwerfung 
unter das Schickſal geneigt gemacht. Jene Euphraſia 
von Nikomedien war eben ſo wenig eine Nonne, als 
das Mädchen von Orleans, Charlotte Corday, und wel— 
che andere Heldin man fonft noch nennen mag; und es 
verraͤth einen Mangel an Urtheilskraft, wenn man ans 
nehmen will, daß ein Mädchen, dem himmliſchen Brau⸗ 
tigam zur Liebe, auf Liſten denken ſolle, ſich den Kopf 
abſchlagen zu laſſen. Märchen dieſer Art konnen in 
einem Kloſter ausgeheckt werden; aber Handlungen 
dieſer Art werden nie von einem Kloſter ausgehen. 

Aber wie iſt es geſchehen, daß ein Mädchen des 
vierten Jahrhunderts hat in die Geſchichte der Mark 
Brandenburg verſetzt werden koͤnnen? 

Wie einzelne Sagen ſich erhalten und fortgepflanzt 
haben, wie aus einzelnen Zügen der Geſchichte Märchen, 
und aus Maͤrchen wieder Züge der Geſchichte geworden 
ſind: dies laͤßt ſich freilich nicht immer nachweiſen. 
Daß aber dergleichen geſchehen iſt, unterliegt für den 
Geſchichtforſcher keinen Zweifel; und was iſt natürlis 
cher, als anzunehmen, daß die Verunſtaltungen, tel 
che die Geſchichte auf dieſe Weiſe erfahren hat, von 
Mönchen herrühren, d. h. von Geſchichtſchreibern, wel, 
che von allen Sterblichen am weiteſten davon entfernt 
waren, in dem Wahren das Schöne zu ſehen und dar⸗ 
zuſtellen. 

Dem großbritanniſchen Reiche iſt etwas noch weit 
Aergeres durch den Mangel an hiſtoriſcher Kritik wider⸗ 
fahren, als den Brandenburgern. Der Heilige Georg, 
welcher noch jetzt von den Glaͤubigen in England als 


32 Ve 
4 SF 4 


Schutzherr verehrt wird, ſtammt aus dem vierten Jahr⸗ 
hunderte her.“ Und wer war denn dieſer Heilige? Ein 
Lieferant, der, nachdem er einen nicht unbedeutenden 
Theil ſeines Vermögens angewendet hatte, ſich die Pas 
triarchen-Stelle von Alexandrien am Hofe des Conftans 
tius zu erkaufen, durch ſeine Bedruͤckungen es dahin 
brachte, daß die Bewohner der Hauptſtadt Aegyptens 
ihn todt ſchlugen und in's mittellaͤndiſche Meer warfen. 
Der Gegenſatz, worin Arianismus und Rechtglaͤubigkeit 
im vierten Jahrhundert ſtanden, brachte es mit fich, 
daß Georg zu einem Maͤrtyrer und Heiligen gemacht 
wurde. Als ſolcher lebte er unter den Morgenlaͤndern 
fort, ohne daß von ſeinem Thun und Treiben als Lie⸗ 
ferant und Erzbiſchof von Alexandrien die Rede warz 
und als waͤhrend der Kreuzzuͤge für die Britten das Bes 
durfuiß entſtand, einen Schutzheiligen zu haben, ließen 
fie ſich, acht hundert Jahre nach dem Tode deſſelben, 
den beil. Georg anſchwatzen, der es bis auf dieſen Tag 
geblieben iſt. 

Hätte Dr. Heylin nie die Geſchichte dieſes Heilis 
gen ſchreiben ſollen, damit der aberglaͤubige Theil ſeines 
Volkes nicht in feinem frommen Wahn geſtoͤrt werde, 
und fortfahre, in dem heil. George ein Muſter aller Tugens 
den zu verehren? Preuſſens Nonne iſt zwar unſchuldiger, 
als Großbritanniens Schutzheiliger; deshalb aber muß fie 
von der hiſtoriſchen Kritik nicht anders behandelt werden, 
als der heil. Georg. Jeder Beitrag zur Aufklaͤrung va⸗ 
terländifcher Geſchichte verdient Beifall, ſelbſt wenn das 
durch nichts weiter geleiſtet wird, als Ausſcheidung des 
Frembarligen von dem Heimiſchen. 
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Druckfehler im ſechſten Hefte. 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Vierzehntes Kapitel. 


Von der eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit der fpani- 
niſchen Monarchie im ſiebenten Jahrhundert. 


. die Araber ſich im Oſten und im Weſten zugleich 
der europäifchen Welt naͤherten, lief dieſe ganz augen⸗ 
ſcheinlich Gefahr, von ihnen eben fo verſchlungen zu 
werden, wie Aſien und Afrika. Durch eine Meerenge von 
Afrika's Nordkuͤſte geſchieden, bildete Spanien die Vor, 
mauer Europas im Weſten. Wurde dieſe Vormauer ges 
ſtürzt, fo durften die Eroberer hoffen, die ſchwachen Könige 
reiche der Franken und Longobarden in Gallien und Ita. 
lien zu zertruͤmmern und die Einheit Gottes am Altar des 
Vaticans zu verfündigen. Ausgehend von Italien, konnte 
Muſa, oder wer immer an ſeinet Stelle die Araber ars 
führen mochte, die barbariſchen Bewohner Deutſchlands 
ohne große Muͤhe unterjochen und zur Annahme des 
Jslam zwingenz und wenn er dann dem Laufe der Do: 
Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 45 Heft. D d 
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nau bis zu ihrem Ausflug in die euginifhe See folgte 
und das römifch » griechifche Kaiferreichh auch in Eu— 
ropa über den Haufen warf, die neuen Erwerbungen 
mit Antiochien und den Provinzen Syriens in Ver⸗ 
bindung ſetzen. Ein beſtimmter Befehl des Kalſphen 
Walid gebot die Eroberung der weſtlichen Laͤnder. 
Wie weit die geographischen Kenntniſſe der Araber reich⸗ 
ten, iſt nicht wohl auszumitteln. Doch ein Volk, das, 
von einer großen Idee beherrſcht, fein Verdienſt in Ber 
kehrungen zu derſelben ſetzt, iſt hinaus über tauſend 
Schwierigkeiten, weil es ihrer ſogar bedarf, um ſich 
ſelbſt genug zu thun. Unſtreitig würden die Bewohner 
des noͤrdlichen Europa ihre Freiheit und Unabhaͤngig⸗ 
keit eben fo ſicher gerettet haben, wie die des noͤrdli⸗ 
chen Aſiens; doch ſchwerlich haͤtte das ſuͤdliche und 
mittlere Europa widerſtehen koͤnnen. Der Zuſammen⸗ 
hang / worin die Völker dieſes Erdtheils gegenwärtig 
ſtehen, war im achten Jahrhundert nicht einmal in der 
Annäherung vorhanden; und je ſchwaͤcher jedes einzelne 
Volt durch ſeine Verfaſſung war, deſto ſicherer unterlag 
es den arabiſchen Horden. 

Zweierlei rettete Europa in dieſer gefährlichen Lage: 
einmal die Umwaͤlzung, welche die arabiſche Welt ſelbſt 
durch den Untergang der Ommiaden litt; zweitens die 
perfönlichen Eigenſchaften der fränkiſchen Könige dieſer 
Zeit. Als die Rettung ſelbſt erfolgt war, wurde die 
Naͤhe der Araber ſogar zu einem Hauptmittel, Europa's 
Einheit zu foͤrdern. Nach der Eroberung Spaniens 
durch die Saracenen ſtanden zwei theologiſche Syſteme 
einander gegenuͤber, die ſich nur bekaͤmpfen konnten. 
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Die Haupt- Idee des einen war der einige, die Haupt: 
Idee des andern der dreieinige Gott. Alles, was Volks⸗ 
thuͤmlichkeit genannt zu werden verdient, knäpfte ſich an 
die eine oder die andere von dieſen Ideen; und indem 
die Verehrer des dreieinigen Gottes in den arabiſchen 
Monotheiſten ihren Gegenſatz fanden, war Dasjenige da, 
was ſie allein vereinigen konute. Vaterland, Geſetz und 
was ſonſt noch den Voͤlkern Eigenthuͤmlichkeit giebt, 
kam in keine Betrachtung, weil es in ſich ſelbſt etwas 
Untergeordnetes war. Die Furcht vor dem Saͤbel der 
Saracenen gab alſo der chriſtlichen Kirche eine Einheit, 
welche fie früher nicht gehabt hatte; und indem die Frei⸗ 
gebigkeit eines fraͤnkiſchen Königs, den die Noth in ei⸗ 
nen abendlaͤndiſchen Kaiſer verwandelte, die roͤmiſchen 
Biſchoͤfe zu Fuͤrſten mit einem nicht unbedeutenden Ges 
bietsumfauge machte, wurden, nach und nach, alle die 
Mittel gefunden, erſt den Arabern zu widerſtehen und ſie 
dann wieder aus der europaͤiſchen Welt zu vertreiben. 
Muhamed, von der ganzen chriſtlichen Prieſterſchaft als 
ein Betrieger verfchrieen, hat alſo zur Gründung des Pabſt⸗ 
thums, d. h. der theokratiſchen Univerfal: Monarchie, 
weit mehr beigetragen, als der Verſtand der Paͤbſte; 
aufs Wenigſte hat jener die Umſtaͤnde herbei geführt, deren 
Benutzung allein ein großes Anſehn verſchaffen konnte. 
Die Undankbarkeit gegen die Gegenkraft iſt zu allen Zei⸗ 
ten dieſelbe geweſen, waͤhrend fie nirgends fehlen darf, 
wo ſich etwas bilden und geſtalten ſoll. 

Man erſieht hieraus, daß die Eroberung der pyre⸗ 
naͤlſchen Halbinſel durch die Saracenen unumgaͤnglich 
nothwendig war, wenn Europa zu der Entwickelung 
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gelangen ſollte, die ihm im Laufe der Jahrhunderte zu 
Theil geworden iſt. war. ſelbſt/ mit ſehr ge 
ringen Kraͤften bewirkt, ar das Werk der Umſtaͤnde. 
Um ſie aber als ſolches zu faſſen, muß man auf die 
Beſchaffenheit der weſtgothiſchen Monarchie in Spanien 
zuruͤckgehen. Dieſe Unterſuchung läßt ſich um fo weniger 
zurückweiſen, da fie, gehörig angeſtellt, nicht bloß die 
Erſcheinungen des achten Jahrhunderts, ſondern auch 
die des ganzen Mittelalters aufzuhellen vermag. 

Die Könige der germanifchen Volker hatten bei 
weitem mehr den Charakter von Heerfuhrern, als den 
von Oberhaͤuptern der Geſellſchaft, d. h. von Fuͤrſten. 
Die natürliche Folge davon war, daß, als die germani⸗ 
ſchen Volker im roͤmiſchen Reiche anſaͤßig geworden was 
ren und die Begierde nach Erwerb ſich in die Liebe fuͤr 
Beſitz verloren hatte, das Anſehn dieſer Könige ſich 
aufs Weſentlichſte verminderte. Was gegenwaͤrtig Volks⸗ 
vertretung genannt wird, war, ſeinem Urſprunge nach, 
ſchwerlich noch etwas mehr, als Kriegsrath. Die erſte 
Niederlaſſung der Franken, Gothen, Longobarden in 
Gallien) Spanien und Italien muß man ſich als ein 
Cantonniren denken; und hiernach war die fruͤheſte Regie⸗ 
rungsform nichts mehr und nichts weniger, als ein auf 
die Geſellſchaft übergetragenes Militaͤr-Syſtem. Die 
Verwaltung der Provinzen übertrugen die Könige Sol⸗ 


chen, welche in dem Heere den erſten Platz nach ihnen 


einnahmen, d. h. den Edlen, welche das Unternehmen 
mit dem ſtaͤrkſten Gefolge von Freien oder Leibeignen 
unterſtuͤbt hatten. Solche Perſonen wurden Derzoge 
genannt; und, als Statthalter in den groͤßern Diſtricten 
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bereinigten ſie, mit der Verwaltung der Juſtiz, und der 
Handhabung des Landfriedegs, die Erhebung und Ber 
rechnung der Steuern und Wia, ſo weit dergleichen 
für den König Statt fanden, und die Beſorgung des 
Heerbanns. Ihnen untergeordnet, hatten Grafen in 
kleineren Diſtricten dieſelbe Beſtimmung, und unter der 
Aufficht der Grafen hielten die Eentenarien oder Cent⸗ 
grafen, die im Heere gewöhnlich nur hundert Mann 
führten, in noch kleineren Diſtricten oder Centen, die 
Untergerichte. Es gab alſo zur Sicherung des koͤnigli⸗ 
chen Anſehens eine Abſtufung der Autorität. Allein 
dieſe Abſtufung ſchloß den bedeutenden Fehler in ſich, 
daß fie nicht zu dem Mittelpunkte zurück führte, von 
welchem fie ausgegangen war. Alle Staatsämter was 
ren Lehne, und als ſolche waren fie an und für ſich 
nicht erblich; doch ſie wurben es auf eine unvermeid⸗ 
liche Weiſe dadurch, daß die Ausſtattung des Staats⸗ 
amts mit liegenden Gründen gemacht war, deren Bez 
wirthſchaftung den Beamteten uͤberlaſſen blieb. So wie 
der Herzog, wenn ihm einmal ſeine Provinz angewieſen 
war, aus derſelben nicht verdraͤngt werden konnte, eben 
ſo wenig konnten der Graf und der Centgraf verdraͤngt 
werden; und fo wie jener ein freier Vaſall des Koͤnigs 
war, fo waren dieſe freie Vaſallen des Herzogs. Hier⸗ 
nach war die Staͤrke der Regierung im Umkreiſe, die 
Schwache derſelben im Mittelpunkt. Nur ein Eriegeris 
ſcher und genievoller König ſaß mit Ehren auf dem 
Thron; jeder andere war in ſich ſelbſt ein leeres Nichts. 
Ein bloßer Schatten von Zuſammenhang wurde in den 
Regierungen dadurch erhalten, daß man jährlich Zuſam⸗ 
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menkuͤnfte veranſtaltete, in welchen man die Angelegenhei⸗ 
ten des Staats beſprach. Dieſe Zufammenfünfte waren 
in ſich ſelbſt unſtreitig eine Fortſetzung früherer Muſte⸗ 
rungen. Man fand ſich auf denſelben zahlreich ein, ſo 
lange der Heerbann eine Sache der Ehre war; aber 
die Bereitwilligkeit dazu verſchwand, als derſelbe Heer: 
bann zu einer Sache der Pflicht geworden war, und 
zwar einer Pflicht, die man nicht unterlaſſen konnte, 
ohne ſich einer Geldſtrafe oder dem Verluſte des Amtes 
oder Lehens auszuſetzen. Da dieſe Strafe nicht leicht 
vollzogen werden konnte, ſo trotzte man ihr, und die 
jahrlichen Verſammlungen wurden allmaͤhlig fo ſchwach, 
daß die National- und Staatsangelegenheiten am Hofs 
lager an hohen Feſten, oder gar auf den Synoden der 
Geiſtlichkeit, abgethan werden mußten. Von ihren erſten 
Werkzeugen verlaſſen, konnten die Koͤnige ihr Anſehn 
nur dadurch behaupten, daß ſie Perſonen an ſich zogen, 
die, ſofern ſie keine andere Beſtimmung hatten, als 
dem Koͤnige Glanz und Auszeichnung zu geben, einen 
beſonderen Hofadel bildeten. Dieſe Palatinen nun wolls 
ten nicht umſonſt dienen; und da die Koͤnige ſie nur 
mit Grundſtuͤcken belohnen konnten, fo begreift man leicht, 
daß daruͤber alljaͤhrlich ein nicht unbetraͤchtlicher Theil 
von der Subſtanz der koͤniglichen Ausſtattung verloren 
ging. Die Könige waren alſo in einer verzweiflungs⸗ 
vollen Lage. Vereinzelt durch das Regierungs ⸗Syſtem, 
vereinzelten ſie ſich auch durch eine Freigebigkeit, welche 
nothwendig geworden war, wofern ſie ſich nicht ganz 
verlaſſen ſehen wollten. Ganz Europa war monarchiſch; 
aber Europens Könige waren ohne Macht , ihr Thron 
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bäufig ohne edi / ihr Titel oft nichts weiter, as 
ein leerer Name. 

Auf der pyrenaiſchen Halbinſel kamen ſehr fruͤh 
noch andere Gebrechen hinzu Kein Land hatte das 
Chriſtenthum weniger als Lehre, und mehr als Mittel, 
eine Herrſchaft auszuüben, aufgefaßt, denn Spanien. 
Hier waren von jeher die ſtrengſten Synodal-Beſchluſſe 
gefaßt worden. Wie der Beweggrund dazu in der 
Schlaffheit der roͤmiſchen Regierung lag, laͤßt ſich nicht 
wohl beſtimmen. Auf jeden Fall fehlte es den Bewoh⸗ 
nern Spaniens an dem Grade von Aufklärung, welcher 
dem hierarchiſchen Geiſte einer gegebenen Prieſterſchaft 
die noͤthigen Schranken ſetzt. Eben deswegen wurde 
es den Vorſtehern der chriſtlichen Kirche in Spanien 
leicht, zu Reichthuͤmern zu gelangen. Schon im Ans 
fange des fuͤnften Jahrhunderts war die ſpaniſche Kirche 
reich an Gütern der Welt, und die Prieſterſchaft befleißigte 
ſich, dieſe in eben dem Maaße zu vermehren, als ſie 
in ſich ſelbſt den Mangel an Guͤtern der Religion — an 
Weisheit, Erleuchtung, Beredſamkeit und Sittenreinig⸗ 
keit verſpuͤrte. Je mehr ihre Einkünfte zunahmen, deſto 
mehr wuchs die Abſtufung des kirchlichen Anſehens; 
die ſteigende Anzahl der Kirchendiener ſelbſt aber for— 
derte genaue Beſtimmung ihrer Unterordnung, an wel⸗ 
cher es die Biſchoͤfe, wie man leicht denken kann, nicht 
fehlen ließen. Sie errichteten, nach dem früheren Bei⸗ 
ſpiele auswaͤrtiger Kirchen, Provinzial: Vereine, 
und unterwarfen ſich ſelbſt in jeder Provinz Einem ihres 
Gleichen. So eutſtanden die Metropolen zu Sevilla, 
Narbonne, Merida, Braga, Toledo und Tarragona. 
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In dieſer Elnichtung lag eine unverkennbare. Schug 
wehr gegen die Gewalt der Weſigothen; denn das Ge 
ordnete allein ſchließt eine Widerſtandskraft in ſich. 
Größere Abſonderung von den Laien war von einer ſehr 
einfachen Politik vorgeſchrieben; aber ſo weit waren die 
römifchen Bifchöfe in der erſten Hälfte des fünften 
Jahrhunderts von ihren ſpaͤteren Anmaßungen entfernt, 
daß Coͤleſtinus der Erſte, als er zuerſt von der Eins 
führung einer unterſcheidenden Kleidung und 
einer Tonfur unter den Kirchenvorſtehern Spaniens 
unterrichtet wurde, dagegen als unchriſtlich eiferte, und 
ſtatt derſelben Gelehrſamkeit und reinere Sitten 
empfahl. Noch kraͤftiger, als durch die eben genannten 
Mittel, wurde der Standesgeiſt der fpanifchen Prieſter⸗ 
ſchaft durch die Strenge genaͤhrt, womit man auf ihre 
Eheloſigkeit oder Enthaltſamkeit drang. Wie viel das 
durch in einem warmen Klima geleiſtet wurde, bleibt 
hier uneroͤrtert; doch fo weit ging die Strenge, daß ein 
Lector, der ſich mit einer Wittwe verehlichte, hoͤchſtens 
zum Subdiakonat befördert werden konnte, wodurch er 
von den Weihen ausgeſchloſſen blieb. War ein Subdia⸗ 
konus zu einer zweiten Ehe geſchritten, fo wurde er feis 
nes Grades beraubt und in die Reihe der Oſtiarien oder 
Lectoren zuruck verſetzt; und verheirathete er ſich zum 
dritten Male, ſo wurde er auf zwei Jahr von aller 
kirchlichen Gemeinſchaft ausgeſchloſſen, und nach der 
Wiederverſoͤhnung auf immer in den Laienſtand verwies 
fen. Nur unter der Bedingung einer ſtrengen Enthalte 
famfeit war es geſtattet, verehelichte Kleriker zu Diako— 
nen und Presbytern zu weihen; und bevor ein ſolcher 
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geweihet wurde, müßte er die Einwilligung feiner Gattin 
beibringen, und erſt, wenn er fich der Wohnung nach 
von ihr getrennt hatte, und ſie in die Klaſſe der Buͤßen⸗ 
den getreten war, erfolgte die Weihe. Die Bedins 
gungen der Aufnahme in den geiſtlichen Stand wurden 
immer hoher geſchroben. Erwachſene gelangten hoͤchſt 
ſelten zu dieſer Ehre, und Knaben, welche Aufnahme 
fanden, erhielten auf der Stelle die Tonſur, damit ſie 
keinen Augenblick an ihrer Beſtimmung zweifeln, und 
ſich deſto leichter an das Joch des Gehorſams gewoͤh⸗ 
nen mochten. Hatten die Knaben das achtzehnte Jahr 
erreicht, ſo wurden ſte, in Gegenwart des Klerus und 
des Volks, gefragt, ob ſie ſich verehelichen wollten. 
Verneinten fie dies, fo mußten fie das Gelübde der 
Keuſchheit ablegen, und wurden dann in ihrem zwanzig⸗ 
ſten Jahre zu Subdiakonen, im fuͤnf und zwanzigſten 
aber zu Diafonen geweihet. Da fie von Jugend an 
nichts weiter gelernt hatten, als die kirchliche Schau— 
ſpielerkunſt, fo verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß fie, 
welches auch ihre Neigungen ſeyn mochten, dem gegen 
ihren Willen ergriffenen Stande treu blieben. 

Eine Prieſterſchaft, welche durch ihren Reichthum 
gebietet, übt immer eine große Macht aus, ſelbſt dann, 
wenn fie von keiner Seite die Befoͤrderin der Gittlich, 
keit und Religioſitaͤt iſt. Daher die Schonung, welche 
der Prieſterſchaft Spaniens von Seiten der Weſtgothen 
widerfuhr. Der Arianismus der Eroberer mochte den 
Rechtglaͤubigen anſtoͤßig ſeyn; doch führten fie darüber 
keine Klage, fo lange fie nicht wußten, wie viel fie zu 
erwarten hätten. Außer der Metropolitan + Verfaſſung 
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beförderte die Niederlaſſung der Weſtgothen in Spanien 
jenes Anſchließen an den Biſchof von Rom, welches in 
der Folge, von klugen Paͤbſten benutzt, zu einer Grunde 
lage der theokratiſchen Univerſal-Monarchie ausgebildet 
wurde. Vermoͤge der Metropolitan-Verfaſſung gebuͤhrte 
dem Metropoliten das Recht, Provinzial» Synoden zu 
verſammeln, den Vorſitz dabei zu führen, weggebliebene 
Biſchoͤfe mit dem Banne zu belegen, neugewaͤhlte zu 
weihen, ſtraffaͤllige abzuſetzen, die Streitigkeiten der Prie⸗ 
ſterſchaft zu ſchlichten, die Klagen des niederen Klerus 
wider die Biſchoͤfe anzunehmen, ihre Diöcefen zu berei⸗ 
fen, und über die Verlaſſenſchaft der Verſtorbenen, den 
Kirchengeſetzen gemaͤß, zu verfuͤgen. Man ſieht hieraus, 
daß das Kirchenthum ſich zu einer foͤrmlichen Macht 
ausgebildet hatte. Indeß reichte das Anſehn der Mies 
tropoliten nicht allenthalben hin, die Biſchoͤfe in Zaum 
zu halten; und da ſchon im vierten Jahrhundert Ho— 
ſius, Erzbiſchof von Sevilla, gegen die Einmiſchung 
des Imperators Conſtantius in die Verwaltung goͤttli⸗ 
cher Dinge proteſtirt hatte: ſo begreift man, warum die 
ſpaniſche Geiſtlichkeit des fuͤnften und ſechſten Jahrhun⸗ 
derts in ſtreitigen Fällen ihre Zuflucht lieber zu dem Bis 
ſchof von Rom, als zu einem arianiſchen Könige nahm. 
Silvanus, Biſchof von Calahorra, und Nundinarius, 
Biſchof von Barcellona, hatten ſich gegen die Metropo⸗ 
litan⸗Verfaſſung vergangen: jener, indem er, ohne die 
Einwilligung des Metropoliten, einen Biſchof eingeſetzt , 
dieſer, indem er, ohne dieſelbe Einwilligung, kurz vor 
feinem Tode den Irenaͤus, Biſchof einer anderen Kirche, 
zu ſeinem Nachfolger ernannt hatte. Die beiden Falle 
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waren neu. Auf der Provinzial. Spfiobe zur Sprache 
gebracht / veranlaßten Nie einen heftigen Streit unter den 
Biſchoͤfen, je nachdem fie zur Parthei des Metropoliten 
gehoͤrten, oder nicht. Auſtatt nun die Entſcheidung dem 


Könige zu uͤberlaſſen, wendete man ſich an den roͤmiſchen 


Biſchof Hilarius in einem Schreiben, welches, merkwür⸗ 
dig von Seiten der Anerkennung eines Vorrechts, noch 
weit merkwürdiger iſt durch den eigenthümlichen Geiſt, 
der aus demſelben fpricht. „Wir erkennen, fo heißt es, 
das hervorragende Anſehn Eures Stuhles; denn da die 
Lehre des ſeligſten Petrus, der die Schluͤſſel des Reis 
ches empfing, die ganze Welt erleuchtet hat, fo erhebt 
ſich der Vorzug des Stellvertreters dieſes Apoſtels über 
Andere, und wird billig von Allen geehrt und geliebt. 
Wir beten alſo Gott, dem Ihr dienet, in Eurer Per⸗ 
ſon an, und bitten um Antwort; denn die Auweiſun⸗ 
gen, die von Eurem Stuhle kommen, find nicht in 
Irrthum und Vorurtheilen befangen, ſondern fie fließen 
aus wahrer biſchoͤflicher Ueberlegung.“ Sie baten alſo 
um ein Urtheil uͤber die Anmaßung des Silvanus, und 
um die Beſtaͤtigung des Irenaͤus für Barcellona, weil 
Klerus, die Bürger der Stadt, und Edle der Provinz 
es alſo wünſchten. Doch Hilarius verfügte das Gegen⸗ 
theil: der von Sildanus geweihete Biſchof mußte beide, 
halten werden, und Irenaͤus in feinen Sprengel zurück, 
kehren. Die Beweggruͤnde des roͤmiſchen Biſchofs lies 
gen am Tage: durch die Befldtigung jenes von dem 
Silvanus augeſetzten Biſchofs vermehrte er ſein Anſehn; 
durch die anbefohlene Zurüuͤckverſetzung des Irenaͤus ret⸗ 
tete er das Anſehn der Metropolitan-Verfaſſung. Auch 
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bier ſteht many wie die Achtung vor dem angeblich Hei, 
ligen auf menſchlichen Einrichtungen und Anſichten bes 


rruhete, und wie wenig die Befcäftigung mit dem Gott, 


lichen die Leidenſchaften zuruͤckdraͤngte. 

Verlaſſen von einem Adel, der, indem er das Lehn 
oder Amt in Eigenthum verwandelte, nach Unabhängige 
keit rang, verlaſſen zugleich von einer Prieſterſchaft, 
die, bei großen Mitteln Gewalt zu üben, die Abſonde⸗ 
rung der Kirche vom Staate zu einer Gewiſſensſache 
erhob, mußten ſich Spaniens Koͤnige ſehr uͤbel befinden. 
Um nun aus der Vereinzelung worin ſie ſich verſetzt 
ſahen, hervorzugehen, blieb ihnen ſchwerlich ein anderes 
Mittel uͤbrig, als dem Arianismus zu entſagen und zur 
Rechtglaͤubigkeit uͤberzutreten. Wenigſtens gewannen ſie 
hierdurch den roͤmiſchen Theil der Bewohner Spa⸗ 
niens, und durch dieſen durften ſie auch den gothiſchen, 
der in einem weit höheren Maafe für fie verloren war, 
wieder zu gewinnen hoffen. Der Uebertritt Recareds 
zum katholiſchen Kirchenthume war alſo in jedem Ber 
tracht das Werk der Nothwendigkeit; er war es um ſo 
mehr, weil die Eroberung Spaniens bis auf wenige 
Städte durch feinen Vater Leovigild war vollendet worden; 
denn im Jahre 570 vertrieb er die Byzantiner aus Mur: 
cia, Granada und Cordoba, im Jahre 573 eroberte 
er Biscaya, 382 Navara, und 585 den Ueberreſt des 
Srevenreichs. Nur durch ſeinen Uebertritt zu der recht⸗ 
glaͤubigen Lehre vermochte Recared dieſe Erwerbungen zu 
ſichern; denn jetzt wurden ihm Kraͤfte zugewendet, die bis 
dahin nur der Geiſtlichkeit gedient hatten. Der größte 
Vortheil, welcher die Verzichtleiſtung auf den Lehrbe⸗ 
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5 griff des Ariug gewährte, beſtand unfreitig darin, daß 
Nömer und Gothen durch Ehen in einander floſſen, und 
folglich nicht mehr in der bisherigen Abſonderung leb. 
ten. Wie Recared ſich fein Verhaͤltniß zu beiden Vol. 
kern dachte, und wie ſehr er den Römern den Vorzug 
vor den Gothen gab, geht auch daraus hervor, daß er 
den Vornamen Flavius annahm, den die meiſten ſei⸗ 
ner Nachfolger beibehielten, als eine Taͤuſchung, welche, 
an den großen Conſtantin erinnernd, den Roͤmern anges 
nehmer ſeyn mochte, als den Gothen. Recared, in 
Allem von der Geiftlichfeit beguͤnſtigt, trachtete dahin, 
die Königswürde erblich zu machen; doch die Mittel, 
die ihm zu Gebote ſtanden, reichten zu einem ſo großen 
Zweck nicht hin: die Salbung, wodurch die Koͤnigswuͤrde 
unverletzlicher werden ſollte, brachte dieſelbe ſogar in 
größere Abhängigkeit von der Geiſtlichkeit; und von den 
fruͤheſten Zeiten her gewohnt, in ihren Koͤnigen Gefchös 
pfe ihrer Wahl zu ſehen, verſchworen ſich die gothiſchen 
Großen nur um fo wuͤthender gegen die Erblichkeit des 
Throns, weil verhaßte Prieſter die Stutzen derſelben 
ſeyn wollten. Hieraus erklaͤren ſich alle die Veraͤnde⸗ 
rungen, welche im Laufe des ſiebenten Jahrhunderts 
den ſpaniſchen Thron erſchuͤtterten, bis er im achten zu⸗ 
ſammenſtuͤrzte. 

Recared hinterließ, nach einer funfzehnjaͤhrigen Regie. 
rung, drei Söhne, von welchen der ältefte, Liuva, (601) 
fein Nachfolger wurde. Seine Regierung war von furs 
zer Dauer; denn nach drei Jahren wurde er, in einem 
Alter von zwanzig Jahren, von einem gothiſchen Großen, 
Namens Witerich, ermordet. Witerichs Gedanke war, 
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den Arianismus wieder herzustellen; doch, indem er ſich 
hierdurch die ganze Geiſtlichkeit zu Feinden machte, fiel 
er, nach einer fiebenjährigen Regierung, unter den Dol⸗ 
chen ſolcher Großen, die ſich von ihm bedrohet glaubten. 
Ihm folgte (670) Gundam ar, der, nachdem er die raub⸗ 
füchtigen Oſtroͤmer zuruͤckgetrieben und in der fünften 
und ſechſten National⸗Synode zu Toledo die koͤnigliche 
Obergewalt in geiſtlichen Dingen behauptet hatte, nach 
einer zweijährigen Regierung ſtarb. Durch freie Wahl 
der Palatinen ward Siſebuth zu ſeinem Nachfolger 
ernannt; und, abhängig von der Priefterfchaft, wie kei. 
ner ſeiner Vorgaͤnger, warf er ſich zum Verfolger der 
Juden auf, welche in Spanien zahlreicher waren, als 
in irgend einem anderen europäifchen Königreiche. Ohne 
hier zu wiederholen, was bereits im vierten Kapitel Dies 
fer Unterſuchungen über dieſen Gegenſtand geſagt wor⸗ 
den iſt, bemerken wir nur, daß das hoͤhere Maaß von 
Freiheit, welches die Geiſtlichkeit durch die Verzichtlei⸗ 
ſtung der Gothen auf den Ariauismus gewann, ſehr 
früh verderblich wurde; daß alles, was Geſetzgebung ge⸗ 
nannt werden kann, dadurch in ihre Haͤnde gerieth, daß 
fie an geheimen Verſammlungsorten verabredete, was 
in den National -Verſammlungen beſchloſſen werden 
ſollte; daß, auf dieſe Weiſe, die Reichstage zu Kirchen⸗ 
Verſammlungen wurden, auf welchen es ſich kaum um 
etwas Anderes handelte, als um Vermehrung der Im⸗ 
munitäten, fo daß die Geiſtlichkeit zuletzt frei wurde 
von allen Auflagen und Buͤrden; daß, als durch Ver⸗ 
draͤngung ſehr vieler vornehmer Gothen von dieſen 
Reichstagen die Geiſtlichteit zue Unumſchraͤnktheit em⸗ 
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porgeſtiegen war / ihr Verderben ſogleich ſeinen Anfang 2 
nahm. Vielleicht wollte Siſebuth entgegen wirken. 
Doch was vermag der Einzelne, wenn eine große Bes 
voͤlkerung durch ſchlechte organiſche Geſetze ihrem Ver⸗ 
derben entgegeneilt! Nichts erreichte Siſebuth in Bes 
ziehung auf die Geiſtlichkeit, und das Einzige, was ſeine 
Regierung auszeichnete, war, daß er, in Kraft der zwi 
ſchen den Oſtroͤmern und Perſern obwaltenden Verhaͤlt⸗ 
niſſe, die Abtretung der zwiſchen Calpe und Valencia gele⸗ 
genen oftrömifchen Beſitzungen von dem Imperator He 
raklius erzwang, welchem auf der pyrenälſchen Halbin⸗ 
ſel von jetzt an nur Algarbien uͤbrig blieb; und daß er, 
um den Kapereien der mauretaniſchen Seeraͤuber Eins 
halt zu thun, Eroberungen auf der afrikaniſchen Küfte 
machte, wo ihm Ceuta und Tanger abgetreten wurden. 
Seine Regierung waͤhrte acht Jahr, und ein ruhiger 
Tod beendigte dieſelbe. 

Ihm folgte (621) Recared der Zweite, ſein Sohnz 
doch nur auf kurze Zeit, da er ſchon drei Monate 
nach dem Antritt feiner Regierung ſtarb. Die Palatine 
waͤhlten hierauf Suintila, Recareds des Erſten Sohn, 
der ſich unter Siſebuths Regierung durch ſeine Tapfer⸗ 
keit im Kampf mit den Oſtroͤmern und Aſturiern ausge⸗ 
geichnet hatte. Iſt die Charakter- Schilderung, welche 
Iſidorus von Sevilla von ihm macht, unpartheiiſch, fo 
war er einer von den vorzuͤglichſten Königen der Go⸗ 
then: ſtreng gegen die Großen, voll Mitleids gegen die 
Armen und Unterdrückten, unerbittlicher, als alle feine 
Vorfahren, in Beſtrafung von Verbrechen, aber um 
dieſer Eigenſchaften willen auch wenig geliebt von ei⸗ 
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nem Volke, bei welchem es hergebrächt war, Willkür 


für Recht, Züͤgelloſigkeit für Freiheit zu halten. Er 
baͤndigte die Vasconer, welche, aufgereigt von einzelnen 
Mißvergnuͤgten unter den gokhiſchen Großen, alles ver: 
heerend bis nach Tarragona vorgedrungen waren; er 
zwang ſie ſogar zur Erbauung der Graͤuzfeſtung Dligito 
(Olite in Navarra). Nach mehreren Gefechten mit 
den Oſtrömern brachte er es durch kluge Unterhandlun⸗ 
gen mit ihrem Anführer dahin, daß fie ein Land, wor⸗ 
in fie ſich nicht länger behaupten konnten, ohne Blut⸗ 
vergießen auf immer raͤumten; und fo ward er der 
erſte gothiſche Beherrſcher von ganz Spanien. Die Um 
zufriedenheit mit ſeinem Verfahren kam zum Ausbruch, 
als er ſeinen Sohn Ricimer zum Mitregenten annahm. 
Stolz auf ihr Wahlrecht, ohne zu ahnen, wie gefähr, 
lich dies für fie ſelbſt und für das ganze Reich war, 
mißbilligten die Palatine dieſen Schritt, und erleichter⸗ 
ten ſo dem Statthalter von Septimanien, d. h. aller der 
Landſtriche, welche die Gothen diesſeits der Pyrenäen 
beſaßen, die Rebellion. Siſenand — dies war der 
Name des Statthalters — verbündet mit Dagobert, Koͤnig 
der Franken, ging (631) über die Pyrendͤen, drang bis 
Saragoza vor, wo die feindlich geſinnten Palatine ſich 
verſammelt hatten, und betrieb die Abſetzung des um 
Spanien verdienten Koͤnigs mit ſo gutem Erfolge, daß 
Suintila ausſchied, ohne ſich gegen den Rebellen ver⸗ 
theidigt zu haben. Dieſer folgte ihm; und die vierte 
National: Synode entehrte die Koͤnigswürde durch Be, 
ſtaͤttigung der Uſurpation. Fünf Jahr darauf ſtarb der 
Uſurpator, ohne daß ſich irgend etwas Merkwürdiges 
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von ihm fagen Hefe. Ebinkila, welcher ihm folgte, 
(636), wurde von den Vätern der ſechſten National, 
Synode wegen des Eifers gelobt / womit er die Juden 
aus Spanien verbanntez welter weiß man von ſeiner 
vierjaͤhrigen Regierung nichts. Sein Sohn Tulga 
folgte ihm, konnte ſich aber nicht behaupten. Chin⸗ 
dasvintb der ihn verdraͤngte, beſchimpfte ihn das 
durch, daß er ihm die Haare abſchneiden ließ: eine 
Strafe, welche bei den Gothen für immer entehrte und 
zu allen Reichswuͤrden unfähig machte. 

um ſich auf dem gewaltſam errungenen Thron zu 
behaupten, griff Chindasvinth das Staatsüͤbel an der 
Wurzel an. Zwei hundert Große, welche in einer langen 
Reihe von Jahren die Koͤnigswahlen geſtoͤrt hatten, 
wurden hingerichtet, und gegen fünf hundert von gerins 
gerem Range aus dem Reiche verwieſen. Wie der Ty⸗ 
rann dies möglich machte, daruͤber ſchweigt die Ger 
ſchichte. Viele Palatine und Biſchoͤfe verbannten ſich 
ſelbſt im Bewußtſeyn ihrer Schuld; ſie gingen nach 
Gallien, von wo aus fie Verſchwoͤrungen augettelten. 
Doch Chindasvinth wußte alle ihre Anſchlaͤge zu verei⸗ 
teln; und, indem er fortfuhr zu ſchrecken, beſtimmte er 
die Bifchöfe, ihn auf der ſiebenten National: Synode 
von Toledo als rechtmaͤßigen Koͤnig anzuerkennen. Als 
ſolcher, ernannte er feinen Sohn Recesvinth (649) 
zum Mitregenten, und zog ſich dann zuruͤck, um den 
Reſt feiner Tage in Ruhe zu verleben. 

Es iſt zu glauben, daß Chindasvinths Verfahren 
der Koͤnigswuͤrde eine beſſere Grundlage gab, als fie » 
bis dahin gehabt hatte. Da naͤmlich die Koͤuigswuͤrde 

Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 43 Heft. Ee 
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nur entweder auf ein großes Beſſtzthum oder auf die 
Natur der Geſellſchaft gegruͤndet werden kann, die letz⸗ 
tere Art der Grundlage aber in einem geſellſchaftlichen 
Zuftande, wie der der Weſigothen in Spanien war, un 
moͤglich iſt: ſo muß man annehmen, daß die Umwaͤl⸗ 
zung, welche Chindasvinth veranlaßte, hauptſaͤchlich ent- 
weder in Confiscationen oder in Beſetzung der Lehne 
mit neuen Creaturen beſtand. Auf jeden Fall erntete 
ſein Sohn davon den Vortheil, daß er ſich, unter dem 
Beiſtand einſichtsvoller Männer, zum Geſetzgeber der 
Weſtgothen aufwerfen konnte. Der von ihm herruͤh⸗ 
rende Codex verdient noch jetzt Bewunderung wegen 
der vielen gruͤndlichen Abſtractionen, die er enthaͤlt. 
Doch iſt zu glauben, daß er nie zur Vollziehung gedie⸗ 
hen ſey: denn, um Geſetze zu vollziehen, bedarf es der 
Macht; und da dieſe für einen König des ſiebenten 
Jahrhunderts nicht moglich war, weil es ihm an dem 
Mittel fehlte, die Staatsbeamten von ſich abhaͤngig zu 
erhalten: ſo war das Daſeyn eines Geſetzbuches in die⸗ 
fen Zeiten die uͤberfluͤßigſte Sache von der Welt. 

Recesvinths Verwaltung dauerte drei und zwanzig 
Jahre. Sein Nachfolger war Wamba, den man mit 
dem Schwerte zue Annahme der Koͤnigswürde zwingen 
mußte: ſo ſehr hatte dieſe aufgehoͤrt, ein Gegenſtand 
des Ehrgeitzes zu ſeyn. Da dieſe Wahl ohne die Ger 
nehmigung der Gothen in Septimanien zu Stande kam, 
fo verſagten ihm Hilderich, Graf von Nismes, Gu⸗ 
mild, Biſchof von Magelone, der Abt Ranimer und 
andere Große den Gehorſam. Wamba ſandte ſeinen 
Feldherrn Paullus wider die Rebellen aus; doch der 
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Treuloſe ſtand mit ihnen ſchon fruher in Verbindung, 
und nachdem er noch Ranoſind, Grafen vou Tarragona, 
auf ſeine Seite gebracht ung die meiſten Staͤdte Cata⸗ 
loniens zum Abfall bewogen hatte, nahm er ſogar den 
Köͤnigstitel an. Ein Bürgerkrieg war die Folge dieſes 
Verraths. Er endigte ſich, nach der Eroberung von 
Narbonne, mit der Gefangennehmung des Paullus, 
welchem Wamba den Kopf abſchlagen laſſen wollte, 
als der Biſchof von Narbonne ihn zum Verzeihen be 
wog. Von jetzt an hatte Wamba nicht länger mit Re⸗ 
bellen zu kaͤmpfen; allein im achten Jahre feiner Re. 
gierung betrog ihn die kiſt eines Lieblings um die Kb 
nigskrone. Erwig, in Einverſtaͤndniß mit dem Biſchof 
von Toledo, reichte, wie die ſpaniſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber erzählen, dem König einen Trank, deſſen Wirkung 
ſehr genau berechnet war. Wamba lag in gaͤnzlicher 
Verwirrung der Sinne und des Geiſtes, wie man ans 
nahm, mit dem Tode ringend. Es wurde der Biſchof 
von Toledo gerufen, um ihm in den letzten Augenblik⸗ 
ken mit ſeinem Troſte beizuſtehen; und dieſer, der ſehr 
wohl wußte, daß Wamba nicht ſterben wuͤrde, verſetzte 
ihn plotzlich, durch Abſchneidung der Haare und Anles 
gung eines Moͤnchsanzuges, in den Zuſtand eines Büs 
ßenden. Durch dies Verfahren war Wamba als König 
getoͤdtet, wiewohl er als Menſch fortdauerte. Zur Ber 
ſinnung gelangt, entſagte er gern einer Herrſchaft, die 
ihm aufgedrungen war; und indem er den Palatinen, 
wie den Biſchoͤfen, feinen Liebling Erwig als den fäs 
higſten Thronbewerber empfahl, flüchtete er zugleich in 
Ee a 
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eine friedliche Zelle des Klosters Yamplicge, wo er noch 
ſieben Jahre lebte. 1 N 

Erwig, der Sohn eines gewiſſen Ardebaſt, den 
man für den Sohn Ingundens und Hermenegilds aus, 
gab, wurde zwar gewaͤhlt und gekroͤnt; indeß mußte er 
die Königswürde durch Opfer erkaufen, welche die⸗ 
ſelbe vernichteten: er mußte das Wahlrecht der Großen 
aufs Neue beſtaͤtigen, d. h. der Erblichkeit förmlich ent⸗ 
ſagen, ferner den Hofbeamten oder Palatinen neue Vor⸗ 
rechte zugeftehen, ferner jenen Diſtricten verzeihen, wel, 
che ſich unter Wamba geweigert hatten, an der Ver⸗ 
theidigung des Königreiches Theil zu nehmen, endlich die 
Juden aufs Neue der Verfolgung einer Prieſterſchaft 
Preis geben, welche, ausgeartet und von ihrer wahren 
Beſtimmung verlockt, ſich wegen der Kraͤnkungen raͤchen 
wollte, die fie taͤglich von jüdifchen Schriftgelehrten er» 
fuhr. War es ein Wunder, wenn von einem Koͤnige, ß 
der ſich fo die Hände binden ließ, nichts Merkwuͤrdiges 
ausging? 

Seine Regierung dauerte ſieben Jahre, und ging 
im Jahre 687 nicht auf feine Söhne über, fondern auf 
Egiza, einen Sohn Wamba's, der, mit Cichilonen, 
einer Tochter Erwigs, vermaͤhlt, ſich durch einen Eid 
verbinden mußte, feine Schwaͤger nicht zu kranken. Von 
dieſem an Erwig geleifteten Eid ließ ſich Egiza, unmit⸗ 
telbar nach feiner Thronbeſteigung, von den Bifchöfen 
des Reiches unter dem Vorwande entbinden, daß er mit 
dem heiligeren Eide, ſeinen Unterthanen gleiches Recht 
widerfahren zu laſſen, in Widerſpruch ſtehe. Gleich dar 
aufver ſtieß er feine Gemahlin Cichilone; und Alle, welche 
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an Wamba's Abſetzung Theil genommen hatten, wurden 
ein Gegenſtand ſeiner Ungnade, wo nicht ſeiner Verfolgung. 
Hierin mochte die Verſchwörüng gegründet ſeyn, welche 
Sisbert, Metropolitan von Toledo, wider ihn anzettelte. 
Da die Meuterei vor ihrem Ausbruche entdeckt wurde, 
ſo war es leicht, ihr zuvorzukommen. Sisbert, des 
Verraths angeklagt, wurde in der ſechzehnten Nationals 
Synode zu Toledo feiner Würde entſetzt, und feine Mit 
ſchuldigen zum Theil begnadigt, zum Theil des Landes 
verwieſen. Noch immer kaͤmpfte man mit den Juden, 
indem die Maaßregeln, welche man wider dieſe Men⸗ 
ſchenClaſſe genommen hatte, als unzulaͤnglich befunden 
wurden. Eine Volkseinheit zu Stande zu bringen, hielt 
man kein Opfer für zu groß; und ſo geſchah es, daß 
man den freien Entſchluß zum Uebertritt in die chriſt⸗ 
liche Kirche mit Adelsdiplomen und Befreiung von Zöͤl⸗ 
len belohnte. Hierbei vergaß man aber, daß nur die 
aus dem Innern hervorgehende Bekehrung Werth hat. 
Der ſpaniſche Adel, durch getaufte Juden vermehrt, 
konnte nur tiefer ſinken; und bald machte man die Ents 
deckung, daß die neugeadelten Chriſtenjuden mit ihren 
nach Afrika ausgewanderten Glaubensgenoſſen in ges 
faͤhrlichen Verbindungen ſtanden, von welchen für die 
Fortdauer der weſtgothiſchen Monarchie alles zu befürch: 
ten war. Da ſich die Kirche davon am meiſten bes 
drohet fühlte, fo wurde auf der ſiebzehnten National⸗ 
Synode zu Toledo der Beſchluß gefaßt, daß alle Juden 
zu Stlaven gemacht, ihre Guͤter eingezogen, ſie ſelbſt 
im Reiche vertheilt, die Kinder, von dem ſiebenten 
Jahre an, von ihren Aeltern getrennt, von ‚bewährten 
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Ehriſten erzogen und in der Folge mit Chriſten verehe⸗ 
licht werden ſollten. Wenn irgend ein Geſetz die ſpani⸗ 
ſche Regierung in ihrer Schwäche darſtellt, fo iſt es 
dieſes. Wiederum geht daraus hervor, daß gerade die 
ſchwaͤchſten Regierungen die grauſamſten Maaßregeln er- 
greifen, ohne jemals zu ihrem Zwecke zu gelangen. 

Als Egiza die Beſchwerden des Alters zu fuͤhlen 
anfing, bewarb er ſich bei dem Adel und der Geiſtlich⸗ 
keit um die Gunſt, feinen aͤlteſten Sohn Wikiza zum 
Mitregenten erheben zu duͤrfen. Sein Wunſch wurde 
erfüllt, und im Jahre 701 trat Wamba's Enkel feine 
Regierung an. Der Anfang derſelben zeigte Klugheit 
und Milde. Doch bald traten Umſtaͤnde ein, die ihr 
den entgegengeſetzten Charakter gaben. Die Nachkom⸗ 
menſchaft Recesvinths hatte ihren Anſpruͤchen auf den 
ſpaniſchen Thron nie entſagt, und, im Geheimen thaͤtig 
für die Erreichung ihres Endzwecks, unterſtuͤtzte fie jede 
Empörung. Die Söhne Recesvinths waren Theodefred, 
Herzog von Cordoba, und Favila, Herzog von Cantas 
brien. Beide, von gleichem Geiſte beſeelt, feindeten 
Witiza anz und, um ſich Ruhe zu verſchaffen, mußte der⸗ 
ſelbe damit endigen, daß er jene blenden, dieſen ermorden 
ließ. Ruderich, ein Sohn des erſteren, und Pelayo, 
ein Sohn des letzteren, retteten ſich durch die Flucht. 
Witiza's Regierung dauerte zehn Jahr. Was von ſei⸗ 
nen Ausſchweifungen in der Wolluſt geſagt wird, mag 
auf ſich beruhen; die Ermahnungen des frommen Me, 
tropolitan's Gunderich, deren Vergeblichkeit von einzel⸗ 
nen Schriftſtellern bejammert wird, konnten leicht einen 
anderen Zweck haben, als den König zu Beſſerung feis 
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nes Wandels zu bewegen. Es war dahin gekommen, 
daß ein weſtgothiſcher Koͤnig ſeine Beſtimmung gar 
nicht mehr erfuͤllen konnte, weil die Grundlage der 
Macht beinahe gänzlich verſunken war. Unter dieſen 
Umſtaͤnden hatten die Araber ihre Eroberungen bis nach 
Mauretanien erweitert, und Walid der Erſte, Kaliph von 
Damaskus, dem Statthalter des ganzen Mauretaniens 
den Befehl ertheilt, alle zu dieſer Provinz gehoͤrigen 
Feſtungen zu erobern. Schon hatte Muſa Tanger ges 
nommen; ſchon beſchaͤftigte er ſich mit der Eroberung 
von Ceuta. Zurückgeſchlagen durch den kraͤftigen Wis 
derſtand, welchen Graf Julian, Befehlshaber dieſer 
Feſtung , leiſtete, mußte Muſa ſich verſtaͤrken, ehe er zu 
neuen Angriffen ſchreiten konnte. Inzwiſchen ſchied 
Witiza aus, es ſey nun durch einen natuͤrlichen Tob, 
oder weil Ruderich, der Enkel Recesvinths, ihn dazu 
zwang. Nach Rodericus Toletanus, warf ſich dieſer 
Ruderich, unterſtuͤtzt von den eingebornen Spaniern in 
Aſturien, Biscaya und Cantabrien, damals noch Nor 
mer genannt, in eine offene Empörung gegen Witiza; 
und nachdem er ſich ſeiner bemaͤchtigt hatte, behandelte 
er ihn, auf den Rath ſeiner Freunde, wie ſein eigener 
Vater von Witiza war behandelt worden, d. h. er ließ 
ihn blenden. 

So beſchloß Witiza ſeine Bahn. Sein Nachfolger 
auf dem weſtgothiſchen Throne ward Ruderich, indem 
die dem Hauſe Chindasvinth's ergebene Parthei von 
Blſchoͤfen und Palatinen den Sieg davon trug uͤber die 
Einwendungen der Gegenparthei, welche aus Anhaͤngern 
oder Nachkommen eines Suintila, eines Seſenand und 
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Erwig beſtand. Spaniens größtes Unglück in dieſen 
Zeiten war, daß die königliche Wütbe ſich nie zu der⸗ 
jenigen Selbſtſtaͤndigkeit hatte erheben konnen, von wel 
cher die Erblichkeit mehr die Wirkung, als die Urſache, 
if. Die nicht unbedeutende Zahl Derer, welche Ans 
ſpruch auf dieſe Wuͤrde machten, verbunden mit den 
übrigen Gebrechen des Staats, erlaubte den Par⸗ 
theien keinen Stillſtand; und indem fie alles vereinzelte, 
mußte eine Kraftloſigkeit entſtehen, welche das weſtgo⸗ 
thiſche Reich zu einer leichten Beute verwegener Erobe⸗ 
rer machte. Wie dürftig alſo auch die Nachrichten 
ſind, welche wir von der zweihundert und fuͤnf und 
funfzigjaͤhrigen Regierung der gothiſchen Könige in Spas 
nien haben: ſo reichen ſie doch vollkommen hin, die 
Eroberung dieſes Reſches durch die Araber begreiflich 
zu machen. 


Funfzehntes Kapitel. 
Von der Eroberung Spaniens durch die Araber. 


Der größte Theil der Menſchen, unbekannt mit 
dem Geſetz des Steigens und des Fallens der Reiche, 
haͤlt ſich, um Erſcheinungen dieſer Art zu erklaͤren, an 
den perſoͤnlichen Eigenſchaften der Fuͤrſten und ihrer ers 
ſten Diener, waͤhrend dieſe etwas ſehr Untergeordnetes 
find und immer nur in fo fern wirkſam werden konnen, 
als es an Dem fehlt, was ſie gaͤnzlich unſchaͤdlich ma⸗ 
chen würde, namlich einer guten Verfaſſung / welche 
verhindert, daß ein Gemeinweſen zu einer Privatſache 
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verde. Man l fich alfo nicht darüber wundern, 


daß auch der Untergang des weſtgothiſchen Reiches ‚eis 
ner ſolchen Urſache zugeſchrieben worden iſt. 

Nach einer, in ſpaniſchen Romanzen fortlebenden Sage, 
hatte Graf Julian feine Tochter Cava als Unterpfand ſei⸗ 
ner Treue gegeben. Als ſolches lebte die Schoͤne an dem 
Hofe Ruderichs. Dieſer, von ihren Neigen bezaubert, 
entehrte fie; und, hierüber aufgebracht, veranlaßte Graf 
Julian den Statthalter des Kaliphen Walid zu einer 
Landung in Andalusien, die, nachdem Ruderichs Heer 
an den Ufern des Guadalete geſchlagen war, ſich mit 
der Eroberung der ganzen Halbinſel endigte. Solche 
Erzählungen befriedigen den Leichtgläubigen, waͤhrend 
ſie den Forſcher anekeln. Die ſpaniſche Cava iſt nur 
eine Nachbildung der roͤmiſchen Lucretia. 

Die allgemeinſte Urſache des ſchnellen Unterganges 
der weſtgothiſchen Herrſchaft in Spanien lag einzig 
und allein in der Unfähigkeit der Gothen, ein bleiben. 
des Koͤnigthum zu gruͤnden. Es mußten Mittel gefun⸗ 
den werden, das Koͤnigthum erblich zu machen; und 
wenn dieſe gefunden waren, ſo mußte man die Erblich⸗ 
keit durch ſolche Geſetze beſchuͤtzen, welche ihr unbes 
dingte Achtung verſchafften. Statt deſſen machte man 
die koͤnigliche Würde von der Wahl der Großen abhaͤn⸗ 
gig und — zerſtoͤrte fie dadurch in ihrem Keime. Der 
groͤßte Vortheil, den ein Suveraͤn gewaͤhrt, beſteht 
darin, daß er den Kampf um die Macht verhindert; 
dieſer Vortheil aber geht da verloren, wo er das Ger 
ſchöpf — nicht eines feſtſtehenden Geſetzes, wie in den 
Erbmonarchieen, ſondern das einer Wahl, wie in den 
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Wahlreichen iſt. In der letzteren Orbnung der Dinge 
hoͤrt die Regierung niemals auf, den Charakter einer 


Parthei zu haben. Verletzte Familien - Intereſſen, 


welche daraus entſpringen, daß der Gewaͤhlte, um ſich 
dankbar zu beweiſen, bald den einen, bald den andren 
verdienten Staatsbeamten zuruͤckſetzen muß, werden zu 
einer Grundlage aller der Zwiſtigkeiten, welche die Mo: 
narchie untergraben; und da dieſe Zwiſtigkeiten unſterb⸗ 
lich find, fo gehen aus ihnen alle die Thronveraͤnderun⸗ 
gen hervor, die das Wahlreich bezeichnen. Wahlreiche, 
welcher Umfang ihnen auch eigen ſeyn mag, find alfo 
ihrer Natur nach niemals ſtark. Sie koͤnnen von lan⸗ 
ger Dauer ſeyn, weil hieruͤber die Umſtaͤnde entſchei⸗ 
den: doch ein einziges Ereigniß, auf welches nicht ges 
rechnet worden iſt, kann fie über den Haufen werfen; 
und, im Allgemeinen genommen, haben ſie das mit 
foͤrmlichen Anti-Monarchieen gemein, daß man ſich nur 
der Gegenparthei zu bemaͤchtigen braucht, um die Par: 
thei mit Leichtigkeit zu beſiegen. 

Von Spaniens Geſchichtſchreibern hat keiner anzu⸗ 
geben vermocht, was den Grafen Julian bewogen 
habe, den Arabern die Pforten Spaniens zu oͤffnen, 
nachdem er Ceuta mit fo großem Nachdruck verthei⸗ 
digt hatte; aber durch Vermuthungen vermag man 
den Schluͤſſel zu dieſem Raͤthſel zu finden. 

Witiza's Söhne, auf den Stufen des Thrones 
erzogen, fühlten ſich verdraͤngt und in den Privatſtand 
zurückgeſchleudert. Ihr Oheim Oppas, in früherer Zeit 
Erzbiſchof von Sevilla, durch die Gunſt ſeines Bru⸗ 
ders Witiza zugleich zum Erzbisthum Toledo erhoben, 


Bu 
443 — 

und um fo mehr Primas des Neiches, da durch die 
achtzehnte National- Synode zu Toledo, man weiß 
nicht auf welche Veranlaſſung, der Zufammenhang der 
ſpaniſchen Geiſtlichkeit mit dem Biſchof von Rom 
gänzlich aufgehoben war, — ihr Oheim Oppas hatte 
keine Ausſicht, auf feinem Alles beherrſchenden Poſten 
fortzudauern unter einem Koͤnige von einem feindſelig 
geſinnten Geſchlecht. Welchem Intereſſe Graf Julian 
diente, laͤßt ſich zwar nicht beſtimmen; aber er gehörte 
zu den vornehmſten Familien, und da er feine Auftels 
lung in Afrika dem Könige Witiza verdankte, fo war 
nichts natürlicher, als daß er das Schickſal von deſſen 
Söhnen bedauerte. Von Verrath an dem Vaterlande 
war nicht die Rede, ſondern nur von Mitteln, einen 
verhaßten König zu verdrängen und deſſen Parthei zu 
beſiegen. Julian konnte, als er dem Statthalter des 
Kaliphen die erſten Anträge zu einer Landung in Anda⸗ 
luſien machte, ſich ſogar einbilden, daß er es in ſeiner 
Gewalt habe, die Araber zu zuͤgeln; die wenigſten Bege⸗ 
benheiten find aus dem böfen Willen der Menſchen her⸗ 
vorgegangen, und die meiſten beruhen auf falſchen Ber 
rechnungen und auf Unbekanntſchaft mit der Gegenkraft. 
Als das Unglück geſchehen war, machte man den Gras 
fen für daſſelbe verantwortlich; und fo geſchah es, daß 
er ganz allgemein in dem Lichte eines Landesbverraͤthers 
betrachtet wurde. Aber dies Ungluͤck lag nicht in ſeinen 
Abſichten — was auch daraus hervorgeht, daß er, um es 
zu wollen, als ein in Andalufien reich beguͤterter Mann, 
erſt fein eigener Feind hätte werden muͤſſen, ehe er 
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mit den Arabern gemeine Sache zur Zerſtrung des 


weſtgothiſchen Reiches machen konnte. 


Das Reich der Araber hatte ſich im Oſten bis 


nach Indien ausgedehnt, und bis über Indiens Ge⸗ 


birge hinaus waren die reichſten. Gegenden der Welt, 
wenn gleich auf kurze Zeit, dem Kaliphen von Damass 
kus unterworfen, als Muza, der Statthalter Walids in 
Afrika, Verhaltungsbefehle in Anſehung des von dem 
Grafen Julian gemachten Antrages forderte. Sein 
Bote kehrte mit der Erlaubniß zurück, daß er die uns 
bekannten Koͤnigreiche des Weſten mit der Religion und 
dem Throne des Kaliphen verbinden ſollte. Indeß war 
dadurch nicht jede Bedenklichkeit gehoben. Der Wider⸗ 
ſtand, welchen Graf Julian als Vertheidiger von Ceuta 
geleiſtet hatte, die Niederlage der arabiſchen Flotte im 
Jahre 708, als ihre Landungsverſuche an den Kuͤſten 
von Vandalitien durch Theodemir, den Beherrſcher der 
Meereskuͤſte von Malaga bis Valenzia, vereitelt wurden, 
ſelbſt der Beiſtand, welchen die Gothen den Roͤmern 
leiſteten, als es noch eine Vertheidigung Karthago's 
galt: dies alles flößte dem afrikaniſchen Statthalter die 
Furcht ein, daß Graf Julian ihn in ein Unternehmen 
verwickeln wolle, deſſen Ausgang leicht den Verluſt der 
in Afrika gemachten Eroberungen nach ſich ziehen koͤnne. 
Um mit einiger Sicherheit zu Werke zu gehen, und 
um zugleich die Redlichkeit feines neuen Bundesge- 
noſſen zu prüfen, ließ Muza feinen Feldherrn Tarik 
mit vierhundert Mann Fußvolk und einhundet Reitern 
nach Spanien überfegen; dies waren angeworbene Afri⸗ 
kaner, deren Verluſt, wenn er Statt fand, leicht ver⸗ 
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ſchmerzt werden konnte. Tarik landete an demſelben 
Platze, auf welchem in der Folge Algefirag erbauet 
wurde, und das Datum dieſer merfmürdigen Begeben⸗ 
heit wird in den Monat Julius bes ein und neunzig ⸗ 
ſten Jahres der arabiſchen Zeitrechnung gefeßt, welches 
mit dem ſiebenhundert und zehnten Jahre nach der Ge⸗ 
burt Chriſti übereinſtimmt ). Von der Parthei des 
Grafen Julian empfangen und beguͤnſtigt, ging Tarik 
landeinwaͤrts; da er aber viel zu ſchwach war, um 
etwas Wichtiges zu unternehmen, "fo kehrte er nach 
Afrika zurück, ohne noch etwas mehr verbuͤrgen zu 
können, als die Aufrichtigkeit der Verbuͤndeten, die 
herrliche Beſchaffenheit des Landes, das erobert werden 
follte, und die Möglichkeit des Gelingens der wichtigen 
Unternehmung vermöge der Trennung, welche zwiſchen 
den Eingebornen und den Gothen beſtand, und des 
noch größeren Zwieſpalts unter den Gothen ſelbſt. Und 
mehr bedurfte es nicht, um Muza's Entſchluß zu Des 
ſtimmen. 

In dem naͤchſten Frühling bemannte Muza die 
von dem Grafen Julian herbeigeſchafften Fahrzeuge mit 
einem Heere von zwölftaufend Mann, welchen nach der 
erſten Landung fuͤnf tauſend Veteranen nachgeſendet 
wurden. Tarik, dem der Oberbefehl uͤbertragen war, 
hatte das Vorgebirge Calpe zum Landungsort gewahlt; 


) Roderleus Toletanus, Baronius und Mariana ſetz en dle 
erſte Landung Tariks in das Jahr 713. Dies beruhet auf einem 
Febler, den der erſte von dieſen Geſchichtſchreibern in der Verglel⸗ 
chung der Mondesjahre der Hedſchra mit den Sonnenjahren der 
chriſl. Zeitrechnung begangen hat. 
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und dies ward in der Folge die Urſache, daß die Be⸗ 
nennung Calpe ſich in Gebel al Tarik, von den 
Spaniern abgekürzt Gibraltar genannt, verwandelte. 
Sobald er die Staͤdte Calpe und Cartejo in ſeine Ge⸗ 
walt gebracht hatte, verheerte er die Kuͤſte Vandali⸗ 
tiens. Bald ſah er ſich durch die Schaaren Derer vers 
ſtaͤrkt, die ſich gegen Ruderich verſchworen hatten. Ein 
gothiſches Heer, das ſich ſeinen Fortſchritten widerſetzen 
wollte, wurde von ihm aufs Haupt geſchlagen, und 
erſt von den Flüchtlingen vernahm Ruderich die Größe 
der Gefahr, welche dem weſtgothiſchen Königreiche bes 
vorſtand. Ein allgemeines Aufgebot erging im Lande, 
und nicht gering war das Heer, womit Grafen, Bis 
ſchoͤfe und Edle dem Könige zu Huͤlfe eilten. Es bes 
ſtand aus nicht weniger als neunzig tauſend Mann: fo 
freigebig hatte die Furcht vor den Saracenen gemacht! 
Unglücklicher Weiſe konnte man in dieſem zahlreichen 
Heer nur ein Zehntel als geuͤbte Krieger bezeichnen; und 
ſelbſt unter dieſen mochten Viele ſeyn, welche das, was 
fie dur allgemeinen Sache ſchuldig waren, nicht fo deuts 
lich dachten, daß der Partheigeiſt geſchwiegen hätte, 
Von Ruderichs Anzug unterrichtet, lagerte ſich Tarik 
am ſüdlichen Ufer des Guadalete. Am entgegengeſetzten 
Ufer. dieſes in die Bay von Cadiz ausſtroͤmenden Flufs 
ſes, bei Aſta Regia, ſetzt Zeres de la Frontera genannt, 
ſtellte der weſtgothiſche König feine Schaaren auf. Drei 
Tage verſtrichen unter Scharmuͤtzeln, in welchen man 
Erdreich gewann oder verlor. Am vierten Tage (26 
Jul.) wurde die entſcheidende Schlacht geliefert. Lange 
machten die Gothen den Arabern den Sieg ſtreitig: 
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Tariks kleines Heer ſchmolz mit jeder Stunde mehr zu, 
ſammen. Schon hatte er Urſache, an dem Siege zu vers 
zweifeln; ſchon erinnerte er ſich mit Schrecken, daß er 
den Feind vor ſich, das Meer hinter ſich hatte; ſchon 
wankte er zwiſchen Kampf und Flucht. Doch in dem 
entſcheidendſten Augenblicke gingen Witiza's Söhne und 
der Erzbiſchof von Toledo zu den Arabern uͤber; und 
dieſer Abfall, im Angeſicht des gothiſchen Heeres aus⸗ 
geführt, wirkte fo entſcheidend, daß die Schlacht ploͤtz⸗ 
lich ſtille fand. Nur auf perfönliche Sicherheit bedacht, 
ergriffen die Gothen die Flucht, ohne daß es ihren An⸗ 
führern möglich war, dieſelbe zu hemmen. Ruderich 
ſelbſt, außer ſich vor Erſtaunen, ſprang von ſeinem 
Wagen, und beſtieg fein ſchnellſtes Roß, Orelia ges 
nannt. Ob er auf der Flucht ermordet, oder in den 
Wellen des Guadalqutvir untergegangen ſey, iſt unge 
wiß; fein Diadem, fein Leibrock und fein Renner wur 
den am Ufer dieſes Fluſſes gefunden, ihn ſelbſt aber, 
oder vielmehr ſeinen Leichnam, vermochte man nicht 
aufzufinden, und ſo entſtand die Sage, daß er ſich 
nach Portugal gewendet und daſelbſt fein Leben in ei⸗ 
nem Kloſter beſchloſſen habe. 

Nach der Schlacht bei Aſta Regia war Schrecken 
der wirkſamſte Bundesgenoſſe der Araber. Graf Ju⸗ 
lian mochte ſich ſchmeicheln, mit welchen Hoffnungen 
er wollte, oder, was wahrſcheinlicher iſt, nach einem 
ſeine Erwartungen uͤbertreffenden Erfolge ſogar geheimen 
Befuͤrchtungen Raum geben: ſeine ganze Lage brachte 
es mit ſich, daß er den arabiſchen Unterfeldherrn zur 
Verfolgung des Sieges ermunterte. Tarik folgte ſeinem 
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Rath. Von den Ufern des Guabalquivir nach denen 
des Tajo vorgehend, ſandte er Abtheilungen aus, 
welche ſich der Städte bemaͤchtigen mußten. Wenige von 
dieſen widerſtanden, da Oppas die arabiſchen Waffen 
durch feine Ermahnungen unterſtuͤtzte. Ein Unterneh, 
men gegen Sevilla, die Hauptſtadt Vandalitiens, 
ſchien allzu viel Zeit zu koſten, und wurde daher auf; 
geſchoben. Cordoba ſah ſich von einem arabiſchen Par⸗ 


E theigaͤnger überrafcht, der mit ſieben hundert Pferden 


durch den Guadalquivir ſchwamm und die Stadt bis 
auf eine große Kirche eroberte, worin ſich die Beſatzung 
noch mehrere Monate vertheidigte. Die Seekuͤſte 
von Baͤtika leiſtete beinahe gar keinen Widerſtand. Als 
Tarik mit feinen Schaaren vor den Mauern von To: 
ledo erſchien, waren die vornehmſten Bewohner dieſer 
Hauptſtadt des weſtgothiſchen Reiches bereits mit den 
Ueberbleibſeln der Heiligen nach Aſturiens Gebirgen 
entwichen, und die Zuruͤckgebliebenen verſchloſſen die 
Thore nur, um mit größerem Vortheil unterhandeln zu 
konnen. Tarik bewilligte: freien Abzug Jedem, welcher 
auswandern wollte; ſieben Kirchen für den Gottes dienſt 
der Chriſten; dem Erzbiſchof und ſeiner Geiſtlichkeit 
freie Ausuͤbung ihrer geiſtlichen Verrichtungen; den 
Mönchen Befolgung oder Nicht: Befolgung ihrer Regel; 
den ſaͤmmtlichen Gothen und Roͤmern Beibehaltung 
ihrer Geſetze und Obrigkeit in allen buͤrgerlichen und 
peinlichen Faͤllen. Von Toledo aus verbreitete der ara⸗ 
biſche General ſeine Eroberungen über die nachmaligen 
Koͤnigreiche Caſtilien und Leon, und die Seeſtadt Gijon 
war das Ziel feiner Bahn, fo daß dieſe von dem ge⸗ 
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genwaͤrtigen Gibraltar bis zur Bay von Biscaya reichte. 
Nicht, daß er auf dieſem langen Wege rechts und links 
alles erobert hätte, was zur pyrenaͤiſchen Halbinſel ges 
hoͤrt; aber er hatte eine ſolche Eroberung eingeleitet, 
und nichts hatte ihn, außer dem Erzbiſchof Oppas, ſo 
ſehr unterſtützt, als das Heer von Juden, welches, auf 
die erſte Nachricht von dem Ausgange der Schlacht bei 
Aſta Regia, von Afrika zuruͤckgekommen war, um ges 


waltſam zerriſſene Verbindungen wieder anzuknuͤpfen, 


Von Tarik begünftigt, trugen fie zur ſchnelleren Erge⸗ 
bung der Staͤdte bei, und als die Eroberung Spaniens 
vollendet war, blieben fie in ſtetem Zuſammenhange 
mit den Arabern, bis fie endlich nach acht Jahrhun⸗ 
derten, gleichzeitig mit den Arabern, wieder vertrieben 
wurden. 

Tarik wurde aus dem Norden Spaniens nach To⸗ 
ledo zurückgerufen, um dem Statthalter des Kaliphen, 
der inzwiſchen daſelbſt aus Afrika angelangt war, Ne⸗ 
chenſchaft von ſeinem Betragen zu geben. Derſelbe 
Mann, der ein großes Koͤnigreich erworben hatte, ſah 
ſich genöthigt, Kleinigkeiten zu verantworten; und da 
er nicht jeden Verdacht beſeitigen konnte, fo mußte er 
ſich einer Zuͤchtigung von Muza's Hand unterwerfen. 
Dem theokratiſchen Syſtem iſt die Ehre fremd, wie 
überhaupt dem Despotismus. Obgleich die Strafe 
öffentlich an Tarik vollzogen wurde, fo ſchadete fie doch 
feinem Anſehn als Feldherr nicht. Er fuhr fort, uns 
ter Muza zu dienen, der ihm die Bezwingung der tar⸗ 
ragoneſiſchen Provinz uͤbertrug. 

An der Spitze von 10,000 Arabern und 8000 

Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 48 Heft, 5 
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Afrikanern, umgeben von drei wackeren Söhnen und 
den Edelſten unter den Koreiſchiten, war Muza nach 
Spanien gekommen, die Eroberung dieſer Halbinſel zu 
vollenden und dann nach Gallien vorzugehen. Staͤdte, 
welche Tarik aus Mangel an Mannſchaft hatte unbe 
ruͤhrt laſſen muͤſſen, wurden von ihm erobert. Dahin 
gehörten vorzüglich Sevilla und Merida. Wie lange 
Sevilla widerſtand, iſt ungewiß. Die Bewohner Meri⸗ 

* vs, ihrer Abkunft von den Veteranen des Auguſtus 

eingedenk, trotzten lange jeder Aufforderung, und, an⸗ 
ſtatt ſich auf die Vertheidigung ihrer Mauern zu bes 
ſchraͤnken, griffen ſie den Feind in ſeinem Lager an. 
Sie fielen bei dieſer Gelegenheit in einen ihnen gelegten 
Hinterhalt; aber, wie groß ihr Verluſt auch war, fo 
ſetzten ſie dennoch die Vertheidigung fort, bis Hunger 
und Verzweiflung ſie zur Uebergabe zwang, und noch 
bis auf den heutigen Tag zeigt das Caſtell der Mar⸗ 
tyrer, daß der den Arabern von ihnen zugefügte Verluſt 
nicht gering geweſen iſt. Muza raͤumte ihnen zuletzt 
Vorzüge ein, auf welche fie nicht gerechnet hatten; und 
die Folge davon war, daß fie ſich nicht empörten, wie 
die Einwohner von Sevilla, die Abdalazig, Muſa's 
zweiter Sohn, zum Gehorſam zwingen mußte. 

Dieſer erhielt den Auftrag, die Seekuͤſte von 
Malaga bis Valencia zu unterwerfen. Hier führte ein 
edler Gothe, Namens Theodemir, den Oberbefehl; es 
war derſelbe, der im Jahre 708 die arabiſche Flotte 
an der Kuͤſte Vandalitiens vernichtet hatte. Ruderichs 
Tod und die Auflöfung der weſtgothiſchen Regierung 
waren kein Geheimniß mehr, und Theodemir hatte nur 
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die Wahl, ob er in einem vergeblichen Wiberſtande 
ſeine Beſitzungen Preis geben, oder dieſelben durch Un 
terwerfung retten wollte. Ein foͤrmlicher Vertrag, den 
Aten des Regeb im 34 ſten Jahre der Hedſchra (5 April 
713) mit ihm abgeſchloſſen, beweiſet, daß er das letz⸗ 
tere vorzog. In dieſem, von vier Muſelmaͤnnern uns 
terzeichneten Vertrage, wurde ihm die Fortdauer ſei⸗ 
ner Fuͤrſtenwürde und die Unverletzbarkeit feines Eigen⸗ g 
thums zugeſichert, wogegen er ſich anheiſchig machte 
feine ſieben Städte Orihung, Valentola, Alicante, 
Mola, Vacaſora, Bigerra (jetzt Bejar), Ora (oder 
Opta) und Lorca den Arabern zu überliefern, den Fein 
den des Kaliphen keinen Beiſtand zu leiſten, und jaͤhr⸗ 
lich, fo wie der übrige Adel, ein Goldſtück, vier Maaß 
Weizen, eben ſo viel Gerſte und eine beſtimmte Quan⸗ 
titaͤt Honig, Oel und Weineſſig zu entrichten. 

Man ſieht hieraus, mit welchem Glimpf Theo⸗ 
demir behandelt wurde; und daß von beiden Seiten 
Wort gehalten worden, ergiebt ſich unter andern auch 
daraus, daß vier Jahrhunderte nach Theobemir feine 
Beſitzungen in Murcia und Carthagena von dem Nus 
biſchen Erdbeſchreiber Edriſt noch Tadmir genannt wur⸗ 
den. Ueberhaupt gab es ſchwerlich jemals einſichtsvol⸗ 
lere Eroberer, als die Araber waren. Auſtatt den Wir 
derſtand zu reitzen, verminderte fie ihn durch großmuͤ⸗ 
thige Bewilligungen, und die meiſten Städte ergaben 
ſich ohne langwierige Vertheidigung, weil den Einwoh⸗ 
nern freie Ausuͤbung ihres Cultus, Beibehaltung ihrer 
Gewohnheiten und Geſetze, Verwaltung der Gerechtig⸗ 
keit durch Grafen und Richter aus ihrer Mitte, und 
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Maͤßigung des den gothiſchen Koͤnigen bezahlten Zris 
buts zugeſichert und durch ſchriftliche Verträge beſtaͤ⸗ 
tigt wurde. Nur Rebellen entgingen der Strafe nicht; 
und eine unbekannte Stadt zwiſchen Cordoba und Se, 
villa wurde von Grund aus zerſtoͤrt, weil ihre Bewoh⸗ 
ner das arabiſche Joch abzuſchuͤtteln verſucht hatten. 
Zu Saragoza erbaueten die Koreiſchiten eine prächtige 
Moſchee; und nachdem Catalonien erobert war, wurde 
der Hafen von Barcellona den ſyriſchen Schiffen ge: 
Öffnet. Auf dieſe Weiſe entſtanden ganz neue Handels⸗ 
verbindungen. 

Muza ging damit um, über die Oſt⸗Pyrenäen in 
Gallien einzudringen, dies Königreich zu erobern, und 
die Lombarden in Italien zu vernichten, als der Kaliph 
Walid ihn nach Damaskus zuruͤck berief. Er folgte 
ungern, weil er vorherſehen konnte, daß man ihm nicht 
erlauben wuͤrde, nach Spanien zurückzukehren und ſeine 
Entwürfe zur Ausführung zu bringen; als aber der uns 
erſchrockene Bote des Kaliphen in dem Lager bei Lugo 
in Gallien erſchien und in Gegenwart der Saracenen 
und Chriſten den Zuͤgel ſeines Pferdes faßte: da blieb 
nichts Andres übrig, als dieſem Rufe zu folgen. Da 
auch Tarik abberufen wurde, ſo ging der Oberbefehl 
uͤber Afrika und Spanien auf Muza's beide Söhne, 
Abdallah und Abdelazig, über. Muza's lange Reife von 
Ceuta nach Damaskus konnte einem Triumphzuge ver⸗ 
glichen werden. Ihn begleiteten vierhundert gothiſche 
Edle, und die Zahl der männlichen und weiblichen Ge 
fangenen, die er mit ſich ſchleppte, wird von Einigen 
auf achtzehn, von Anderen auf dreißig tauſend angege⸗ 
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ben. Alle dieſe Perſonen hatten keine andere Beſtim⸗ 
mung, als in Syrien und Arabien zu ſterben. Uner⸗ 
meßlich war die Bzute, die er nach Damaskus brachte; 
und unter derſelben befanden ſich mehrere Koſtbarkeiten, 
welche die Roͤmer vor mehr als ſieben Jahrhunderten 
den oͤſtlichen Koͤnigreichen entwendet und bei der Pluͤn⸗ 
derung Roms an die Gothen verloren hatten. Jetzt 
wurden dieſe nach Damaskus und Mekka gefuͤhrt, und 
ſo der Habſucht auf immer entzogen; die Schriftſtel⸗ 
ler erwaͤhnen beſonders eines Tiſches von Smaragd, 
als der größten Seltenheit unter den Kunſtſchaͤtzen der 
Gothen. Als Muza zu Tiberias in Palaͤſtina ange⸗ 
langt war, erfuhr er durch Soliman, Bruder und 
muthmaßlichen Erben des Kaliphen, daß Walid ge 
faͤhrlich krank ſey; und da Soliman zugleich wünfchte, 
daß das Schauſpiel des Sieges für feine Regierung 
aufgeſpart werden möchte, fo eilte Muza nicht, nach 
Damaskus zu kommen. Walid ſtarb wirklich; doch / 
ſtatt des Beſchuͤtzers, fand Muza einen ſtrengen Richter 
in Soliman. Der Eitelkeit und Falſchheit beſchuldigt, 
mußte er ſich durch eine Geldſtrafe von 200,000 Gold⸗ 
ſtücken von jeder weiteren Verfolgung loskaufen, und 
ſein Verfahren gegen Tarik wurde dadurch geraͤcht, 
daß er, geſtaͤupt, einen ganzen Tag vor dem Thore des 
Pallaſtes in der Sonne ſtehen mußte: eine Beſchim— 
pfung, deren Folgen er durch eine Niederlaſſung in 
Mekka entging. Noch immer konnte ſich Muza mit 
dem Gedanken tröften, daß die Frucht feiner Arbeiten 
von feinen Söhnen genoſſen werde. Doch auch dieſer 
Troſt ging fuͤr ihn verloren, als er erfuhr, daß ſeine 


7 1 7 45 

beiden Söhne auf Soliman’s Befehl ermordet waͤren; 
Abdelazig ſogar in der Moſchee von Cordoba, nachdem 
er ſich mit der Wittwe Ruderichs, der Koͤnigin Egi⸗ 
lona, vermaͤhlt hatte. So weit trieb Soliman die 
Grauſamkeit, daß dem greiſen Vater der abgeſchlagene 
Kopf des Sohnes mit der Frage vorgehalten wurde: 
ob er ihn erkenne. Wohl erkenne ich, erwiederte er, 
die Züge meines Sohnes; feine Unſchuld iſt mir nicht 
zweifelhaft, und moͤge den Urhebern ſeines Todes daſ⸗ 
ſelbe Schickſal zu Theil werden! Er ſtarb nicht lange 
darauf. Tarik wurde günftiger behandelt: er fand Ver⸗ 
zeihung fuͤr feine Dienſte, und durfte ſich in dem gro⸗ 
ßen Haufen der Sklaven verlieren. Das Schickſal des 
Grafen Julian iſt unbekannt geblieben. Witiza's bei, 
de Söhne blieben in dem ungeſtoͤrten Beſitz der Pri⸗ 
vat» Güter ihres Vaters; und als die Tochter Eba's 
(des aͤlteſten von ihnen), durch ihren Oheim Sigebut 
beraubt, ſich vor dem Kaliphen Haſchem beſchwerte, 
erhielt ſie ihr Erbtheil zurück und ward die Gattin 
eines edlen Arabers, der feine mit ihr erzeugten Söhne 
nach Spanien ſandte, wo fie eine ihrem Urſprung und 
ihren Reichthuͤmern angemeſſene Aufnahme fanden. 
Von dem Erzbiſchof Oppas wird behauptet, daß er 
dem Vetter Ruderichs (jenem Pelayo, der ſich mit 
vielen anderen Gothen in die Gebirge von Aſturien 
zuruͤckgezogen hatte) in die Hände gefallen ſey und 
ſeine verdiente Strafe erhalten habe; nicht wahrſchein⸗ 
lich, da Oppas, wenn gleich in ſeinen Erwartungen 
betrogen, keine Urſache hatte, ſich der Oberherrſchaft der 
Araber zu entziehen. 
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Spanien, von je her der Wohnſitz der verſchieden⸗ 
ſten Nationen, war dies mehr, als jemals, ſeit der 
Eroberung der Araber. Hier fand man, außer den 
durch die Römer zu einer gewiſſen National-Einheit 
verſchmolzenen Eingebornen, Juden, Gothen, Maure⸗ 
tanıer, Araber und andere Aſiaten, bunt durch eins 
ander gemiſcht, der Sprache nach eben fo verſchieden, 
als den Gefegen, Sitten und Culten nach. Der aras 
biſche Sabel allein vermochte unter ſolchen Umftänden 
die Ordnung zu erhalten, welche die Fortdauer des 
Ganzen forderte. In den nordoͤſtlichen Theil der Halb⸗ 
inſel hatten ſich diejenigen Gothen zuruͤckgezogen, wel⸗ 
chen die Herrſchaft der Araber unerträglich ſchien; und 
hier wurden, unter Pelayo, die erſten Grundlagen zu 
jener Umwälzung geworfen, welche nach einem achthun⸗ 
dertjaͤhrigen Kampfe ſich mit der Vertreibung der Aras 
ber und Juden aus der ſchoͤnen Halbinſel endigte. In 
allen uͤbrigen Theilen derſelben walteten die Araber. 
Nicht unangenehm ward ihre Herrſchaft empfunden, 
nachdem der erſte Sturm voruͤber war. Die Sitten 
und Geſetze, welche ſie nach Spanien brachten, in 
mehr als Einem Betracht den Sitten und Geſetzen der 
Gothen entgegen geſetzt, konnten nicht verfehlen, dem 
geſellſchaftlichen Zuſtande auf der Halbinſel eine andere 
Geſtalt und eine andere Farbe zu geben. Bei den Go, 
then beſchraͤnkte ſich die perfönliche Freiheit auf wenige 
Kopfe; und je nothwendiger in ihrem politiſchen Sys 
ſteme Leibeigenfchaft und Sklaverei waren, deſto mehr 
blieb die Nationalkraft gelaͤhmt oder zerſplittert. Bei den 
Arabern ſand das Gegentheil Statt; und ſofern die 
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perfönliche Freiheit das Erbtheil jedes Muſelmannes 
war, mußte die Wirkung für Ackerbau, Manufacturen 
und Handel außerordentlich ſeyn. Dazu Fam noch, 
daß Spanien durch Einwanderung aus allen Theilen 
des arabiſchen Reiches bevölkert wurde. Zwar behaup⸗ 
teten die Waffengefaͤhrten Tarik's und Muza's durch 
die ſeltſame Benennung von Spaniern ihren Anſpruch 
auf Eroberung; allein ſie geſtatteten ihren Bruͤdern aus 
Aegypten gleiche Niederlaſſung in Murcia und im ſuͤd⸗ 
lichen Portugal: die königliche Legion von Damaskus 
nahm ihren Aufenthalt zu Sevilla, die von Hams zu 
Cordoba, die von Kinnisrin oder Chaleis zu Jaen, die 
von Paldfiina zu Algeſtras und Medina Sidonia; Ein- 
geborne von Yemen und Perſien ließen ſich in und bei 
Toledo nieder, und die fruchtbaren Gegenden Grana⸗ 
da's wurden an zehntauſend ſyriſche Reiter verſchenkt, 
die von den edelſten Geſchlechtern Arabiens abftamm- 
ten. Es erwachte ein Geiſt der Nacheiferung, der fuͤr 
die oͤffentliche Ruhe zwar nicht ohne Gefahr blieb, aber 
deshalb nicht minder wohlthaͤtig war. Der erſte Om⸗ 
miade, welcher in Spanien herrſchte, begnügte ſich mit 
10% 00 Unzen Goldes, 10,000 Pf. Silbers, 10,000 
Pferden und eben fo viel Maulthieren, 100 Bruſthar⸗ 
niſchen und eben ſo viel Helmen und Lanzen, als Steuer. 
Der maͤchtigſte von feinen Nachfolgern zog aus dem- 
ſelben Königreich einen jährlichen Tribut von zwölf Mil 
lionen und fünf und vierzig tauſend Dinaren oder 
Goldſtuͤcken Cungefaͤhr 30 Millionen Thaler); ein 
Einkommen, welches im zehnten Jahrbundert die Ein⸗ 
Fünfte aller chriſtlichen Koͤnigreiche übertraf. Nach den 
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Angaben arabiſcher Schriftſteller enthielt Cordoba, der 
Wohnſitz des Königs um dieſe Zeit, ſechshundert Mo⸗ 
ſcheen, neunhundert Bäder und zweimal hunderttauſend 
Haͤuſer; und die fruchtbaren Ufer des Guadalquivir 
waren mit zwoͤlftauſend Doͤrfern und Meiereien ge— 
ſchmuͤckt. Mag in dieſen Angaben Uebertreibung ſeyn, 
fd beweiſen fie doch wenigſtens eine Bevölkerung und 
einen Wohlſtand, wie Spanien beide ſeitdem nicht wie 
der gehabt hat. 

Doch wir duͤrfen uns nicht vorgreifen. 

Zu eben der Zeit, wo Muza in das weſtliche Eu⸗ 
ropa eindrang und den Arabern durch die Eroberung 
der pyrenaͤiſchen Halbinſel eine neue Laufbahn eröffnete, 
traf Soliman Anſtalten zur Eroberung von Conftantis 
nopel. Die Araber hatten ſich ſeit dem Jahre 648 in 
den Beſitz von Cypern, und feit 653 in den von Rho⸗ 
dus geſetzt. Streitigkeiten um das Kaliphat hatten 
zwar den Oſtroͤmern eine augenblickliche Erholung ver⸗ 
ſchafft, in welcher es dem Imperator Conſtans dem 
Zweiten gelungen war, einen Frieden mit den Erobe⸗ 
rern abzuſchließen; allein, wie hatte dieſer Friede von 
langer Dauer ſeyn koͤnnen, da die Araber in dem Be— 
fig der eroberten Länder blieben und einen leichten Tri⸗ 
but bezahlten! Ihre Geſchwader rechts und links im 
Mittelmeere ausbreitend, uͤberſchwemmten fie im J. 670 
Sicilien, und ein Jahr darauf Cilicien. Sechs Jahre 
hinter einander (572 — 678) erſchienen fie vor Conſtan⸗ 
tinopel, um die Hauptſtadt des oftrömifchen Reiches 
zu erobern; und wahrſcheinlich wuͤrde es ihnen damit 
gelungen ſeyn, wenn nicht Kallinikus gerade um dieſe 
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Zeit die Erfindung des griechiſchen Feuers gemacht 
hätte. Durch diefe Erfindung behaupfete ſich die Nach⸗ 
kommenſchaft des Heraklius auf dem oſtroͤmiſchen 
Throne, bis eigener Unverſtand fie um denſelben bes 
trog. Juſtinian Il, der Nachfolger Conſtantins des 
Vierten, beſaß keine von den Eigenſchaften, welche 
die Umftände in Demjenigen forderten, der die Ueber— 
reſte des Roͤmerreiches mit Erfolg vertheidigen ſollte. 
Von ſtarken keidenſchaften und ſchwachem Verſtande, 
war er, ſein ganzes keben hindurch, wie berauſcht von 
dem zufälligſten aller Vorzüge, dem der Geburt. Seine 
Lieblings⸗Miniſter waren ein Verſchnittener und ein 
Mönch. Jenem uͤberließ er die Finanzen, Dieſem den 
Pallaſt; und wahrend der Erſtere ſaͤumige Steuereinneh⸗ 
mer, mit dem Kopfe unten, über einem langſamen Feuer 
aufhaͤngen ließ, ging der letztere in feiner Vermeſſen⸗ 
heit ſo weit, daß er des Imperators Mutter zuweilen 
mit der Peitſche zuͤchtigte. Ein ſchimpflich geendig⸗ 
ter Krieg mit den Bulgaren, die ſich ſeit einiger Zeit 
in dem alten Moͤſien niedergelaſſen und mit Hülfe der 
Avaren ihr Gebiet durch den Landſtrich zwiſchen der 
Donau, der Theis und den Karpathen erweitert hatten, 
vermehrte die Unzufriedenheit mit der inneren Verwal⸗ 
tung; und als tyrannifche Handlungen dem allgemeinen 
Mifvergnügen eine Graͤuze ſetzen ſollten, entſtand eine 
Empoͤrung, welche, von dem General keontius und 
dem Patriarchen geleitet, damit endigte, daß der Im, 
perator nach einer zehnjaͤhrigen Regierung mit abge⸗ 
ſchnitttener Naſen und Zungenfpige ins Elend geſen⸗ 
det wurde. Leontius trat in die Stelle des Abgeſetz⸗ 
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ten; doch hatte er kaum drei Jahre regiert, als ein 
anderer General, Abſimar, genannt Tiberius, durch 
Huͤlfe des Heeres die Oberhand gewann, ſich des Leon⸗ 
tius bemaͤchtigte, ihm die Naſe abſchneiden ließ und ihn 
darauf in ein Kloſter ſteckte. Tiberius hatte ſechs Jahr 
regiert, als Juſtinian II, welcher aus feinem Elende 
entflohen war, und ſich erſt an den Fuͤrſten der Chas 
zaren, dann an den König der Bulgaren angeſchloſſen 
hatte, plotzlich an der Spitze von 15,000 Reitern vor 
Conſtantinopel erſchien und durch glänzende Verheißun⸗ 
gen den Poͤbel dieſer großen Stadt ſo ſehr auf ſeine 
Seite zog, daß Tiberius ausgeliefert wurde. Wie hätte 
die Hinrichtung des Tiberius ausbleiben konnen! Ju⸗ 
finian, als rechtmaͤßiger Imperator anerkannt, regierte 
noch ſieben Jahre; aber die Erfahrung hatte feinen ur⸗ 
ſpruͤnglichen Charakter nicht verändert; und als man feis 
ner Tyrannei aufs Neue uͤberdruͤßig war, fand ſich bald 
ein General, der den Purpur nicht verſchmaͤhete. Sein 
Name war Bardanes, den er gegen den Namen Phis 
lippikus vertauſchte. Er führte ein Heer von Mißver⸗ 
gnuͤgten gegen Conſtantinopel, und kaum war in der 
Hauptſtadt die Abſicht feiner Erſcheinung bekannt ge 
worden, als von allen Seiten Todesurtheile gegen den 
Tyrannen ausgeſprochen wurden. Seine Ermordung 
war nicht mit Schwierigkeiten verbunden, da ſeine 
Leibwache ihn verlaſſen hatte; ſein Sohn, der ſich, 
mit Reliquien behaͤngt, in eine Kirche geflüchtet hatte, 
wo er mit der Einen Hand den Altar, mit der andern 
das wahre Kreuz hielt, ſtarb zwiſchen beiden unter den 
Saͤbelhieben der Bulgaren. Bardanes galt in Con⸗ 
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ſtantinopel für den Befreier des Vaterlandes. Als fol 
cher beſtieg er den Thron im Dee, des Jahres 7ır. 
Er hatte bei großer Freigebigkeit noch nicht zwei Jahre 
regiert, als er in feinem Pallaft von Verſchwornen 
überfallen, geblendet und abgeſetzt wurde. Was dieſe 
Verſchwornen beabſichtigten, iſt unbekannt geblieben. 
Senat und Volk ernannten den Artemius, einen Ges 
heimſchreiber, zum Imperator. Er nahm die Benens 
nung Anaſtaſtius der Zweite an, und entging nach 
zwei Jahren der Blendung nur dadurch, daß er freis 
willig abdankte. Theodoſius, ſein Nachfolger, hatte 
daffelbe Schickſal, nachdem er ein Jahr regiert hatte. 
Gerade in dieſer Periode wiederholte Soliman 
die Belagerung von Conſtantinopel, und die Kräfte, 
welche er an das Unternehmen verſchwendete, zeigten, 
wie viel dem Hofe von Damaskus daran gelegen war, 
den Weſten Europa's mit dem Oſten dieſes Erdtheils 
in Verbindung zu ſetzen. Soliman ſtellte ſeinen eigenen 
Bruder an die Spitze des Heeres, welches beſtimmt 
war, die Hauptſtadt des oftrömifchen Reiches zu Waſſer 
und zu Lande einzuſchließen; und durch Armenien drang 
Moslemah nach Klein: Afien vor. Gerechnet war dabei 
auf den Beiſtand des Generals der afiatifchen Trup⸗ 
pen. Sein Name war Leo; ſein Vaterland Iſaurien. 
Da er dem Imperator Anaſtaſius gehuldigt hatte, fo 
war er unzufrieden mit der letzten Thronveraͤnderung, 
und Soliman hatte dieſe Unzufriedenheit benutzt, um 
ihn fuͤr ſich zu gewinnen. Durch ihn ſollte wiederholt 
werden, was im Weſten durch den Grafen Julian fo 
herrlich gelungen war. Wirklich hatte ſich Leo nicht 
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abgeneigt bewieſen, als Theodoſt us der Sache dadurch 
eine neue Wendung gab / daß er zu Gunſten Leo's ab» 
dankte. Das arabiſche Heer war durch eine Flotte 
von nicht weniger als achtzehnhundert Segeln unters 
ſtuͤtzt, welche alle Buchten des Bosporus anfuͤllte; und 
wie groß die Schaaren auch ſeyn mochten, an deren 
Spitze Moslemah zuerſt vor Conſtantinopel erſchien, ſo 
wurden fie doch verfiärft durch immer neue Truppen, 
welche Soliman nachſendete. Nur allzu bald war es 
entſchieden, daß man die Mauern des alten Byzanz 
nicht erſteigen werde; allein wie fehr Moslemah ſich 
auch bemühen mochte, den Kaliphen zur Zurücknahme 
feines Befehls zu bewegen, fo blieb Soliman doch uns 
erbittlich. Eine ungewöhnlich ſtrenge Winterfälte, 
Stürme, griechiſches Feuer und Leo's des Iſauren 
ausdauernde Tapferkeit hatten das Heer bereits ges 
ſchwaͤcht, als es den Griechen gelang, die ganze aras 
biſche Flotte vor der Mündung des Hafens von Con- 
ſtantinopel durch Feuerſchiffe zu verbrennen. So noth⸗ 
wendig nun auch der Abzug des Heeres von dieſem 
Augenblick an geworden war: fo zögerte doch Solman 
noch; ja, der Tod überrafchte ihn (13 Oct. 717), ehe 
er ſich zur Zuruͤcknahme feines Befehls entſchließen konnte. 
Endlich, nach dreißig Monaten erduldeter Beſchwerden, er⸗ 
laubte fein Nachfolger Omar, Abdalaziz's Sohn und Mer: 
vans Enkel, daß die Trümmer des zahlreichſten Heeres, 
welches die Araber je ausgeſendet hatten, den Ruͤckzug 
antreten durften. Und fo war ein Unternehmen geſchei⸗ 
tert, welches, wenn es gelungen wäre, die Geſtalt Eus 
ropa's weſentlich verändert haben würde, 
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Es kam nun darauf an, zu verſuchen, ob es 
nicht moglich ſey, über Frankreich,” Deutſchland und 
garn nach Conſtantinopel vorzudringen. Der erſte 
Angriff auf Frankreich, im Jahre 721 gemacht, ſchei⸗ 
terte an dem Widerſtand, welchen Eudo, Herzog von 
Aquitanien, leiſtete. Nicht ſo der zweite, bei welchen 
Narbonne, Languedoc, Gascogne und Bordeaux übers 
ſchwemmt und die Bewohner des ſüͤdlichen Frankreichs, 
vom Ausfluß der Garonne bis an die Rhone, zur An— 
nahme des Islam gezwungen wurden. Durch einen 
bei Arles erkaͤmpften Sieg gewannen die Araber ganz 
Aquitanien; und, indem ſie Tours und Sens eroberten, 
wurde es ihnen leicht, das Koͤnigreich Burgund bis nach 
Lyon und Beſangon zu verwuͤſten. Jetzt endlich trat der 
Major Domus, Carl Martell, gegen ſie auf, und die 
ſchreckliche Nieberlage, welche er ihnen zwiſchen Tours 
und Poitiers beibrachte, zwang fie zur Rückkehr uber die 
Pyrenaͤen. 

Griechiſches Feuer und deutſches Eiſen ſetzten 
alſo den Eroberungen der Araber eine Graͤnze. Wie 
das letztere wirkſam werden konnte, begreift ſich nur 
dann, wenn man den Veränderungen folgt, welche ſeit 
Chlodwigs Zeiten in Frankreich vorgegangen waren. 
Nach Frankreich alſo muͤſſen wir zurückgehen, wenn der 
Bildungsgang der europäifchen Welt gehörig in's Licht 
treten ſoll. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Das Geſchlecht der Medici, 


(Fortſetzung.) 


Ueberſchauet man alle die Begebenheiten, welche ſeit 
Carls des Achten Einmarſch in Italien, waͤhrend eines 
Zeitraums von nicht weniger als fünf und ſechzig Jah 
ren, die europaͤiſche Welt geaͤngſtigt hatten: ſo begreift 
man die allgemeine Freude über den Frieden von Cha⸗ 
teau » Cambreſis, welcher eine Erholung von langer 
Dauer verſprach. 

Inzwiſchen waren durch den anhaltenden Krieg alle 
Verhaͤltniſſe veraͤndert worden. 

In Deutſchland dauerte der Proteſtantismus fort; 
und indem die chriſtliche Kirche in dieſem großen Lande 
eine Geſtalt annahm, worin ſie von den Anſpruͤchen 
des Pabſtes und der roͤmiſchen Curie unabhängig 
wurde, erhielten die Fͤrſten des Reichs gegen den Kai 
ſer eine Stellung, wodurch die Macht des letzteren, 
als von der Theokratie abhängig, weſentliche Vermin⸗ 
derungen litt: durch den Paſſauer Vertrag, und auf 
dem im Jahre 1555 zu Augsburg gehaltenen Reichstage, 
wurde der Grund zu dem dreißigjährigen Kriege gelegt. 

In Frankreich entwickelten ſich die Keime des Buͤr⸗ 
gerkrieges mit einer Schnelligkeit, welche ſich mit keinen 
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Vorkehrungen vertrug. Heinrich der Zweite, zufällig in 
einem Turnier verwundet, ſtarb bald nach Abſchluß des 
Friedens von Chateau-Cambreſis. Sein Sohn und 
Nachfolger, Franz der Zweite, war noch allzu jung, 
um den Partheien, die ſich an dem Hofe ſeines Vaters 
zuerſt entwickelt hatten, widerſtehen zu koͤnnen. Durch 
feine Gemahlin Maria Stuart, kam das Heft der Re 
gierung in die Hände des Herzogs Franz von Guife 
und ſeines Bruders, des Kardinals von Lothringen, 
welche von muͤtterlicher Seite Oheime der Königin was 
ren; das Anſehn aber, worin beide ſtanden, erregte die 
Eiferſucht Antons, Könige von Navarra, und feines 
Bruders Ludwig, Prinzen von Conde. Beide glaubten, 
daß ihnen, als Prinzen vom Gebluͤt, der Haupteinfluß 
zukaͤme; und da ihr Geſchlecht in einer früheren Zeit 
durch Julius den Zweiten war verkuͤrzt worden, fo zo⸗ 
gen fie, als natürliche Feinde des Pabſtthums, alles 
an ſich, was in Denkungsart und Geſinnungen mit ih⸗ 
nen uͤbereinſtimmte. Theils von der Schweiz, theils von 
Deutſchland aus, war der Geiſt des Proteſtantismus 
nach Frankreich gedrungen, und die Zahl der Prote, 
ſtanten war in dieſem Lande groß genug, um Den 
furchtbar zu machen, der das Talent hatte, fie als Pars 
thei zu benutzen. Den lothringiſchen Prinzen wurde es 
indeß nicht ſchwer, ſich den Beiſtand aller Derer zu ver 
ſchaffen, welche, ſey es aus Eigennutz oder aus ueber⸗ 
zeugung, dem Katholicismns ergeben waren; bei wei⸗ 
tem der größte Theil des franzöſiſchen Volks. Worauf 
es eigentlich ankam, war den Prinzen vom Geblät un 
freitig eben fo gleichguͤltig, wie den Guiſen; beide 
woll⸗ 
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wollten nur, Befriedigung ihres Ehrgeitzes. Noch war 
ſeit dem Frieden mit Spanien kein Jahr verfloſſen, als 
der Faden zu einem langen Buͤrgerkriege durch die Vers 
ſchwörung von Amboiſe angeſponnen wurde. Die Abs 
ſicht der Verſchwornen war, ſich der Guiſen zu bemaͤch⸗ 
tigen, ihnen den Prozeß zu machen, und die Leitung 
der Gefchäfte den Prinzen vom Gebluͤt zu übertragen. 
Dieſe Verſchwoͤrung ſchlug fehl; und da der Prinz von 
Conde für den Urheber derſelben gehalten wurde, fo 
bemaͤchtigte man ſich ſeiner Perſon. Man wuͤrde ihn 
haben hinrichten laſſen, wenn nicht Franz der Zweite 
gerade um dieſe Zeit geſtorben wäre, Durch dieſen uns 
erwarteten Todesfall zur Regentin des Reiches waͤhrend 
der Minderjährigkeit Karls des Neunten erhoben, fühlte 
ſich Katharina von Medici berufen, den beiden Par⸗ 
theien das Gleichgewicht zu Halten; und mehr bedurfte 
es nicht, um dieſelben an einander zu bringen: die Ber 
freiung des Prinzen von Condé, und jenes berühmte 
Edikt vom Jan. 1362, welches den Calviniſten die 
freie Ausübung ihres Gottesdienſtes in den Vorſtaͤdten 
bewilligte, zogen die Ermordungen in Vaſſy nach fh, 

welche das Signal zu einem Buͤrgerkriege gaben. 

Anders wendeten ſich die Sachen in England. 
Kaum hatte Eliſabeth den brittiſchen Thron beſtiegen, 
als ſie die von der Koͤnigin Maria zuruͤckgefuͤhrte Auto⸗ 
ritaͤt des Pabſtes aufs Neue abſchaffte, ſich fuͤr die 
oberſte Verwalterin ihrer Koͤnigreiche, im Geiſtlichen 
wie im Weltlichen, erklaͤrte, Calvins Grundfäge in als 
lem, was die Glaubenslehren betraf, annahm, und von 
dem roͤmiſchen Cultus nur die Hierarchie und die Re 

Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 45 Heft. G g 


8 
5 23 


— 466 — 


gierung der Bifchöfe beibehielt. Durch Eliſabeth alſo 
wurde die anglikaniſche Kirche geſtiftet, welche man 
auch die hohe nennt, um fie von dem reinen Calvinis⸗ 
mus oder Presbyterianismus zu unterſcheiden. Die 
Unabhaͤngigkeit des brittiſchen Reiches von einer fremden 
Autorität gewährte nach und nach alle die Vortheile, 
welche dieſem Reiche einen ſo entſcheidenden Einfluß 
auf Europa's Angelegenheiten gaben. 

In Spanien erhielten unerbittliche Dominikaner 
durch die Inquiſition, an deren Spitze fie ſtanden, den 
Geiſt des Gehorſams und der Unterwuͤrfigkeit. Seit 
vielen Jahrhunderten gewohnt, den Staat in der Kirche 
zu ſuchen, blieben ſich die Spanier hierin gleich, den 
Despotismus der Prieſterklaſſe als den Willen der Gott⸗ 
beit ſelbſt verehrend. Den 25. Auguſt 1559 ging Phi⸗ 
lipp der Zweite mit einer Flotte von ſechzig Segeln 
nach Spanien zurück, und langte den 8. Sept. bei La⸗ 
redo an. Seine Wiedererſcheinung auf ſpaniſchem 
Grund und Boden war ein Gegenſtand der allgemein: 
ſten Freude; fo groß aber war die Barbarei dieſer Zeis 
ten, daß man eben dieſe Freude zu Valladolid durch ein 
Glaubensſchauſpiel an den Tag legte, in welchem von 
dreißig Penitencierten zwei lebendig verbrannt, und fuͤnf 
erwuͤrget wurden. Philipp nahm dieſe Huldigungen mit 
der Gleichguͤltigkeit eines Monarchen an, welcher in dem 
Wahn ſteht, daß die Geſellſchaft nur um ſeinetwillen 
vorhanden ſey. Ihnen folgte des Koͤnigs Vermaͤhlung 
mit Eliſabeth, Tochter Heinrichs des Zweiten, und die 
feierliche Anerkennung des Prinzen von Aſturien, als 
Nachfolgers, von Seiten der allgemeinen Staͤnde des 
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Königreiches. Gerade in dieſer Periode ſtand Philipp 
auf dem Gipfel ſeiner Herrlichkeit, von Europa gefuͤrch⸗ 
tet, und durch den Umfang feines Machtgebiets aller⸗ 
dings furchtbar. Gegen die Unternehmungen des Pab⸗ 
fies durch den Beſitz des Königreiches Neapel, gegen 
die des Könige von Frankreich durch den Beſitz des 
Mallaͤndiſchen geſichert, und in dem Herzoge Cosmo 
einen erprobten Vaſallen habend, konnte er ſich als 
den Herrn der ganzen italiaͤniſchen Halbinſel betrach⸗ 
ten; denn die Republiken Lucca und Genua waren 
eben fo unbedeutend, als die Fuͤrſtenthuͤmer des nörds 
lichen Italiens; und Venedig, mit ſeinem Handel und 
feiner Politik im Oſten vollauf beſchaͤftigt, kuͤmmerte 
ſich wenig um die Vorgaͤnge auf der Halbinſel. 

Was im ſechzehnten Jahrhundert allein zur Frei⸗ 
heit führte, wir meinen den Geiſt des Proteſtantismus, 
war nicht über die Alpen gedrungen; gewohnt, das 
Kirchliche als Schauſpiel zu nehmen, blieben die Ita⸗ 
liäner dieſer Gewohnheit getreu, ohne über Glaubens⸗ 
lehren zu gruͤbeln. 

Nur in Flandern gab es neue Proteſtanten, wel⸗ 
che mit ihren Meinungen hervortraten, ſobald Philipp 
ſie verlaſſen hatte; und der Geiſt, womit ſie ſich ge⸗ 
gen die Einführung der Inquiſition auflehnten, gab 
nur allzu bald Veranlaſſung zu den unmenſchlichſten Auf⸗ 
tritten. 

So war die Welt beſchaffen, worin Cosmo, durch 
die Republik Siena vergrößert, feine Rolle fortſetzen 
ſollte. Durch Handlungen der Gerechtigkeit hatte er, 
nach der Uebergabe von Montalcino, fein Auſehn ver 
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mehrt, als es ihm vor allen Dingen darauf ankam, 
dem ſpaniſchen Hofe gegenüber eine Stellung zu ges 
winnen, welche ihm erlaubte, noch etwas mehr zu 
ſeyn, als das Werkzeug Philipps des Zweiten. Da nun 
jede Verbindung mit Fraukreich ihm nur gefaͤhrlich wer⸗ 
den konnte, von einer Verbindung mit dem deutſchen 
Kaiſer ſich aber wenig erwarten ließ: fo war in feiner 
Lage nichts natuͤrlicher, als ſich an den roͤmiſchen Hof 
angufchließen, um durch ihn alle die Vortheile zu ges 
winnen, durch welche er ſich behaupten zu können 
glaubte. Der Zufall begüuftigte ihn in dem Tode Pauls 
des Vierten. 

Dieſer Pabſt ſtarb den 18. Aug. 1559 zu eben 
der Zeit, wo der roͤmiſche Poͤbel, aufs Aeußerſte gegen 
ihn erbittert, die Kerker der Inquiſition erbrach, um 
vorgebliche Ketzer in Freiheit zu ſetzen, den Dominis 
caner⸗Orden, fo wie alle übrigen Satelliten dieſes Tri⸗ 
bunals, auszurotten drohete, und die Bildſaͤule des 
Pabſtes in den Tiberſtrom warf. Die Aufgabe für den 
Herzog Cosmo war, auf den St. Petersſtuhl einen 
Mann zu erheben, auf welchen er ſich unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden verlaffen könnte. Als ſolcher nun war ihm der 
Cardinal Angelo di Medici, ein Bruder des Marchefe 
di Marignano, bekannt. Aufrichtig, gefällig, menſch⸗ 
lich, in den Kuͤnſten der Hoͤfe wohl erfahren, uͤbrigens 
aber ohne nahe Verwandten und folglich ohne Veran⸗ 
laſſung, Italien in Aufruhr zu ſetzen, um Staaten und 
Anfehn zu gewinnen, verdankte Angelo di Medici dem 
Herzoge bereits das Erzbisthum von Mailand und den 
Cardinalshut. Ihn zum Pabſte zu machen, bedurfte es 
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der umwege, welche bei Pabſtwahlen ſo pft die Einges 
bungen des heil. Geiſtes haben erſetzen muͤſſen. Nicht 
weniger als ſechs und zwanzig Cardinaͤle machten dies 
Mal Anſpruch auf die Tiare, und unter ihnen befanden 
ſich Mitbewerber von nicht geringem Anſehn. Die 
Cardinale von Ferrara und Mantua hatten die Ver: 
wendung maͤchtiger Hoͤfe fuͤr ſich: jener die des fran⸗ 
zoͤſiſchen, dieſer die des ſpaniſchen Hofes. In dem 
Conclave ſelbſt galten die Cardinale Santa Fiora, Far⸗ 
neſe und Caraffa am meiſten. Der Herzog konnte auf 
die Stimme des erſten rechnen, die Gefaͤlligkeit des 
zweiten in einigen Anſchlag bringen, die Abſichten des 
dritten ſchwer errathen. In feinem Solde fand der 
Schreiber des Cardinals Santa Fiora; und was den Car 
dinal Farneſe betraf, ſo war er viel zu ſehr Neben⸗ 
buhler der beiden Hauptbewerber, als daß er einen von 
beiden hätte unterſtuͤtzen ſollen. Auf Cosmo's Veran⸗ 
ſtaltung mußte der Cardinal de Medici die Miene an⸗ 
nehmen, als ob er jedem von den beiden Hauptbewer⸗ 
bern gleich ergeben ſey; denn hierin lag das beſte Mit⸗ 
tel, ihr Wohlwollen zu gewinnen. Concino, ein Ver⸗ 
trauter des Herzogs, in Raͤnken dieſer Art wohl erfah⸗ 
ren, begab ſich nach Nom, das kuͤnſtliche Spiel zu lei⸗ 
ten; ſeine Hauptbeſtimmung war, die Pabſtwahl in die 
Länge zu ziehen, weil hieraus Ermuͤdung und Ueber⸗ 
druß entſtehen mußte. Schon hatte das Conelave vier 
Monate gedauert, ohne daß weder der Cardinal von 
Ferrara, noch der von Mantua den Sieg davon getra⸗ 
gen hatte. Da Kaufleute und Vornehme auf den Einen 
oder den Anderen gewettet hatten, fo brachte ihre Unge⸗ 
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duld es mit 107 daß fie die ausbleibende Entſcheidung 
anſtoͤßig fanden, und dieſelbe ein Aergerniß für die ka⸗ 
tholiſche Chriſtenheit nannten. Zuerſt ermuͤdete der Car 
dinal von Mantua an den Hinderniſſen, welche der von 
Farneſe ihm entgegenſtellte: willig gab er ſeine Stimme 
für den Cardinal de Medici, weil er von diem das 
Wenigſte zu befürchten hatte. Der Cardinal von Fer 
rara hatte in der Zwiſchenzeit ſeinen Bruder, Herkules 
den Zweiten, durch den Tod verloren, und der neue 
Herzog, Alfonſo der Zweite, ging ſo ſehr in den Ban⸗ 
den Cosmo's, daß er lieber jeden Anderen, als ſeinen 
Oheim, unterſtuͤtzte. Auch dieſer war alſo der weiteren 
Bewerbung uͤberdruͤßig geworden, und legte es nur dar⸗ 
auf an, den unſchaͤdlichſten von den Cardinaͤlen auf 
den heil. Stuhl zu erheben. Die Cardinale, welche 
dem zuletzt verſtorbenen Pabſte ihre Würde verdankten, 
waren durch den Herzog Cosmo und durch den Abge⸗ 
ſandten Philipps des Zweiten leicht beſtimmt; und ſo 
geſchah es endlich, daß der Cardinal Angelo de Mes 
dici in der Nacht vom 25. Dec. zum Pabſt ernannt 
wurde. Cosmo hatte alſo ſeinen Zweck erreicht; und 
ſo gut wußten die Nömer, an wen ſie ſich wegen dies 
fer Pabſtwahl zu halten hatten, daß, als der Secretaͤr 
Concino ſich am folgenden Tage oͤffentlich zeigte, von 
allen Seiten Begruͤßungen erſchollen, um ihm zu erken⸗ 
nen zu geben, was man von feinen Bemühungen denke: 
denn in den Augen des Roͤmers entſcheidet noch immer 
der Erfolg, und nur der iſt ihm der rechte Mann, der 
dieſen zu ſichern verſteht. 

Der Cardinal Angelo de Medici nahm nach ſeiner 
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Erhebung ben Namen Pius der Vierte an. Um dem 
Hetzoge feine Dankbarkeit zu bezeigen, beſtimmte er 
ſeinen eigenen Cardinalshut fuͤr deſſen Sohn Giovanni, 
dem er Haus und Garten ſchenken, und den er als Kind 
halten wollte. Als wenigſtens der Cardinalshut ange⸗ 
nommen war, überließ der Pabſt der Herzogin Eleonora 
die Spolien der Staaten von Siena und Florenz ohne 
weitere Bedingung, als daß ſie dieſelben zu frommen 
Zwecken verwenden ſollte *): eine große Gefaͤlligkeit, 
weil das Spolien-Weſen die Veranlaſſung zu tauſend 
Bedruͤckungen gegeben hatte, welche durch eine ſolche 
Abtretung am ſicherſten vermieden wurden. Noch mehr! 
In Beziehung auf den Herzog Cosmo war Paul der 
Vierte ſo wenig eiſerſuͤchtig auf die ausſchließende Aus⸗ 
uͤbung der oberprieſterlichen Macht, daß er ihm die Be⸗ 
ſetzung aller ledig gewordenen Pfründen überließ, und 
einen Legaten in Florenz anftellte, der keine andere Bes 
ſtimmung hatte, als dem Kampfe der geiſtlichen und 
weltlichen Macht im Herzogthum Toskana zu wehren. 


) Spolien werden in der Sprache der roͤmiſchen Kirche die 
Hinterlaſſenſchaften der Pfründentraͤger genannt. Man kennt den 
Zank, welchen die Paͤbſte von Gregor dem Siebenten an mit den 
deutſchen Kaſſern hatten, bis fie auch in dieſer Hinſicht den Sleg 
davon trugen. Seitdem batten fie in allen roͤmiſch- katholiſchen 
Staaten unter der Benennung von Collectoren eine eigene Claſſe 
von Beamten, welche dafür ſorgen mußten, daß von der Nachlaſ⸗ 
ſenſchaft der Biſchöͤfe, Aebte, Prieſter u. ſ. w. nichts entwendet 
wurde. Die falſchen Decretalen, nach welchen der Pahſt Herr 
aller Pfruͤnden war, kamen ihnen hierbei trefflich zu Statten, und 
die Spollen waren keinesweges der unbedeutendſte Thell des paͤbſt⸗ 
lichen Einkommens. 


/ 


— 472 — 


* 


Zu diefem Gefchäfte wurde Giovanni Campeggio, Bis 
ſchof von Solohna, gebraucht: ein Mann, in deſſen Ge⸗ 
ſinnung der Herzog großes Vertrauen ſetzte. Außer den 
uͤbrigen Berechtigungen eines Legaten, erhielt Campeg⸗ 
gio auch die: den Mangel an beglaubigter Abkunft zu 
erſetzen, die Weihen früher, als es durch die Heſetze 
der Kirche feſtgeſtellt iſt, zu ertheilen, Heirathen im 
vierten Grade der Blutsverwandtſchaft zu genehmigen, 
Privat⸗Andachten und tragbare Altaͤre zu bewilligen, 
Von Eiden und Gelübden zu entbinden, Pfarren und 
Pfruͤnden zu verleihen, und den Geiſtlichen die Erlaub⸗ 
niß zum Studium des bürgerlichen Rechtes zu geben. 
In rein- kirchlichen Dingen ſollte der Legat mit voll» 
kommner Freiheit zu Werke gehen; in gemiſchten, wie 
in Inquiſitions- und Jurisdictions-Sachen, hingegen 
dem Herzoge nur mit feinem Rathe beiſtehen, fo daß 
dieſer Theil als dem Fuͤrſten zuſtehend betrachtet wurde. 
Es laͤßt ſich nicht ſagen, in wie fern dies foͤrmliche Be⸗ 
dingungen der Anſtrengung waren, womit Cosmo ſich 
fuͤr den neuen Pabſt verwenden wollte; allein außerdem, 
daß Cosmo's Charakter dergleichen nicht verſchmahete, 
weiß man, daß Paul der Vierte in den letzten Lebens. 
jahren ſeines Vorgängers viele Unterredungen mit dem 
Herzog von Toskana hatte, wozu er beſonders ſeinen 
langen Aufenthalt in den Baͤdern von Lucca benutzte. 
Es hat alſo ganz das Anſehn, als ob ein foͤrmlicher 
Vertrag zwiſchen Beiden geſchloſſen ſey. Wie es ſich 
aber auch damit verhalten mochte: Cosmo erntete von 
feiner Verwendung für den Cardinal Angelo de Medici 
alle die Vortheile, die er ſich davon verſprochen hatte; 
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und obgleich dieſe Vortheile den Staate nicht immer 
blieben, ſo gewann doch Cosmo fuͤr den Reſt ſeines 
Regenten⸗Lebens dadurch eine Unabhängigkeit, wie kein 
anderer katholiſcher Fuͤrſt ſeines Zeitalters. 

Pius der Vierte und Cosmo wetteiferten in gegen⸗ 
ſeitigen Gefaͤlligkeiten. um die letzten Keime der Zwie— 
tracht zu erſticken, trug jener auf Verzeihung der Aus⸗ 
gewanderten an, welche ihre Irrthuͤmer nur alzu ſehr 
durch eine Reihe von Unfaͤllen gebüßt hatten. Dieſer 
wollte zwar verzeihen, aber nicht zurückgeben, was ein⸗ 
mal zum Fiscus geſchlagen, oder durch Kauf und 
Schenkung in fremde Haͤnde gekommen war; er kannte 
die Schwierigkeiten einer ſolchen Zurückgabe / und wider, 
ſtand daher dem großmuthigen Beiſpiele des Pabſtes, 
welcher ſich anheiſchig machte, die feinem Bruder (ger 
ſchenkten Guͤter der Altoviti wieder abzutreten. Unter 
den Ausgewanderten ſtanden Giuliano de' Medici, ein 
Bruder Lorenzino's, des Moͤrders Aleſſandro's, und die 
Strozzi oben an. Die Unſchuld des erſteren war allge⸗ 
mein anerkannt; doch nachdem die Staatsgeſetzgebung 
des ſechzehnten Jahrhunderts ihn um alle ſeine Rechte 
gebracht, und Cosmo, in Folge ihres Ausſpruchs, feine 
Güter confiscirt hatte, war dem Ungluͤcklichen nichts 
anderes übrig geblieben, als ſich an die Strotzi anzu⸗ 
ſchließen, und ſich mit ihnen nach Frankreich zu wen⸗ 
den, wo die Koͤnigin ſich ſeiner angenommen hatte. 
Ihm konnte kein anderer Vorwurf gemacht werden, als 
daß er in der Schlacht von Scannagallo an der Seite 
Piero Strozzüs gefochten hatte; und je verzeihlicher dies 
war, deſto mehr verdiente er Sicherung feines Schick; 
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ſals. Dieſe 2 2 dahin ausgemittelt, daß Cosmo ihm 
ein angemeſſenes Jahrgehalt zahlte; und um nicht hinter 
dem Herzoge von Toscana zurüuͤckzubleiben, beredete der 
Pabſt den Verbannten zur Annahme der Tonſur, und 
verſchaffte ihm durch die Königin von Frankreich das 
Bisthum von Beziers, und das Erzbisthum von ua. 
Von den Strozzi waren nach dem Tode des u. 
übrig geblieben: der Cardinal Strozji, fein Bruder Ro⸗ 
berto, deffen Erwähnung geſchehen iſt, und ein Sohn des 
Marſchalls. Das Vermöoͤgen dieſer Familien war noch 
immer bedeutend genug, um den Gliedern derſelben 
Freiheit und Unabhaͤngigkeit zu gewähren; denn ob fie 
gleich ihre liegenden Gruͤnde im Herzogthum Toscana 
verloren hatten, ſo war doch alles Das gerettet worden, 
was ſeit langer Zeit im Handel ſteckte. Für den Car⸗ 
dinal war durch die Würde geſorgt, die er bekleidete; 
Roberto und der Sohn des Marſchalls zogen es vor, 
in Frankreich zu bleiben, wo fie heimiſch geworden was 
ren. Giovanni Battiſta Altoviti erhielt durch die Groß⸗ 
muth des Pabſtes feine verlornen Güter zuruck, und 
allen Perſonen von geringerer Bedeutung ward erlaubt, 
nach Toscana zuruͤckzukehren. Der Herzog von feiner 
Seite wendete Alles an, um feinen Goͤnnern im Kir 
chenſtaate Belohnungen und Ehrenbezeigungen zu vers 
ſchaffen; und wie viele Freunde er ſich auf dieſem Wege 
erwarb, offenbarte ſich am auffallendſten, als den 31. 
Jan. die Promotion des Don Giovanni, zweiten Soh⸗ 
nes des Herzogs, zum Cardinalat bekannt gemacht 
wurde; denn, ſehr Wenige ausgenommen, billigten Alle 


dieſe Beförderung und lobten ben Pabſt wegen ſeines 
Einverſtaͤndniſſes mit dem Herzoge. 

Der Vermählung der Prinzeſſin Lucretia mit dem 
Herzoge von Ferrara, Alfonſo dem Zweiten, folgte die 
Abſendung des Cardinals Giovanni nach Rom. Der 
junge Prinz befand ſich in einem Alter von 15 Jahren; 
da w aber fein Vater von je her für die Kirche bes 
ſtimmt hatte, fo beſaß er auch alle die Eigenſchaften, 
welche ſeinem Stande nothwendig waren, und ſeine 
Geſetztheit, feine Beſcheidenheit, ſeine Vorſichtigkeit ers 
warben ihm bald das Vertrauen des paͤbſtlichen Hofes, 
der unter einem Kirchenfuͤrſten, wie Pius der Vierte, 
leicht in eine andere Bahn von Grundſaͤtzen und Ge 
ſinnungen geführt war. Von dem Pabſte mit ungemeis 
ner Zärtlichkeit empfangen, von den Ehrgeitzigen geſucht, 
und von einer nicht geringen Schaar Ausgewanderter 
umgeben, wendete der junge Cardinal, ohne ſich in die 
Angelegenheiten des Hofes zu miſchen, ſeinen dreimo⸗ 
natlichen Aufenthalt in Rom vorzüglich dazu an, Eins 
zelnen die Gunſt ſeines Vaters und des Pabſtes zu ver⸗ 
ſchaffen; und je beſſer ihm dies gelang, deſto größer 
wurde die Zahl ſeiner Freunde. Schon wagte Pius 
der Vierte vorherzuſagen, daß Giovanni der vierte 
Pabſt aus dem Haufe der Medici werden wuͤrde: eine 
Prophezeiung, die, wie wir bald ſehen werden, durch 
den frühen Tod des Prinzen vereitelt wurde. Ihn dies 
ſem Ziele naher zu führen, ertheilte ihm Pius das Erp 
bisthum von Piſa, indem er den Cardinal von Mo⸗ 
tula, der ſich in Beſitz dieſes Erzbisthums befand, eine 
Schadloshaltung gab. Der Lieblingsgedanke des Pab⸗ 
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ſtes war, den Erbprinfen Francesco mit, der Prinzeſſin 
Maria von Portugal zu vermahlen. Nichts brachte er 
dabei fo ſehr in Anschlag; als den Umſtand, daß das 
Haus der Medici auf dieſem Wege in nahe Verwandt: 
ſchaft mit dem Hauſe Spanien kam. Dies aber ward 
denn auch, vermoͤge des Stolzes, der dem letzteren 
Hauſe zu allen Zeiten eigen war, die Klippe, woran 
der gutgemeinte Entwurf ſcheiterte. Zwar ſchlug Pius 
der Vierte vor, daß Cosmo den Titel eines Königs 
von Toscana erhalten ſollte; doch die Befriedigung, 
welche der Rangſucht durch die Annahme des paͤbſtli⸗ 
chen Vorſchlages zu Theil geworden ſeyn würde, hatte 
nichts zu ſchaffen mit der Eiferſucht, worin Philipp der 
Zweite in Hinſicht ſeiner italiänifchen Staaten lebte. 
So angenehm es ihm geweſen war, daß einer von ſei⸗ 
nen Vaſallen den paͤbſtlichen Thron beſtiegen hatte; 
eben fo unangenehm war ihm das vertrauliche Verhälts 
niß, worin der Pabſt und der Herzog von Toscana 
lebten. Die Furcht, daß der Letztere durch die Gunſt 
des Erſteren zu einer, für den ruhigen Beſitz feiner ita⸗ 
liaͤniſchen Provinzen gefährlichen Größe emporſteigen 
konnte, gab den Ausſchlag über jede von dem Verdienſt 
des Herzogs hergenommene Betrachtung; und Philipps 
Argwohn wurde noch durch ſeine Stellvertreter in Italien 
vermehrt, welche nicht aufhoͤrten, vor einem Buͤndniß 
des Pabſtes mit den Venetianern auf der Einen, und 
mit den Herzogen von Florenz und von Ferrara auf 
der andern Seite zu warnen. Dieſelben Warnungen 
erlaubte ſich der Herzog Ottavio Farneſe; und fo bes 
ſtürmt, ward Philipp den Vorſchlaͤgen des Pabſtes fo 
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abgeneigt, daß bieſer davon abftehen mußte, wenn er 
den Beiſtand des Könige von Spanien bei der Forts 
ſetzung des tridentiniſchen Conciliums nicht entbehren 
wollte. b 

Wie viel die Paͤbſte auch in der erſten Haͤlfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts durch die von Luther und 
Zwingli ausgegangene Reformation der chriſtlichen 
Kirche eingebuͤßt haben mochten: ſo waren doch noch 
große Königreiche übrig geblieben, die fie als Provin⸗ 
zen ihres Machtgebietes zu betrachten berechtigt waren; 
und die Erhaltung dieſer Koͤnigreiche verdiente wohl, 
daß man die Öffentliche Meinung über den Werth des 5 
katholiſchen Kirchenthums feſtzuſtellen ſuchte. Dies war 
der Zweck des tridentiniſchen Conciliums, welches, mit 
vielen Unterbrechungen, 25 Jahr dauerte. 

Die Idee eines neuen Conciliums ruͤhrte urſpruͤng⸗ 
lich von den Proteſtanten her; aber ſie wollten, daß 
der Kaiſer es in eine Reichsſtadt zuſammen berufen 
und daß der Pabſt ſich dem Ausſpruche deſſelben zum 
Voraus unterwerfen ſollte. Solche Forderungen konn⸗ 
ten den Katholiken freilich nicht gefallen. Was auf eis 
nem in Deutſchland gehaltenen Concilium fuͤr das An⸗ 
ſehn des Pabſtes verloren gegangen ſeyn wuͤrde, das 
glaubte Paul der Dritte dadurch zu retten, daß er das 
ſo eifrig geforderte Concilium erſt nach Mantua und 
im folgenden Jahre (1538) nach Vicenza ausſchrieb. 
Doch keine von dieſen Zuſammenkünften hatte Erfolg; 
und eben ſo verhielt es ſich mit der von Paul dem 
Dritten entworfenen Reform des römifchen Hofes. Er 
gab dem dringenden Verlangen der katholiſchen Surfen 


— 4786 — 

noch einmal nach, indem er das Concilium im Jahre 
1542 nach Trient berief, wo es ſich endlich drei Jahre 
fpäter verſammelte. Die Sitzungen hatten bis ins 
zweite Jahr gedauert, als Paul, aus Furcht vor den 
Fortſchritten der kaiſerlichen Waffen, den Umſtand, daß 
ſich in Trient eine anſteckende Krankheit gezeigt hatte, 
zu einer Verlegung des Conciliums nach Bologna bes 
nutzte. Alle Praͤlaten von der kaiſerlichen Parthei blies 
ben damals in Trient zuruͤck, um ſich dem Befehle des 
Kaiſers zu fuͤgen, welcher laut gegen die Verſammlung 
in Bologna proteſtirte. Dies verhinderte indeß nicht, 
daß die neunte und die zehnte Sitzung des Conciliums 
dennoch in Bologna gehalten wurden. Erſt im Jahre 
1340 hob Paul der Dritte die dortige Verſammlung 
auf; die Angelegenheit des Conciliums blieb aber, von 
dieſem Augenblick an, liegen, bis Pabſt Julius der 
Dritte, Pauls Nachfolger, es im Jahre 1550 erneuerte 
und im folgenden Jahre deſſen Sitzungen wieder ans 
fangen ließ. Die Erſcheinung des Kurfuͤrſten Moritz 
von Sachſen vor Augsburg, und fein Vorruͤcken nach 
Insbruck brachten im Jahre 1552 eine neue Unterbre⸗ 
chung zu Wege; und da die Päbfte keine Urſache hats 
ten, ihre Anfprüche einer freien Erörterung zu unterwer⸗ 
fen, fo hielt die Unterbrechung noch immer an. 

Fuͤr Pius den Vierten war es in der That eine 
ſchwere Aufgabe, ob er das einmal angefangene Werk 
fortſetzen ſollte, oder nicht. Die Abtruͤnnigen noch eins 
mal für ſich zu gewinnen, war ein Gedanke, womit er 
ſich, ſeitdem in Augsburg ein Religionsfriede zu Stande 
gebracht war, nicht zu ſchmeicheln wagte. Dagegen 
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war das Concilium vielleicht ein Mittel, die Wanken⸗ 
den zu befeſtigen und um eine gemeinſchaſtliche Fahne 
zu verſammeln. In dieſem Gedanken durch den Her⸗ 
zog Cosmo beſtaͤrkt, ſchritt er muthig ans Werk. Die 
Gründe des Herzogs waren: daß alles von der Neues 
rung angeſteckt ſey, oder wenigſtens nach ihr hin neige; 
daß jeder Aufſchub nur das Uebel verſchlimmern koͤnne; 
daß ein kanoniſch-gewaͤhlter Pabſt das Wenigſte von 
einem Concilium zu befuͤrchten habe; daß ſelbſt in dem 
Falle, wenn dem paͤbſtlichen Anſehn die eine oder die 
andere Graͤnze geſetzt würde, der Vortheil für die chrifts 
lich » Fatholifche Welt durch die endliche Feſtſtellung 
der Meinungen noch immer ſehr groß bleiben werde; 
daß endlich die ſaͤmmtlichen Suveraͤne nicht umhin 
könnten, ihn bei dieſem Unternehmen zu unterſtuͤtzen, 
da die allgemeine Gaͤhrung zu Umwaͤlzungen geneigt 
machte, welche abzuwenden ihr erſter Beruf ſey. Das 
bei ertheilte der Herzog den Rath, den Beſchluͤſſen des 
Conciliums freien Lauf zu laſſen, weil davon bei meis 
tem weniger zu beſorgen waͤre, als von unzeitigen Ein⸗ 
griffen, die nur verwirren konnten. 

So aufgemuntert und belehrt, ſchrieb Pius der 
Vierte das Concilium aufs Neue nach Trient aus, wo 
es ſeinem Einfluſſe weniger ausgeſetzt war, als in Bo⸗ 
logna. Zu feinem Erſtaunen bemerkte er, daß gerade 
diejenigen Mächte, von deren Beiſtande er ſich das 
Meiſte verſprach, der Idee eines Conciliums nicht hold 
waren. In Spanien widerſetzten ſich die vornehmſten 
Praͤlaten, und unter dieſen der Beichtvater des Könige 
und der Erzbiſchof von Sevilla. Frankreich wollte zwar 
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ein Concilium; aber es ſollte in Frankreich gehalten 
werden. Eine gleiche Forderung machte der deutſche 
Kaiſer in Beziehung auf Deutſchland, indem er den 
Beitritt der Proteſtanten verſprach, wenn das Conci⸗ 
lium zu Cölln, oder Conſtanz oder Regensburg gehalten 
würde. Keine dieſer Schwierigkeiten vermochte indeß, 
den Pabſt abzuſchrecken; und durch feine von dem Her 
zog unterſtuͤtzte Ermahnungen brachte er es wirklich das 
hin, daß die Sitzungen zu Trient im J. 1562 ihren Ans 
fang nahmen, und im folgenden Jahre beendigt wurden. 
Auf dieſem Concilium behandelte man die Ge— 
genſtaͤnde anders, als auf den Concilien zu Coſtnitz 
und Baſel, wo jede Nation durch ihre Abgeordneten 
beſonders berathſchlagte und zuſammen ihre Eine 
Stimme gab, ſo daß die allgemeinen Entſcheidungen 
nach den Stimmen der Nationen genommen werden 
mußten. Dieſe Art zu berathſchlagen war nicht in 
dem Sinne des roͤmiſchen Hofes, der, um in der Ver⸗ 
ſammlung zu berrſchen, lieber die Eutſcheidungen von 
der Mehrheit aller einzelnen Stimmen abhangen laſſen 
wollte. Das Ergebniß dieſer Anordnung iſt in den De⸗ 
kreten des tridentiniſchen Conciliums enthalten: es beſtand 
in einer feſteren Organiſation des Kirchenthums. Die 
proteſtantiſchen Fuͤrſten verwarfen die Autoritaͤt dieſes 
Conciliums gänzlich; und die Folge davon war, daß 
die Trennung der Kirche, anſtatt beendigt zu werden, 
nur vergrößert wurde. Selbſt mehreren katholiſchen 
Suveränen mißfielen die Entſcheidungen der verſammel⸗ 
ten Vater; und wie konnte dies anders ſeyn, da fie 
dadurch nur verlieren, nicht gewinnen konnten! In 
Frank⸗ 
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Frankreich wurden dieſe Entſcheidungen nie bekannt ges 
macht, und namentlich verwarf man die Diselplinar⸗ 
Geſetze, als den Geſetzen des Königreiches, dem An⸗ 
ſehn des Suberaͤns und den Grundfägen der gallikani⸗ 
ſchen Kirche entgegen laufend. Am meiſten beeilte ſich 
Venedig, die Decrete des Conciliums anzunehmen und 
bekannt zu machen; es bedurfte der Unterſtützung des 
Pabſtes in feinen Verhaͤltniſſen mit den Tuͤrken, welche 
mit jedem Tage bedenklicher wurden, bis endlich die 
Seeſchlacht bei Lepanto die Freiheit der weſteuropal⸗ 
ſchen Reiche ſicher ſtellte. Der Herzog Cosmo blieb 
nicht hinter den Venetianern zurück, und modelte feine 
Bekanntmachung der tridentiniſchen Decrete ſogar nach 
der ihrigen. In Spanien, wo man ſeit beinahe eis 
nem Jahrhunderte die koͤnigliche Autoritaͤt auf kirch⸗ 
liche Disciplinar-Geſetze geftügt hatte, fand die Ein⸗ 
führung der neuen Decrete keine Schwierigkeit; auch 
ruͤhrten dieſelben hauptſaͤchlich von ſpaniſchen Theologen 
her, welche, in Verbindung mit dem um dieſe Zeit em⸗ 
porſtrebenden Jeſuiten-Orden, den eigentlichen Geiſt 
des Conciliums gebildet hatten. Das Concilium leiſtete 
alles, was ſich für die Feſtſtellung einer Prieſter herr⸗ 
ſchaft um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts 
leiſten ließ; dagegen leiſtete es nichts für die Feſtſtel⸗ 
lung der Glaubensfreiheit, ohne welche die Reli 
gion nur leerer Tand iſt. Katholiken und Proteſtanten 
trennten ſich ſeitdem durch Schauſpiel und Lehre: 
jenes blieb den Katholiken als ein Hauptmittel der Er⸗ 
getzung; dieſe, gereinigt und auf ihre urfprüngliche Lau⸗ 
terkeit zurückgeführt, ward der Antheil der Proteſtanten. 

Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 4 Heft. 56 
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Leicht bereinigten ſich der Pabſt und der Herzog 
zur Unterdrückung Derjenigen, welche »wiemals ihre 
Freunde werden konnten. Der Anfang wurde mit 
dem Cardinal di Monte gemacht, den man auf die 
Engelsburg brachte, weil er als ein Mann von fchlechs 
ten Sitten und noch chteren Grundſaͤtzen bekannt 


war. Dann kam die an den Cardinal Caraffa, 
an den Cardinal von an den Grafen von 
Montorio, und die & „üben. Worin ihr 
Verbrechen beſtand, iſt ittelt worden. 
Der Cardinal Caraffa wurde beſchul⸗ 
digt, weil er mit dem Groß dem 
Markgrafen Albrecht von Brandenbw_ *I 


geſtanden hatte; der Cardinal von Neapel ſollte in 
den letzten Lebenstagen Pauls des Vierten Edelgeſteine 
und andere Koſtbarkeiten aus den Zimmern des Pabſtes 
entwendet haben; der Graf von Montorio endlich uns 
terlag dem Verdachte, feine Gemahlin erdroſſelt zu ha⸗ 
ben. Unſtreitig ſollte die Verhaftung aller dieſer Per⸗ 
ſonen, welche ſeit früherer Zeit entſchiedene Feinde des 
Herzogs waren, nur zur Sicherſtellung deſſelben wäh, 
rend ſeines Aufenthalts in Rom dienen; denn dem 
Pabſte war ein Beſuch verſprochen, und dieſer ließ ſich 
nicht laͤnger aufſchieben. 

Sobald der Herzog den Grafen von Pitigliano zur 
Zuruͤckgabe von Sovana bewogen hatte, trat er gegen 
das Ende des Oct. im Jahre 1360 ſeine Reiſe nach 
Nom an. Ihn begleiteten feine Gemahlin, der Eardis 
nal Giovanni und Don Garzia, fein dritter Sohn; und 
ein zahlreiches Gefolge nicht bloß von Hofleuten, ſon⸗ 
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dern auch von florentiniſchem und ſteneiſchem Adel, 
diente dazu, feiner Erſcheinung in der Hauptſtadt des 
Kirchenſtaates Gewicht und Glanz zu geben. Von den 
Cardinaͤlen Borromeo und Vitelli den 5. Nov. am 
Stadt⸗Thore empfangen, wurde er von den Cardinaͤlen 
von Ferrara und St. Fiora in den Pallaſt des Pabſtes 
geführt, der ihn in einem öffentlichen Conſiſtorium em⸗ 
pfing. Gegen Abend hielt auch die Herzogin ihren 
Einzug, und wurde von dem Pabſte in Gegenwart vier 
ler Cardinaͤle in dem ſogenannten Saale Conſtantins 
empfangen. Der Ausdruck, welchen Pius der Vierte 
in ſeine Behandlung dieſer Gaͤſte legte, verbunden mit 
der Neuheit des ganzen Auftritts, beſchaͤftigte die Rös 
mer fo, daß fie nicht muͤde wurden, fi um die Gunft 
des Herzogs zu bewerben. Viele Feindfchaften wurden 
durch ihn ausgeglichen; und das Collegium der Eatdis 
naͤle verband er ſich in einem ſo hohen Grade, daß die 
Wahl des fünftigen Pabſtes Wenigen zweifelhaft ſchienz 
der Pasquino nannte ihn ſogar den Pontifex Maximus, 
ohne den Pabſt dadurch zu beleidigen. Der Aufenthalt 
des Herzogs in Rom dauerte bis gegen den Ausgang 
des Dec; und Hauptgegenſtaͤnde der Beſprechungen 
waren das tribentinifche Concilium, welches feinen An⸗ 
fang nehmen ſollte, und ein Buͤndniß der vornehmſten 
Monarchen gegen die Tuͤrken. Nach Cosmo's Gedan⸗ 
ken ſollte der König von Spanien in dieſem Buͤndniß 
die erſte Stelle einnehmen; und damit es ihm dazu 
nicht an Mitteln fehlen möchte, verſchaffte er ihm die 
Genehmigung des Pabſtes zur Erhebung betraͤchtlicher 
Steuern von der Geiſtlichkeit in feinem weiten Macht 
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gebiet. Doch Philipp der Zweite war allzu ſchlau, um 
nicht auf der Stelle die Abſichten Cosmo's zu durch⸗ 
ſchauen. Er lobte den Eifer des Pabſtes, wie die Thaͤ⸗ 
tigkeit des Herzogs von Florenz, lehnte aber ſeinen 
Beitritt zu dem von Beiden entworfenen Buͤndniß ab, 
weil er den deutſchen Kaiſer und den König von Frank⸗ 
reich in einer ſolchen Verfaſſung erblickte, die ihnen 
nicht erlaubte, ſich auf einen auswaͤrtigen Krieg ein 
zulaſſen. 

Im folgenden Jahre war die Organiſation der 
bisherigen Republik Siena die Hauptangelegenheit. 
Mit dem Rath und Beiſtande des Cardinals Niccos 
lini wurden alle die Einrichtungen getroffen, welche den 
ehemaligen Freiſtaat zu einem Beſtandtheil des Herzog⸗ 
thums machten. Der Herzog begab ſich nun nach Groß 
fato, wo er Anſtalten zur Vertheidigung der Graͤnze 
traf Zu Caſtiglione della Pescaia wurde dieſem Mark 
grafthum eine neue Regierungsform gegeben, und laͤngs 
der Kuͤſte mehrere Thuͤrme zur Vertheidigung der Ein⸗ 
wohner gegen die tuͤrkiſchen Seeraͤuber errichtet. Das 
Gebiet von Siena, welches in dem letzten Kriege bes 
deutend gelitten hatte, ſchneller wieder zu bevölkern, 
ſparte Cosmo keine Koſten, und mehr als dreihundert 
Familien wanderten theils aus der Lombardei, theils 
aus dem Friaul ein. Livorno erhielt neue Feſtungs⸗ 
werke, zugleich aber auch neue Anpflanzungen und Vers 
ſchoͤnerungen. Es wurde der Plan zur Errichtung eines 
Ordens gemacht, der, dem Malteſer-Orden nachges 
bildet, die Beſtimmung hatte, die Entwickelung des 
Staats für Handel und Schifffahrt zu foͤrbern. Als 


* * ig 3 
= — 488 — 5 

Erzbischof hielt der Cardinal Giovanni den 9. März 
dieſes Jahres feinem Einzug in Piſa, und eine längere 
Zeit verweilte Cosmo in dieſer Stadt, um zum Bau 
von Galeeren aufzumuntern, beren er bedurfte, nachdem 
er zwei an die Türken verloren, und zwei andere im 
Schiffbruch bei Corſika eingebuͤßt hatte. Seine unge⸗ 
meine Thaͤtigkeit brachte ihn aufs Neue in den Vers 
dacht eines ungemeſſenen Ehrgeitzes; und je träger die 
übrigen Fuͤrſten Italiens waren, deſto mehr fühlten ſie 
den Beruf, ihn bei Philipp dem Zweiten zu verleumden. 
Selbſt das Haus Eſte trat dieſer Verleumdung bei, 
fobald die junge Gemahlin Alfonſo's des Zweiten ger _ 
ſtorben war: ein Todesfall, welcher den 21 ſten April 
zu einer Zeit erfolgte, wo man in Ferrara die Hoff⸗ 
nung geſchoͤpft hatte, daß die Herzogin Mutter werden 
könnte. Nichts beunruhigte die italiänifchen Fuͤrſten fo 
ſehr, als die Fortdauer des freundſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſes, worin der Herzog mit dem Pabfte fand; und 
ihre Eiferſucht wurde aufs Neue geſtachelt, als Cosmo, 
auf den Rath des Herzogs von Alba, feinen aͤlteſten 
Sohn nach Rom ſchickte, damit er daſelbſt in der 
Naͤhe des Pabſtes die Welt in ihrem Zuſammenhange 
und ihren Beſtrebungen kennen lernen moͤchte. 

Den Verleumdungen entgegen zu wirken, gab es 
kein beſſeres Mittel, als Philipp dem Zweiten neue Be⸗ 
weiſe des Vertrauens zu geben; und dazu fanb ſich die 
Gelegenheit, ſobald die Vermaͤhlung des Erbprinzen 
Francesco ſich nicht laͤnger von der Hand weiſen ließ. 
Der Cardinal von Trient hatte ſich in den Kopf geſetzt, 
daß eine öfierreichifche Erzherzogin die Gemahlin dieſes 
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Erbprinzen werden müffe, und der Pabſt, dem feihe 
Bewerbungen in Portugal fehl geſchlagen waren, war 
hierin mit dem Cardinal einverſtanden. Dem Herzoge 
waͤre es freilich lieber geweſen, wenn er feinen aͤlteſten 
Sohn mit einer ſpaniſchen Prinzeſſin haͤtte vermahlen 
koͤnnenz da er aber die Schwierigkeiten einer ſolchen 
Verbindung begriff, und auf der anderen Seite nicht 
ungefaͤllig gegen den Pabſt ſeyn wollte: ſo ſchien es 
ihm angemeſſen, die ganze Angelegenheit in Philipps 
des Zweiten Hände zu legen. Der König von Spanien 
übernahm dies Geſchaͤft, und der Herzog von Alba fors 
derte den Erbprinzen auf, an dem ſpaniſchen Hoſe zu 
erſcheinen. Es mußten alſo Anſtalten getroffen werden, 
den jungen Prinzen mit einem, feinem Range gebührens 
den Pomp nach Spanien zu verſetzen. Mit ſechs Ga⸗ 
leeren ging er den 23 ſten Mai von Livorno abz und 
nachdem er in den erſten Tagen des Jun. zu Roſes 
angelangt war, begab er ſich nach Perpignan, wo er 
von feinem Oheim Don Garzia de Toledo im Namen 
des Königs empfangen wurde. Er begab ſich von hier 
an den Hof, fand den Beifall Philipps, gerieth in 
Streitigkeiten mit dem jungen Prinzen von Parma, 
Aleſſandro Farneſe, verweilte mehrere Monate zu Mas 
drid, und kehrte dann als Braͤutigam einer Erzherzogin 
zuruck, die an feiner Seite ſehr unglücklich wurde. 

Nichts befchäftigte den Suͤdweſten von Europa 
um dieſe Zeit fo fehr, als die Angelegenheiten des 
franzöfifchen Hofes. Die Vereinigung des Koͤnigs von 
Navarra mit dem Connetable und dem Herzog von 
Guiſe — in Frankreich das Triumvirat genannt — 
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keichte nicht hin, den Ehrgeitz des Prinzen von Conde 


zu zuͤgeln. Schon bedrohete dieſer Prinz den Thron 


und die Hauptſtadt; und die Königins Mutter, welche 
ſich eingebildet hatte, die Partheien durch ihr bloßes Ans 
ſehn im Gleichgewicht erhalten zu konnen, ſah ſich nes 
noͤthigt, fremde Dülfe zu ſuchen. Vergeſſen wurden un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden alle früheren Verhaͤltniſſe mit 
Spanien; und Philipp, um ſeinen Beiſtand erſucht, 
war ſogleich bereit, zehntauſend Mann Fußvolk und 
dreitauſend Reiter zur Unterdrückung der Hugenotten in 
Bewegung zu ſetzen, weil er vorherſah, daß die Protes 
ſtanten in Frankreich nicht obfiegen könnten, ohne feine 
Unterthanen in Flandern und den Niederlanden zur Ems 
poͤrung fortzureißen. Katharina nahm dieſen Beiſtand 
an. Um aber der gefaͤhrlichen Lage, worin ſie ſich be⸗ 
fand, noch von einer anderen Seite gewachſen zu wer 
den, wendete fie ſich an die italiänifchen Mächte, mit 
der Bitte, ſie mit Geld zu unterſtützen. Da es nun 
der Vortheil des Pabſtes und des Herzogs von Tos, 
cana war, daß die Unruhen in Frankreich fort dauers 
ten, ſo erhielt ſie leicht, was ſie haben wollte; der 
Herzog unterlügre fie mit 100,000 Ducaten, welche er 
ihr in Wechſeln auf Lyon uͤberſchickte. Durch dies ak 
les ſetzte ſie ſich in den Stand, den Rebellen die Stirne 
zu bieten, die, von England aus unterſtützt, in ihren 
Forderungen immer weiter gingen. Nach der Ein⸗ 
nahme von Rouen, welche dem Könige Anton von 
Navarra das beben koſtete, ſtießen die beiden feindli⸗ 
chen Heere bei Dreux auf einander. Hier trug Franz 
von Guiſe den vollſtaͤndigſten Sieg davon; als er aber, 
im Verfolg deſſelben, Orleans (wohin Coligny die Ur 
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berreſte des Heeres zurückgeführt hatte) belagerte, fand 
er ſeinen Tod unter den Mauern dieſer Stadt von der 
Hand eines einzelnen Edelmanns, Namens Poltrot de 
Mere. Die Häupter der Earholifchen Parthei waren 
auf dieſe Weiſe ausgeſchieden; und da Katharina dieſe 
am meiſten fuͤrchtete, ſo glaubte ſie, mit dem Prinzen 
von Conde um fo leichter fertig zu werden. Wirtlich uns 
terzeichnete dieſer Prinz die Uebereinkunft von Amboiſe, 
nach welcher den Proteſtanten erlaubt wurde, ihren 
Gottesdienſt ſelbſt in den Ringmauern von Paris zu 
halten. Doch der Buͤrgerkrieg war hierdurch auf keine 
Weiſe beendigt, wie er denn uͤberhaupt nicht eher als 
beendigt gedacht werden konnte, als bis die Proteſtan⸗ 
ten ein geſetzliches Daſeyn gewonnen hatten. 

Obgleich Italien durch den franzsſiſchen Bürgers 
krieg für fein Inneres an Ruhe gewann, und ein fo 
thaͤtiger Fuͤrſt, wie Cosmo, ſich gluͤcklich ſchaͤtzen durfte, 
den Verheerungen eines neuen politiſchen Sturms aus 
der Ferne zuſehen zu koͤnnen: ſo fehlte es doch weder der 
Halbinſel, noch dem Fuͤrſten, in dieſem Jahre (1562) 
an ſchweren Leiden. Anſteckende Fieber, die Folge 
einer anhaltenden Duͤrre, verbreiteten ſich nach und nach 
in allen Staaten Italiens ſo ſehr, daß in den bevoͤl⸗ 
kertſten Staͤdten auf hundert Perſonen ſechzig erkrank⸗ 
ten, von welchen in der Regel mehr als ein Drittheil 
ſtarb. Dieſe peſtartige Krankheit nun fand ſich auch in 
der Familie des Herzogs ein. Als Liebhaber der Jagd 
war er im Oct. von Florenz über Siena nach Groffeto 
gegangen, und hatte ſich von da nach dem Schloſſe 
Roſignano begeben, von wo er feine Jagden machte. 
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Auf dieſem Schloſſe erkrankte zuerſt der Cardinal Gio. 
vanni, Erzbiſchof von Piſa, nachdem er von einem 
Spazierritt zuruͤckgekommen war. Alle Rettungsmittel 
waren vergeblich: der junge Prinz ſtarb nach wenigen 
Tagen an dem boͤsartigen Fieber, welches die ganze ums 
liegende Gegend verheerte. Auch feine beiden Brüder 
Don Garzia und Don Fernando erkrankten gleich dar⸗ 
auf; und mehrere Tage hindurch ſchien es, als ob das 
Fieber ihnen nicht gefaͤhrlich werden wurde. Doch nur 
der letztere wurde gerettet; denn Don Garzia ſtarb we. 
nige Wochen nach dem Cardinal. Die Herzogin, ſchon 
ſeit langer Zeit hinfaͤllig, vermochte es nicht, dieſen 
doppelten Verluſt zu überleben; fie ſtarb den 18. Dee. 
1362. Wie natürlich nun dieſe Todesfälle auch ſeyn 
mochten, ſo ermangelte doch die Bosheit nicht, ſie auf⸗ 
fallend zu finden. Den Florentinern war das Fuͤrſten⸗ 
thum noch immer verhaßt genug, um ſie geneigt zu 
machen, reine Wirkungen des Naturgeſetzes auf feine 
Rechnung zu bringen. Es wurde alſo ausgeſprengt: 
der Cardinal Giovanni ſey von ſeinem Bruder Don 
Garzia getödtet worden; der Herzog habe, um den Tod 
ſeines Lieblings zu raͤchen, ſeinen dritten Sohn erſto⸗ 
chen, und Gram uͤber dieſe ſcheußlichen Auftritte ſey die 
Urſache von dem Hintritt der Herzogin geweſen. In 
dieſer Verunſtaltung iſt zwar die Erzaͤhlung ſogar in 
mehrere geſchichtliche Werke uͤbergegangen; allein 
zwei Briefe des Herzogs an ſeinen aͤlteſten Sohn, 
der ſich um dieſe Zeit an dem ſpaniſchen Hofe aufhielt, 
ſetzen den Hergang der Sache ſo ins Klare, daß, wenn 
man weder gegen die Monarchie, noch gegen die Repu⸗ 
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blik ER iſt, die Mpbe keien Augenblick 
zweifelhaft ſeyn kann 5). 

Die Ruhe, womit der Herzog dieſe Unfaͤlle ertrug, 
hatte ihren Grund vielleicht nur in der Vorſtellung, 
welche ihm von dem Uebelwollen ſeiner Gegner und 
Feinde eigen war. Dem Anſchein nach fühlte er über 
fo viele Verluſte, in fo kurzer Zeit, auch nicht den mindes 
ſten Schmerz, und die Verwaltung feines Staates erlitt 
auch nicht die kleinſte Unterbrechung. Da ihm, außer 
dem Erbprinzen, noch zwei andere Soͤhne übrig geblie⸗ 
ben waren, naͤmlich Don Ferdinando und Don Pietro, 
fo eilte er, keinen von den Vortheilen einzubüßen, 
welche ein Füͤrſt in feiner Lage einer zahlreicheren Fa⸗ 
milie verdanken kann. Er bat alſo Pius den Vierten, 
den Curdinalshut, fo wie das Erzbisthum Piſa, auf 


) Es laßt ſich kaum begreifen, wie Simon de de Sts 
mon di, in feiner Geſchichte der ttaltaͤniſchen Republiken des Mit ⸗ 
telallers. Settimant's Chronik vom Jabre 1562 über dieſen 
Gegenſtand bat glaubwürdiger finden konnen, als Galuzzi's 
Geſchichte des Groftherzogthums Toscana. Jener trägt die Bege⸗ 
benbeit fo vor, wie der große Haufe, der nichts zu ergründen ver⸗ 
ſteht, fie ſich zufliſterte; dieſer führt die Briefe des Herzogs an 
feinen Sohn in Spanien woͤrtlich an. Welchen Charakter man 
auch dem Herzoge zuſchrelben mag — wenigſtens vertrugen ſich mit 
denſelben keine heftigen Ausbrüche der Leidenſchaft, keine 
Urberetlungen; und wenn Setttmani vollends ſagt, „der Ders 
zog babe feinen dritten Sohn in den Armen der Mutter erſtochen,“ 
ſo liegt darin fo viel Unglaubliches, daß, wer dies nachſchreiben 
will, zuvor auf alle Menſchenkenntaiß Verzicht geleiſtet baben 
muß. Doch Herr Sismondi zeigt ſich allenthalben als einen 
Feind der Medlel, um feiner Vorliebe für die Nepubltk genug 
zu thun. 
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feinen Sohn Ferbinand zu übertragen; "und fo ſtandhaft 
war dieſer Pabſt in ſeiner Gefaͤlligkeit für den Herzog, 
daß er, wenige Wochen darauf, den Wunſch des bes 
kümmerten Vaters erfuͤllte und Don Ferdinand mit 
Friedrich Gonzaga, Sohn des Herzogs von Mantua, 
gleichzeitig mit dem Purpur bekleidete. 

Sobald der Erbprinz aus Spanien zurückgekehrt 
war, welches in den erſten Monaten des Jahres 1563 
geſchah, betrachtete ihn der Herzog als reif zur Theil 
nahme an der Regierung. Er ſelbſt war um dieſe Zeit 
am meiſten beſchaͤftigt mit der Errichtung des St. Ste 
phauns⸗Ordens. Der Vorwurf, den man ihm gemacht 
hat, als ſey es ihm bei dieſer Schoͤpfung nur darauf 
angekommen, den letzten Ueberreſt republikaniſcher Ger 
ſinnung aus den Gemuͤthern der Florentiner zu verban⸗ 
nen, kann nur von Solchen herruͤhren, welche nicht ers 
wogen haben, wie viel, in dieſen Zeiten, die Küften- 
des mittellaͤndiſchen Meeres von den Raͤubereien und 
Verwuͤſtungen alrikaniſcher und tuͤrkiſcher Corſaren zu 
leiden hatten. Der groͤßere Umfang des Herzogthums 
vertrug ſich mit einem Ritter-Inſtitut, der Geiſt der 
Zeit war nicht entgegen; und ſollte der Handel des 
Herzogthums mit einiger Freiheit geführt werden, fo 
bedurfte es einer Marine, wie ſchwach dieſe in ihrem 
erſten Anfange auch ſeyn mochte. Den Pabſt wußte 
der Herzog zur Unterſtuͤtzung feines Unternehmens zu 
beſtimmen. Die Statuten des Ordens wurden von 
Torello entworfen. Sich ſelbſt machte Cosmo zum 
Großmeiſter. Der Orden beſtand, wie der Malter 
fer Orden aus Rittern, Capellanen und dienenden 
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Brüdern. Der Herzog ſchenkte ihm zwei vollſtaͤndig 
ausgeruͤſtete Galeeren, und zum Admiral ernannte er 
den natürlichen. Sohn des Herzogs Aleſſandro, jenen 
Giulio de Medici, deſſen oben Erwähnung geſchehen 
iſt, einen jungen Mann, der, für den geiſtlichen Stand 
erzogen, durch feine Einſichten und feine Eutſchloſſen⸗ 
heit gleich nüßlich zu werden verſprach. 

Cosmo hatte ſeit acht und zwanzig Jahren unter 
heftigen Stürmen das Staatsſchiff geleitet; und wie⸗ 
wohl er noch nicht volle acht und vierzig Jahre zählte, 
fo fuͤhlte er doch eine ſolche Abnahme feiner Krafte, 
daß er ſich nach Ruhe ſehnte. Dazu kam, auf der eis 
nen Seite, der Ekel vor Geſchaͤften, der ſich bei al 
len Selbſtherrſchern, die nicht mit außerordentlichen 
Kraͤften ausgeruͤſtet find, einſtellt; auf der andern, der 
ſehr vernünftige Wunſch, einen ungeuͤbten Nachfolger 
vor weſentlichen Mißgriffen zu bewahren und allmaͤh⸗ 
lig in die Regierungskunſt einzuleiten. Entſchloſſen, 
dem Erbprinzen Francesco die Verwaltung des Innern 
zu uͤberlaſſen / überlegte er nur noch bei ſich ſelbſt, 
welche Stellung er zu nehmen habe, um ſein Anſehn 
unter allen Umſtaͤnden zu behaupten. Die Entſagung 
erfolgte den r. May 1564 unter folgenden Bedingun⸗ 
gen: der Herzog behielt erſtlich, den Titel und die 
hoͤchſte Macht über alle feine Staaten, und die aus⸗ 
ſchließende Verwaltung des Markgrafthums Caſtiglione 
della Pescaia; zweitens, die Wahl des Admirals, des 
Oberfeldherrn, ſaͤmmtlicher Subaltern + Officiere und des 
Guvernoͤrs von Siena; drittens, das Eigenthum und 
den Nießbrauch von allen Allodial⸗Guͤtern; viertens, alle 
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Einfünfte von Siena nach Abzug der Verwaltungsko⸗ 
ſten, die Minen von Pietraſanta und alle Einkünfte 
dieſes Capitanats; fuͤnftens, die Benutzung aller Pal⸗ 
laͤſte und Landhaͤuſer, und die Zinſen von den in und 
außer dem Herzogthum angelegten Kapitalien. Dies 
waren die Hauptbedingungen. Es kamen aber noch 
manche andere hinzu, welche theils die Mitglieder der 
herzoglichen Familie, theils die Fortſetzung angefange⸗ 
ner Unternehmungen, z. B. den Ausbau des Pallaſtes 
Pitti, betrafen. Der Erbprinz nahm den Charakter ei⸗ 
nes Regenten an, und ließ ſich, als foldyem, in beiden 
Staaten huldigen. Cosmo zog ſich aus der Haupt⸗ 
ſtadt auf das Land zuruͤck. Zwiſchen ihn und feinen 
Sohn wurde Concino als Miniſter geſtellt; und da 
Concino es mit einem muͤden Vater und einem folgſa⸗ 
men Sohne zu thun hatte, fo war wohl nichts natürli⸗ 
cher, als daß das Staatsruder hauptſaͤchlich in feine 
Haͤnde gerieth. 

Der Regent war in jeder Hinſicht ſeiner verſtorbe⸗ 
nen Mutter aͤhulicher, als feinem Vater. Unter Spar 
niern aufgewachſen, am Hofe Philipps des Zweiten uns 
ter der keitung des Herzogs von Alba ausgebildet, und 
dem ſpaniſchen Intereſſe aus Neigung ergeben, konnte 
er für einen vollendeten Spanier gelten. Es fehlte ihm 
nicht an Kenntniſſen, es fehlte ihm noch weniger an 
richtiger Beurtheilung; allein feine Begierde nach Ders 
gnuͤgen und Sinnengenuß gab den Ausſchlag über jede 
Fahigkeit und Tugend, und machte ihn ungeſchickt zu 
den Verrichtungen eines unumſchränkten Fürften, der, 
weil er einmal Alles ſeyn will, es am wenigsten an 
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anhaltender Thaͤtigkeit fehlen laſſen darf. Durch ſich 
ſelbſt zu einem ſchrankenloſen Vertrauen gegen ſeine 
Miniſter hin neigend, konnte er nur durch das Anſehn 
ſeines Vaters verhindert werden, ſich gleich im erſten 
Anfange feiner Verwaltung zu vernachläfiigen. Je leich⸗ 
ter ihm die Verſtellung wurde, deſto mehr rettete er 
den Schein; doch gleich nach feines Vaters Tode zeigte 
ſich, daß er nicht geeignet war, die Rolle Cosmo's 
fortzuſetzen und den toscaniſchen Staat feiner großen 
Beſtimmung, den Kern fuͤr die Einheit Italiens zu 
bilden, naͤher zu bringen. 

Cosmo hatte kaum entſagt, als die Corſen ihn 
erſuchten, ihr Koͤnig zu werden. Dies war eine Folge 
der großen Bedruͤckungen, welche die Genueſer auf 
Corſica ausubten: Bedruͤckungen, welche ſchon vor laͤn⸗ 
gerer Zeit eine Empörung zu Wege gebracht hatten. 
Cosmo war nicht abgeneigt, einen ſolchen Antrag ans 
zunehmen. Indeß bedurfte es dazu, außer der Geneh⸗ 
migung des Pabſtes, auch der Einwilligung des Koͤ⸗ 
nigs von Spanien; und wan erraͤth leicht die Gründe, 
welche der letztere hatte, den Herzog von Toscana nicht 
zu vergrößern. Um ihn von allen ehrgeitzigen Entwuͤr⸗ 
fen abzuhalten, gebrauchte Philipp das Mittel, ihn in 
den Krieg zu verflechten, den er gerade mit den Algies 
rern fuͤhrte. Nicht weniger als zehn Galeeren mußte 
Cosmo zu dieſem Kriege hergeben, und die Koſten, 
welche dieſer Beitrag verurſachte, waren groß genug, 
ihn von jeder anderen Unternehmung abzuſchrecken. 

Pius der Vierte hoͤrte indeß nicht auf, den Herzog 
von Toscana mit feinem Wohlwollen zu beflärmen. 
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Da ts ihm mit dem Königetitel, den er ihm Anfangs 
hatte geben wollen, nicht gelungen war: fo verlangte 
er jetzt, daß Cosmo ſich entſchließßen ſollte, den Titel 
eines Erzherzogs von ihm anzunehmen. Das Vers 
haltniß, worin der toscauiſche Hof mit dem Erzhauſe 
Oeſterreich ſtund, ſchien eine Erhöhung des Titels noth⸗ 
wendig zu machen, wahrend die Herzoge von Toscana 
unter den übrigen Herzogen Italiens fo hoch hervor⸗ 
ragten, daß der Unterſchied durch irgend eine angemeſ⸗ 
ſene Benennung bezeichnet werden mußte. Aus dieſem 
doppelten Grunde hatte Cosmo gegen den Vorſchlag 
des Pabſtes nichts einzuwenden. Von Seiten des deut— 
ſchen Kaiſers ſchien keine Einwendung möglich; denn 
nicht genug, daß die Erzherzogin Johanna förmlich mit 
dem Erbprinzen von Toscana versprochen war, hatte 
ſich der Kaiſer, im Kampfe mit den Woiwoden von 
Siebenbürgen, auch genoͤthigt geſehen, den Geldbeiſtand 
Cosmo's anzuſprechen, und dieſer hatte nicht ermangelt, 
der Verlegenheit Maximilians durch ein Darlehn von 
zweimal hundert tauſend Ducaten abzuhelfen, von wel— 
chen die Haͤlfte auf der Stelle gezahlt war, die andere 
Haͤlſte aber nach drei Monaten in Venedig gezahlt 
werden ſollte. So gewonnen, war der deutſche Katſer 
nicht abgeneigt, den geforderten Titel zu bewilligen. 
Indeß bedurfte es in einer fo wichtigen Sache nicht 
bloß der Zuſtimmung der übrigen Erzherzoge, ſondern 
auch der Einwilligung des Koͤnias von Spanien; und 
indem auf der einen Seite die Canoniſten, als Verthei⸗ 
diger der Vorrechte des Pabſtes, auf der andern die 
Legiſten, als Vertheidiger der Vorrechte des Kaiſers, 
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ſich in's Spiel miſchten, wurde eine, an ER für ſich 
ſehr einfache Sache bald fo verwickelt, daß ihre Ent‘ 
ſcheidung ſich noch mehrere Jahre verzoͤgerte, und 
Cosmo erſt in ſeinen letzten Lebensjahren den Titel — 
nicht eines Erzherzogs (denn dieſen wuͤnſchte das Haus 
Oeſterreich für ſich zu behalten), ſondern den eines Groß⸗ 
herzogs von Toscana erwarb. Pius der Vierte war 
inzwiſchen geſtorben, und Cosmo verdankte ſeinem Nach⸗ 
folger den gewuͤnſchten Titel. 
Pius ſtarb um eben die Zeit, wo die Erzherzogin 

Johanna als Gemahlin des Prinzen-Regenten von Tos⸗ 
cana ihren Einzug in Florenz hielt. Dieſer Umſtand trug 


nicht wenig dazu bei, daß Cosmo's Freude über die Ver⸗ 


bindung ſeines Sohnes mit einer Prinzeſſin aus dem 
Hauſe Habsburg vermindert wurde; ſeine ganze Auf⸗ 
merkſamkeit war auf die neue Pabſtwahl gerichtet. 
Nach feinem Plane ſollten alle Cardinale, welche vor⸗ 
nehmen Häufern angehörten, ausgeſchloſſen ſeyn, und 
die Wahl entweder auf den Cardinal Ricci, eine Ereas 
tur Julius des Dritten, oder auf den Cardinal Niccos 
Iini fallen, der um dieſe Zeit Guvernoͤr von Siena war; 
ſo lautete der Auftrag, welchen der Cardinal Borromeo 
und der Miniſter Concino bei ihrer Abreiſe nach Rom 
erhielten. Beide thaten, was in ihren Kraͤften ſtand, 
den Wunſch des Herzogs zu befriedigen. Doch das, 
was jene von ihnen in Vorſchlag gebrachten Cardinale, 
gegen die Erwartung Aller hervorhob, ſetzte ſie in dem 
Urtheil der Feinde des Hauſes Medici zuruͤck; und eine 
langere Zeit hatte es das Anſehn, als ob der Cardinal 
Sarnefe, von Spanien und Frankreich gleich ſehr beguͤn⸗ 

ſtigt / 
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£ füge, den Sieg davon tragen würde. Endlich vereinig⸗ 
ten ſich alle. Stimmen fuͤr den Cardinal Aleſſandrino. 
Zu Biſigano im Gebiet von Vigevanasco von Eltern 
niedrigen Standes geboren, hatte er als Knabe im 
Dienſte eines Gutsbeſitzers von Sice Heerden gehütet; 
und, als Viehhirt in den Dominikaner⸗Orden aufgenom⸗ 
men, war er, vermoͤge feines Fleißes und der Strenge 


feiner Sitten, zum Rath der roͤmiſchen Juquiſitſon be. 


fördere worden. Von dieſem Punkte aus hatte er ſich 
unter Paul dem Vierten den Weg in das Cardinals. 
Collegium gebahnt. Als eifriger Vertheidiger dieſes 
Pabſtes in gauz Italien bekannt, fuͤhrte er den Titel 
Bruder Michel von der Inquiſition. Seine 
Erhebung auf den St. Petersſtuhl erregte nur Schrek⸗ 
ken. Aus Gefälligkeit fuͤr den Cardinal Borromeo ließ 
er ſich Pius der Fünfte nennen. Der Herzog war une 
zufrieden mit der Wahl. Was ihn allein beruhigte, 
war, daß er die Bewerbung der vornehmeren Cardinale 
vereitelt hatte; mit einem Emporkömmling, wie Pius 
der Fünfte war, glaubte er / fertig werden zu können. 

Die Paͤbſte dieſer Zeit hatten dem Eroberungsgeifte 
entſagt, der ihren Vorgaͤngern eigen geweſen war. Der 
Macht Philipps des Zweiten nicht gewachſen / und auf 
der anderen Seite von dem Proteſtantismus bedrohet, 
fuͤhlten ſie keinen anderen Beruf, als ſich an einen 
Monarchen anzuſchließen, der ſich in feinem Eifer für 
die Inquisition, und in der Wuth, womit er die Juden 
in Aragon, die Muſelmaͤnner in Granada und die Pro 
teſtanten in Flandern niedermachen ließ, als den erge⸗ 
benſten Sohn der Kirche zeigte. Wie hätten fie hinter 

Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 46 Heſt. Ji 
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ihm zurückbleiben können in Verfolgung der Gewiſſens⸗ 
freiheit, von welcher fie unendlich mehr zu befürchten 
batten, als die Koͤnige! Ohne noch länger für die 
Vergroͤßerung ihres Staates zu arbeiten oder undanfbas 
ren Verwandten vorübergehende Vortheile zuzuwenden, 
dachten ſie nur darauf, wie ſie die Einheit der Kirche 
vertheidigen wollten; und ſo geſchah es, daß ſie mit 
ihren Schäten und mit den Soldaten der Kirche Al: 
ba's Feldzuͤge in den Niederlanden, die Unternehmungen 
der Liguiſten in Frankreich, und die Kriege gegen die 
Türken unterſtuͤtzten, fo daß man noch einmal roͤmi⸗ 
ſche Legionen an den Ufern der Seine und des Rheins, 
und ſelbſt an den Geſtaden von Cypern und Klein. Aſien 
erblickte; denn Marc» Antonio Colonna hatte einen we 
ſentlichen Antheil an dem Siege von Lepanto, den 
D. Juan d' Auſtria über die Muſelmaͤnner davon trug. 

Unter einem Pabſte, welcher, fo viele Jahre pin 
durch, Inquiſitor geweſen war, mußte das Glaubens⸗ 
Tribunal mehr als je in Thaͤtigkeit kommen. Wer ims 
mer in dem Verdachte der Ketzerei ſtehen mochte, wurde 
eingefangen und unerbittlich gerichtet. Von Seiten der 
weltlichen Fürften Italiens herrſchte der Wahn vor, 
daß die Vorzüge, welche fie in der Geſellſchaft genoffen, 
am meiſten durch das Kirchenthum geſichert wurden; 
und je mehr fie zur Willkuͤr und zum Despotismus 
hinneigten, deſto mehr wuͤnſchten fie, beides durch ein 
angeblich göttliches Geſetz rechtfertigen zu können, 
Cosmo machte in dieſer Hinſicht keine Ausgahme von 
den Uebrigen; ja es iſt zu glauben, daß er, von dem 
Wid'erſtande der ehemaligen Republikaner bedrohet, in 
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der Uubduldſaſnkeit manche Füͤrſten übertraf, welche nicht 
in demſelben Grade, wie Er, neue Fuͤrſten waren. Wie 
es ſich auch damit verhalten mochte, fo laͤßt ſich doch nicht 
leugnen, daß er, um Pius den Fuͤnften fuͤr ſich zu ge⸗ 
winnen, einen Mann aufopferte, der ein Freund feines 
Hauſes war, und den er, als ſolchen, aus allen Kraͤf⸗ 
ten hätte beſchuͤtzen ſollen. 

Dieſer Mann war Pietro Earneſecchi. Aus 
einer der angeſehenſten Familien des florentiniſchen 
Freiſtaats entſprungen, hatte ſich Carnefecchi zu allen 
Zeiten als einen Anhänger des Hauſes Mediel bewie⸗ 
ſen. Als Schreiber hatte er Clemens dem Siebenten 
gedient, und ſich dadurch ein nicht unbedeutendes Eigen⸗ 
thum im Kirchenſtaate erworben. Nach dem Tode die⸗ 
ſes Pabſtes, des längeren Aufenthaltes in Rom übers 
druͤßig, bereiſete er die Städte Italiens, um bie 
Bekanntſchaft der ausgezeichnetſten Gelehrten zu mas 
chen; denn er ſelbſt war ein gelehrter Mann, und ver⸗ 
band mit einer genauen Kenntniß der griechiſchen und 
roͤmiſchen Sprache das Talent der Rede in einem ſehr 
hohen Grabe. Was er am paͤbſtlichen Hofe geſehen und 
gehört hatte, konnte ihn nicht mit der Achtung erfuͤllen, 
welche dieſer Hof — zwar nicht in Rom, aber von 
nahen und fernen Staaten, forderte; und da ſein Jahr⸗ 
hundert das der Ketzerei war, ſo laͤßt ſich leicht erach⸗ 
ten, daß er im Umgange mit Freunden nicht zurück 
hielt. Hiervon unterrichtet, faßte ihn die roͤmiſche Regie⸗ 
rung ſogleich als einen Abtruͤnnigen in's Auge; und 
Carneſecchi hatte Mühe, ſich ihren Verfolgungen das 
durch zu entziehen, daß er ſich nach Frankreich begab. 
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Von der Königin beſchuͤtzt, entging er dem Proceffe, den 
ihm die roͤmiſche Juquiſition zu machen gedachte. Von 
1552 an lebte er fünf Jahre hindurch in Venedig, Ans 
fangs ruhig, in der Folge, weil man feinen Aufent- 
halt in Italien ausgemittelt hatte, von der Aufforde— 
rung geftört, daß er ſich vor das roͤmiſche Inquiſittons⸗ 
Gericht ſtellen ſolle. In dieſer Verlegenheit nun wendete 


er ſich an den Herzog Cosmo; und dieſer wußte die 


Sache dahin zu vermitteln, daß Carneſecchi unter einem 
ſo herrſchſuͤchtigen Pabſte, wie Paul der Vierte war, 
den Händen des Bruders Michel entrann, der ſich in 
ganz Italien furchtbar gemacht hatte. Unter der Res 
gierung Pius des Vierten brachte Cosmo es ſogar da⸗ 
bin, daß Carneſecchi nach Rom gehen konnte, um ſich 
losſprechen zu laſſen; er kam im Jahre 1561 von da 
zurück, von jedem Makel freigeſprochen und als ein 
guter Katholik und gehorſamer Sohn der Kirche ans 
erkannt. Seit dieſer Zeit lebte er in Florenz, geachtet 
von den Gelehrten dieſer Stadt, geehrt ſogar von dem 
Herzoge Cosmo, der ſeine Unterhaltung liebte. Er hatte 
ein Alter erreicht, worin man, gleichguͤltiger gegen Thors 
heiten, der Wirklichkeit verzeihet, daß fie der Idee nicht 
entſpricht. Indeß hatte Pius der Fünfte nicht vergeſſen, 
daß Carneſeccht ihm entfchläpfe war; und da ein Geift, 
licher, Namens Pietro Gelido, aus Samminita, ein 
vertrauter Freund Carneſecchbs, den Händen der Inqui⸗ 
ſition entronnen war, und man den Verdacht hegte, daß 
ihm die Flucht nur mit dem Beiſtande Carneſecchtl's habe 
gelingen koͤnnen: fo wendete ſich aller Groll des roͤmi⸗ 
ſchen Hofes aufs Neue gegen den bereits Losgeſproche⸗ 
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nen, und Pius der Fünfte verlangte feine Auslieferung, 
als einen erſten Beweis von der Gefälligkeit Cos⸗ 
mo's. Es war gewiß nicht ſchwer, ſich einer ſok⸗ 
chen Forderung zu verſagen. Doch Cosmo, ſey es um 
jeden Verdacht eigener Ketzerei von ſich abzuwälzen, fey, 
es um ſeine Zwecke durch den Pabſt deſto ſicherer zu 
erreichen, gab den Unglüclichen Preis, deſſen einziges 
Verbrechen der Unglaube an die Uufehlbarkeit des Pab⸗ 
fies war. Nach Rom entführt, mußte Carneſecchi neun 
Monate in den Kerkern der Juquiſition ſchmachten, 
ehe fein Proceß entſchieden wurde. Da der Herzog 
dieſen langen Zeitraum keinen Schritt für ihn that, ib 
hielt er es nicht der Mühe werth, ſich gegen die Ber 
ſchuldigung der Ketzerei zu vertheidigen. Wegen vier 
und dreißig irriger Meinungen verurtheilt, wurde er, in 
einem mit Flammen und dem Teufel bemalten Sünder⸗ 
Kittel, dem weltlichen Arm uͤberliefert; und nachdem 
feine Hinrichtung noch auf zehn Taga verſchoben und 
feine Bekehrung durch einen Kapuzmer vergeblich vers 
ſucht war, ließ ihn der Pabſt den 3. Oct. 1367 erſt 
enthaupten und dann verbrennen. So wurde im ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderte mit dem Menſchenleben geſpielt z 
ſo wenig wußten die Fuͤrſten in dieſem Zeitraum ihr 
Verhaͤltniß zur Geſellſchaft, und in demſelben ihre Bes 
ſtimmung zu finden! 

Fuüͤr den Herzog Cosmo ſelbſt folgte die Strafe 
der That auf den Ferſen. Befreiet von einer Fluth von 
Geſchaͤften, welche ihn, waͤhrend ſeiner Alleinherrſchaft, 
in den Schranken der Ehrbarkeit erhalten hatte, ergab 
er ſich der Leidenſchaft für Eleonora Albiyiz und feine 
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Gefaͤgigkeit für dies eben fo Tchöne als geiſtreiche Maͤd. 


chen war ſo groß, daß in dem Regenten der Verdacht 
entſtand, fein Vater koͤnne ſich zu einer zweiten Heirath 
entſchließen. Durch einen Kammerdiener von der Schwaͤ⸗ 
che des Herzogs unterrichtet, wagte der Sohn, dem 
Vater darüber Vorwuͤrfe zu machen. Dieſer gerieth 


darüber in eine ſolche Wuth, daß er den ſchwatzhaf⸗ 


ten Kammerdiener erſtach. Dies alles hatte die 
Folge, daß der Herzog, um den Bemerkungen der Flo⸗ 
rentiner zu entgehen, ſich aus feiner eigenen Hauptſtadt 
verbannte und in der groͤßten Zuruͤckgezogenheit auf ſei⸗ 
nen Landhaͤuſern baufte. Mit Eleonora Albizzi lebte er 
nur, bis fie ihm einen Sohn geboren hatte, den man 
Don Giovanni nannte. Von jetzt an der Geliebten 
uͤberdruͤßig, vermaͤhlte er ſie mit Carlo Panciatichi, 
nicht ohne fie fürftlich auszuſtatten, doch ohne jemals 
die Ruhe wiederzufinden, die er in ihrem Umgange 
durch die Ermordung ſeines Kammerdieners verloren 
hatte. Bald wurde Carneſecchi noch mehr geraͤcht. 

Zu allen Zeiten war die Unumſchraͤnktheit ein 
Freibrief für die Fuͤrſten; und wenn darüber das 
Wohl der Regierten aus der Acht gelaſſen wurde, ſo 
litten die häuslichen Verhaͤltniſſe der Fuͤrſten ſelbſt noch 
weit mehr durch die Hinwegſetzung über Sitte und 
Geſetz. Der Regent Francesco, deſſen Vermaͤhlung mit 
einer oͤſterreichiſchen Erzherzogin recht eigentlich darauf 
berechnet war, dem Haufe Medici größeren Glanz zu 
geben, lebte mit ſeiner Gemahlin in einer Spannung, 
die nur der Tod beendigen konnte. Alle feine Neigun: 
gen, fein ganzes Herz war einer Abenteurerin hingege⸗ 


. u 
ben, die ihn zu ihrem Spielwerk machte. Dieſe war 
Bianca, die Tochter eines venetianiſchen Edelmannes, 
Namens Bartolomeo Capello. Im Jahre 1563 mit 
einem Handelsdiener, Namens Pietro Bonaventuri aus 
Venedig entflohen und von ihren Verwandten verfolgt, 
langte ſie mit dem Winter in Florenz an, wo es ihr 
nicht ſchwer wurde, den Schutz des Prinzen Francesco 
zu einer Zeit zu finden, wo ſein Vater noch an der 
Spitze der Regierung ſtand. Bianca feben, und ſich 
in fie verlieben, war für den jungen Fürſten Eins; und, 
Bonaventuri war leicht für ein Verhaltuiß gewonnen, 
das ihm vortheilhaft zu werden verſprach. Dies Ver⸗ 
haͤltniß aber dauerte fort, nachdem die Erzherzogin 
Francesce's Gemahlin geworden war; ja es gewann an 
Junigkeit und Staͤrke durch den Widerſtand, welchen 
die Erſherzogin bildete. Wie ſehr ſich auch die Sitten 
ſeit etwa 70 Jahren in Italien verſchlimmert hatten, 
ſo war das Urbild der Sittlichkeit doch nicht ſo ſehr 
verſchwunden, daß eine werdende Dynaſtie, ſelbſt wenn 
fie ſich zur Zuruͤckberufung deſſelben nicht aufgelegt 
fühlte, dem ſchwachen Ueberreſte zu trotzen berechtigt 
geweſen wäre; nicht der Verſtand, ſondern nur der Ue⸗ 
bermuth konnte dieſe Berechtigung geben. Für die Ges 
mahlin des Regenten wurde die Verbindung, worin 
Francesco mit Bianca lebte, eine unverſiegliche Quelle 
der Schmerzen: die Schwermuth, die ſich ihrer bemach⸗ 
tigte, gewann die Ueberhand; ein ſtiller Kummer ver⸗ 
zehrte fie, und ohne Vertrauen gegen die Toscaner, 
wie gegen alles, was mit ihrem Gemahl in Verbin⸗ 
dung ſtand, gab ſich die unglückliche Frau den Deut: 
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ſchen in ihrem Gefolge fo rͤckſchtslos hin, daß fie fur 


die ganze Dauer ihres Lebens eine Fremde unter Ita⸗ 
liaͤnern blieb. Vergeblich ermahnte der Schwiegervater 
ſie zur Geduld und Nachſicht; da er nicht den Muth 
hatte, ſeinem Sohne die Achtung für die gute Sitte als 
die erſte aller Regentenpflichten einzuſchaͤrfen, und ihn 
hoͤchſtens warnte, ſich feiner Leidenſchaft nicht blind⸗ 
lings zu überlaſſen: ſo blieb alles in dem gewohnten 
Gleiſe; und die letzte Folge dieſes Mifverhäleniffed 
war, daß, waͤhrend Francesco und Bianca ein Gegen⸗ 
ſtand ergetzlicher Unterhaltung für ganz Italien wurden, 
die Erzherzogin ſich in Eiferſucht und Kummer auflöfte, 
Nach dem Tode des Großherzogs brach gegen Fran⸗ 
cesco eine Verſchwöͤrung aus, die, obgleich durch Hin⸗ 
richtungen gedaͤmpft, nur allzu deutlich zeigte, wie wenig 
es dem Sohne Cosmo's gelungen war, die fi Ach⸗ 
tung und Liebe der Florentiner zu erwerben; und eben 
dieſe Verſchwörung war, wie wir weiter unten ſehen 
werden, nur das Ergebniß feiner unfinnigen Liebe für 
Bianca. 

Die Zuruͤckſetzung, welche die Erzherzogin am tos, 
caniſchen Hofe erfuhr, konnte das Wohlwollen ihres 
Bruders, des Kaiſers Maximilian, für das Haus Me 
dici nicht vermehren; und da der Streit über den Vor 
rang zwiſchen dieſem Haufe und dem von Eſte noch 
immer fortdauerte, fo war es fogar natürlich, daß 
Maximilian der Zweite, um feinen Unwillen über die 
Behandlung ſeiner Schweſter auf irgend eine Weiſe an 
den Tag zu legen, den Herzog von Ferrara zu begüm 
ſtigen begann. Nach den Wunſchen des Pabſtes ſollte 
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der Kaiſer den obwaltenden Streit entſcheiben, wiewohl 
nicht als Kaiſer, fondern als Oberhaupt des Erzhauſes 
Oeſterreich. Im Grunde hieß dies die kaiſerliche Wurde 
in der Perfon Maximilians beleidigen; doch dies konnte 
ein kuͤhner Pabſt des ſechzehnten Jahrhunderts wagen, 
ohne das Mindeſte befürchten zu duͤrfen: denn die 
Mehrheit der Fürften betrachtete noch immer die Nelis 
gion als einen Kappzaum fuͤr die große Menge. Was 
in ſich eine Kleinigkeit war, wurde durch Familien 
Zwiſt nach und nach zu einer um fo wichtigeren Sache, 
da die Schriftſteller ſich ins Spiel miſchten und das 
Kür und Wider mit gewohnter Schwatzhaftigkeit gel⸗ 


tend machten. Bald war in ganz Italien von nichts 


Anderem die Rede, als von den Anſpruͤchen der Her⸗ 
zoge von Toscana und Ferrara auf den Vorrang, und 
die Eroͤrterung dieſes Gegenſtandes mußte dem Herzoge 
Cosmo um ſo unangenehmer werden, je unbeſcheidener 
man feine Abkuuft, die Beſchaͤftigung feiner Vorfahren, 
kurz, die Gefchichte ſeines Hauſes, zur Sprache brachte. 

Da Maximilian noch immer zoͤgerte, der Zeitpunkt 
aber, welchen Pius der Fünfte ihm feſtgeſetzt hatte, vers 
floſſen war: ſo drang Cosmo darauf, daß der Pabſt 
den Streit dadurch zur Entſcheidung bringen ſollte, 
daß er ihm den Titel eines Großherzogs gäbe, Jene 
Verdienſte nun, welche ſich Cosmo durch die Ausliefes 
rung Carneſeccht's, durch die Unterſtuͤtzung der katholi⸗ 


ſchen Parthei in Frankreich, durch die Belämpfung der 


Seeraͤuber des mittellaͤndiſchen Meeres u. ſ. w. um 
den paͤbſtlichen Stuhl erworben hatte, erlaubte dem 
Pabſte nicht, Cosmo's Forderung zuruͤckzuweiſen. Dazu 
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kam, daß in eben dieſer Forderung dem Oberhaupt 
der christlichen Kirche eine erfreuliche Gelegenheit gege- 
ben war, einen Autoritars⸗Streich durchzuführen. Es 
handelte ſich nicht um eine Belehnung; denn das Hera 
zogthum Toscana konnte in keinem Betracht fur ein 
paͤbſtliches behn gelten. Aber es handelte ſich um die 
Ehre, eine weltliche Würde zu ertheilen; und dieſe Ehre 
mochte Pius der Fuͤnfte eben ſo ungern von ſich wei⸗ 
fen, wie Leo der Dritte, als er im Jahre 800 dem 
Franken⸗König Karl zum abendländifchen Kalſer ſchuf. 
Es wurde alſo im Nath des Pabſtes beſchloſſen, daß 
Cosmo den Titel eines Großherzogs von Toscana ers 
halten ſollte. Den 24. Auguſt 1569 unterzeichnete Pus 
der Fünfte fein Motuproprio, und die päbſtliche Bulle, 
welche die Stelle des Diploms vertrat, gewährte eine 
königliche Krone mit der Inſchrift Benelicio Pü V. 
Pont. Max., mit der Beſchrankung, daß fie ſich von 
den Kronen Spaniens, Frankreichs und des deutſchen 
Kaiſers unterſcheiden, und, in Strahlen auslaufend, 
vorn mit einer rothen Lilie, dem Wahrzeichen der Mes 
publik, geziert ſeyn ſollte. Ausdrücklich beſtimmte dieſe 
Bulle, daß der neue Großherzog den Rang vor allen 
Herzogen und Fürften , die Könige allein ausgenommen, 
haben ſollte. Fuͤr die Bekanntmachung der Bulle wurde 
der Zeitpunkt abgewartet, wo in Frankreich die Katho⸗ 
liken einen Sieg über die Proteſtanten davon getragen 
haͤtten; denn für einen Pabſt konute es nichts Erfreu⸗ 
licheres geben, als eine Niederlage der Hugenotten, 
weil wenigſtens dem Anſcheine nach, feine Herrſchaft 
dadurch befeſugt wurde. Ein Pronepote des Pabſtes war 
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der Ueberbringer der Bulle, die, nach ſeiner Ankunft in 
Florenz unter Trompeten-Klang bekannt gemacht wurde. 
Der Titel des Großherzogs war von dieſem Augenblick 
an: durchlauchtige Hoheit; und wenn die Tosca⸗ 
ner bisher größere Steuer bezahlt hatten, damit die laͤ, 
ſtige Excellenz (der Titel für alle itallaͤniſchen Herzoge) 
weichen möchte, fo ſahen fie ſich durch die durch lauch⸗ 
tige Hoheit nicht erleichtert. 
Zwiſchen dem neuen Großherzoge und dem Pabfte 
wurde verabredet, daß die Krönung in Rom geſchehen 
ſollte. Zu dieſem Endzweck begab ſich Cosmo J. im Fe. 
bruar des Jahres 1570 nach der Hauptſtadt des Kir— 
chenſtaates. Seinem Range gemäß empfangen, wurde 
er den 14. Febr. mit großem Gepraͤnge in den Saal 
der Könige geführt, wo ihn der Pabſt in dem vollen 
Conſiſtorium der Cardinaͤle erwartete. Als die erſte Be⸗ 
grüßung geſchehen war, erhielt er einen Sitz zur Rech⸗ 
ten des Pabſtes: eine Auszeichnung, welche den Anwe⸗ 
ſenden auffiel. Die kaiſerliche Geſandtſchaft in Rom, 
an deren Spitze der Graf Prospero d'Arco ſtand, pro⸗ 
teſtirte zwar gegen die Kroͤnung; doch weder der Pabſt 
noch der Großherzog nahmen davon Kunde: jener 
nannte die Proteſtation einen falſchen Schritt, welchen 
der Kaiſer bereuen werde; dieſer begnuͤgte ſich zu ſagen, 
es würde ſich nicht für ihn ſchicken, den Schiedsrichter 
zwiſchen Pabſt und Kaiſer machen zu wollen. Die 
Krönung erfolgte den 5. März in der St. Peterskirche. 
Auf dem Wege dahin überreichte der Graf von Arco 
eine zweite Proteſtation; doch, ohne ſich dadurch ab; 
halten zu laſſen begab ſich der Pabſt in den Saal des 
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Conſtſtoriums, wo ein und dreifiig Cardinaͤle verfams } 


melt waren. Hier ſtellte fich ibm der Großherzog im 
Haupiſchmuck dar; und nachdem die Begruͤßungen vor⸗ 
über waren, ging der Pabſt in die ſogenannte Jullus- 
Capelle. Auf dem Wege dahin trug der Großherzog 
die Schleppe des Pabſtes. Als Pius ſich niedergelaſſen 
harte, nahm Cosmo ſeinen Sitz zwiſchen den beiden 
letzten Cardinaͤlen von der Prieſteroronung. Es wurde 
die Meſſe geleſen, und nach der Epiſtel ſtellte ſich der 
Großherzog vor den Pabſt, und leiſtete für ſich und ſeine 
Nachfolger den Eid der Treue und des Gehorſams ges 
gen den heil. Stuhl. Hierauf überreichte Antonio Co, 
lonna die Krone, welche der Pabſt unter den üblichen Ges 
beten dem Großherzoge aufſetzte. Das Scepter reichte Paolo 
Giordano Oeſint, und es wurde mit gleicher Feierliche 
keit eingehaͤndigt. Der Pabſt küßte ſodann den Groß⸗ 
herzog auf die rechte und linke Wange, und Beide ber 
gaben ſich auf ihre Sitze zurück. Die Meſſe wurde fort⸗ 
gelegt und beim Offertorium überreichte der Großherzog 
einen Kelch und köftliche Gewaͤnder. Der Pabſt ſegnete 
nunmehr die goldene Roſe, womit er dem Großherzog 
in vollem Conſiſtorium ein Geſchenk machte; und nach⸗ 
dem auf dieſe Weiſe die Feierlichkeit beendigt war, be— 
gab ſich der Großherzog, die Krone auf dem Haupte, 
die Roſe in der Hand, unter der Begleitung aller Car⸗ 
dinaͤle in feine Wohnung zuruck. 

Wonach der Großherzog ſeit dem Frieden von Cha⸗ 
teau: Cambreſis geſtrebt hatte, war jetzt erreicht. Moch⸗ 
ten feine Feinde und Neider gegen das Geſchehene eins 
wenden, was ſie wollten: der Pabſt vertrat es mit 
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bem ganzen Weberref von Anfehn, welches er gerettet hatte. ; 


Anerkannt wurde der Großberzog ſogleich von dem Ders 
zog von Savoyen, der eine bedeutende S Summe gewonnen 
hatte; anertannt wurde er zugleich von dem franzoͤſiſchen 
Hofe, deſſen Seele noch immer Katharina de' Medici 
war. Der König von Spanien und der deutſche Kai⸗ 
fer, Beide demſelben Famillen-Intereſſe ergeben, weiger⸗ 
ten ſich, den neuen Titel anzuerkennen, wiewohl der! 
erftere dies nur aus Gefaͤllinkeit für den letzteren that 


und, nicht lange darauf, den Vermittler machte. Maxi- 


milian blieb unerbittlich, ſo lange Cosmo lebte; und in 
dieſen Zeiten war die Vorſtellung, welche mau von der 
Beſtimmung des deutſchen Reiches hatte, noch fo deutlich, 
daß der Vice Kanzler Weber zu dem Geſandten des 
Großherzogs ſagte: „der florentiniſche Staat ſey ſo frei 
er wolle; denn wir wollen ihm weder feine Frethelk 
noch ſeine Privilegien nehmen. Allein, daß er ſo frei 
ſey, wie Spanien und Frankreich, und daß er als ein 
getrenntes Glied des Reiches betrachtet werden konne, 
das iſt nicht wahr, das iſt vielmehr eben ſo falſch, als 
daß wir Verzicht geleiſtet haben auf jeden Anſpruch 
des Reiches. Rudolph hat uns nichts vergeben konnen. 
Nie wird alſo der Kalſer in das Verfahren des Pab- 
fies einwilligen.“ 

Während ſeines Aufenthaltes in Rom ſuchte der 
Großherzog jenes Buͤndniß zu Stande zu bringen, von 


welchem die Schlacht bei Lepanto das Ergebniß war. 


Nach ſeiner Zurücktunft vermählte er ſich mit Camilla, 
der Tochter des Autonio Martinelli; aber dieſe Vers 
maͤhlung, in der Stille vollzogen, blieb das Gepeimuß 
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der Familie. Die Negierung kam immer mehr in die 
Haͤnde des Regenten, oder Aielmehr der Miniſter deſſel⸗ 
ben. Cosmo lebte auf ſeinem Landſitze mit Jagd, 
Fiſchfang und Genuß beſchaͤftigt. Er hatte ein Alter 
von vier und funfzig Jahren und zehn Monaten er 
reicht, als ihn der Schlag ruͤhrte. Die Kunſt der 
Aerzte vermochte nicht, ein erſchoͤpftes Leben zu verlaͤn⸗ 
gern. Er ſtarb den 21. April 1574. Man begrub ihn 
in dem Familien + Gewölbe der Medici. Sein Tod 
wurde in Toscana mit der Gleichgültigkeit vernommen, 
welche eine verlorne Freiheit zu erzeugen pflegt. Von 
ſeinen drei Soͤhnen hatte nur Don Pietro einen Erben 
männlichen Geſchlechts: ein Kind von Einem Jahre, 
Cosmo genannt. Der Regent war ohne männliche 
Nachkommenſchaft geblieben, und dem Cardinal Don 
Ferdinando war die Ehe durch ſeinen Stand verboten. 
Die Hoffnung der Erbfolge beſchraͤnkte ſich alſo auf 
ſehr wenige Individuen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


ni 


Bemerkungen uͤber die Verfaſſungs⸗Ur⸗ 
kunde des Königreichs Baiern. 


Vergleicht man den geſellſchaftlichen Zuſtand des 
Koͤnigreichs Baiern, fo weit er durch ſuveraͤne und 
buͤrgerliche Geſetze geregelt wird, mit dem geſellſchaftli⸗ 
chen Zuſtande, welcher eben dieſem Koͤnigreiche, in der 
Geſtalt eines deutſchen Kurfuͤrſtenthums, vor etwa 
zwanzig Jahren eigen war: fo iſt es unmöglich, ſich 
gegen die Fortſchritte zu verblenden, welche dieſer 
Staat während der Regierung Maximilian Joſephs 
in ſeiner Entwickelung gemacht hat. 

Unſtreitig iſt dieſe Entwickelung in der Hauptſache 
das Werk der franzoͤſiſchen Umwälzung und ihrer Ein⸗ 
wirkungen auf Deutſchland, wie auf die übrige euros 
paͤiſche Welt; allein, ſo wie hierin nichts enthalten iſt, 
was einen unbefangenen Beobachter der Weltbegeben⸗ 
heiten befremden koͤnnte: fo muß man es unbedingt 
loben, wenn die Thätigkeit einer Regierung beſonders 
darauf gerichtet iſt, alle die Veraͤnderungen hervorzu⸗ 
bringen, welche Uebereinſtimmung mit benachbarten 
Staaten ſichern; denn hierauf beruhen Gleichgewicht 
und Frieden. 
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Aus dieſem Geſichtspunkte will beſonders die Vers 
fafungsurfunde vom 27. Mai dieſes Jahres betrachtet 
ſeyn. Wie, 4. läßt fie in ihren allgemeinen Grund⸗ 
lagen das hinter ſich zurück, was die aufgeklaͤrteſten 
Vaterlandsfreunde Baierns vor etwa dreißig Jahren zu 
deuken wagten. Wie ſehr muß ein Weishaupt er 
rothen, wenn er den vierten Titel der Verfaſſungsur⸗ 
kunde lieſt! Wie bereitwillig wird er bekennen, daß die Zeit 
feine Erwartungen und Wuͤnſche nicht bloß erfüllt, fons 
dern auch übertroffen hat! Jeder Baier ohne Unter⸗ 
ſchled zu allen Civil-, Militär » und Kirchen-Aemtern 
berufen — die Leibeigenſchaft im ganzen Umfange des 
Königreiches abgeſchafft — ungemeſſene Frohnen in ges 
meſſene verwandelt und als ſolche ablösbar — ein bes 
ſtimmtes Verbot, Jemand ſeinem ordentlichen Richter 
zu entziehen, oder anders, als in den durch die Geſetze 
beſtimmten Formen und Fällen, zu verfolgen — voll⸗ 
kommene Gewiſſensfreiheit für Jeden, und Gleichſtellung 
der im Koͤnigreiche beſtehenden chriſtlichen Kirchengeſell⸗ 
ſchaften im Genuſſe der buͤrgerlichen und politiſchen 
Rechte — Unterordnung des kirchlichen Syſtems unter 
das politifche, fo weit das oberſthoheitliche Schutz- und 
Aufſichts⸗Recht eintritt — die Kirchen und die Geiftlis 
chen in ihren bürgerlichen „Handlungen und Beziehungen, 
wie auch in Anſehung des ihnen zustehenden Vermö⸗ 
gens, den Geſetzen des Staats und den weltlichen Ge⸗ 
richten unterworfen — die Theilnahme an den Staats⸗ 
laſten ausgedehnt auf Alle, ohne Ausnahme irgend eis 
nes Standes, und ohne Rückſicht auf vormals beſtan⸗ 
dene Befreiungen — die Preßfreiheit nach den Beſtim⸗ 
mun⸗ 
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mungen eines beſonderen Edicts geregelt, alle Baiern 
ohne unterschied zum Krieges dienſt und zur Band» 
wehr verpflichtet — die Auswanderung in einen ans 
deren Bundesſtaat, ſogar der Eintritt in die Eivil⸗ 
und Militärdienfte deſſelben, geſtattet, ſobalb die geſetz⸗ 
liche Verbindlichkeit gegen das Vaterland erfüllt iſt — 
Verzichtleiſtung der böchften Gewalt auf Vermoͤgens⸗ 
Confiscation, den Fall des Ueberlaufens allein ausge⸗ 
nommen: — Alle dieſe allgemeinen Verfuͤgungen ath⸗ 
men, als Grundlagen der neuen Verfaſſung, einen 
Geiſt , den man achten und ehren muß; einen Geiſt, 
der die Veraͤchter des neunzehnten Jahrhunderts bes 
ſchaͤmt; einen Geiſt, der, früher nicht vorhanden, die 
Fortſchritte des menſchlichen Geſchlechts in Erkennung 
des Wahren und Gerechten beſtaͤtigt, und die Mögliche 
keit einer ſicheren Grundlage der Sittlichkeit in den 
Einrichtungen der Geſellſchaft verheißt. 

Wie unbedingt achtungswerth aber alle dieſe Ver, 
fuͤgungen auch ſeyn mögen, fo machen fie doch nicht 
das Weſentliche der neuen Verfaſſungsurkunde aus. 
Dieſes beruhet vielmehr auf der Einfuͤhrung einer 
Volksvertretung unter der Benennung einer Stäns 
deverſammlung. Baiern, in den letzten Zeiten eine 
unumſchraͤnkte Monarchie, veraͤndert ſeine Regierungs⸗ 
form, indem es die gegenwirkende Kraft in fein poli⸗ 
tiſches Syſtem aufnimmt, und folglich die Bildung ſeiner 
Geſetze einem Verfahren unterwirft, das von dem bis⸗ 
herigen durchaus verſchieden iſt; denn allenthalben, wo 
es eine Volksvertretung giebt, ſie beſtehe, unter wel⸗ 
cher Benennung fie wolle, iſt Theilnahme an der Her, 
Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 46 Heft. Kk 
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vorbringung der Geſetze die Hauptbeſtimmung derſelben. 
Die Frage kann alſo immer nur ſeyn: ob es dem Urhe⸗ 
ber dn Verfaſſungsurkunde gelungen ſey, Ver⸗ 
waltung und Volksvertretung (Kraft und Gegenkraft 
in dem Regierungs⸗Syſtem) in ein ſolches Verhältniß 
zu bringen, daß der Zweck ihrer Verbindung erreicht wird, 
und die Einheit der Geſellſchaft geſichert bleibt. 

um dieſe Frage beantworten zu koͤunen, müffen 
wir auf denjenigen Theil der Verfaſſungsurkunde zu⸗ 
ruͤckgehen, worin die Rechte und Pflichten der baieri⸗ 
ſchen Staͤndeverſammlung beſtimmt find. Aus dem Kar 
pitel von den Attributionen dieſer Staͤndeverſammlung 
muß hervorgehen, was ſie leiſten kann, wie viel Gutes 
oder Böfes man ſich folglich von ihr zu verſprechen hat. 

Die Staͤndeverſammlung zerfaͤllt, nach der Verfaſ⸗ 
ſungsurkunde, in zwei Kammern, naͤmlich in die der 
Reichsraͤthe, und in die der Abgeordneten. 

Die Kammer der Reichsraͤthe iſt zuſammengeſetzt 
aus den volljährigen Prinzen des koͤniglichen Hauſes, 
aus den Kronbeamten des Reiches, aus den beiden 
Erzbiſchöfen, aus den Mitgliedern der ehemals reichs. 
ſtaͤndiſchen fürſtlichen und graͤflichen Familien, als erb⸗ 
lichen Reichsraͤthen, ſo lange ſie im Beſitze ihrer vor⸗ 
maligen reichsſtaͤndiſchen, im Königreiche gelegenen 
Herrſchaft bleiben, aus einem von dem Koͤnige ernann⸗ 
ten Biſchofe und dem jedesmaligen Präfidenten des 
proteſtantiſchen General-Conſiſtoriums, endlich aus den⸗ 
jenigen Perſonen, welche der Koͤnig entweder wegen aus⸗ 
gezeichneter Dienſte, oder wegen ihrer Geburt oder ihs 
res Vermoͤgens zu Mitgliedern dieſer Kammer, es fep 
nun erblich oder lebenslaͤnglich, ernennt. 
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Die Kammer ber Abgeordneten bildet ſich aus den 
Grundbeſitzern, welche eine gutsherrliche Gerichtsbarkeit 
ausuͤben und uicht Sitz und W der erſten 
Kammer haben; aus Abgeordneten der Uniberſitaͤten; 
aus Geiſtlichen ſowohl der katboliſchen als der pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche; aus Abgeordneten der Staͤdte und 
Märkte (Flecken); endlich aus der Klaſſe derjenigen Eigen⸗ 
thuͤmer, welche keine gutsherrliche Gerichtsbarkeit üben. 
Die Zahl der Mitglieder dieſer Kammer richtet ſich nach 
der Zahl der Familien in dem Verhaͤltniſſe, daß auf 
7000 Familien Ein Abgeordneter gerechner wird- Von 
der auf ſolche Weiſe beſtimmten Zahl, ſtellt die Klaſſe 
der adeligen Gutsbeſitzer ein Achttheil, die Klaſſe der 
katholiſchen und proteſtantlſchen Geiſtlichkeit ebenfalls 
ein Achtheil, die Klaſſe der Städte und Märkte ein 
Viertheil, die Klaſſe der uͤbrigen Landeigenthuͤmer, wel⸗ 
che keine gutsherrliche Gerichtsbarkeit ausuͤben, zwel Vier⸗ 
theile der Abgeordneten fuͤr die ganze Dauer der Ver⸗ 
ſammlung. 

Dieſe iſt auf ſechs Jahr beſtimmt, ſo, daß nach 
Verlauf dieſer Zeit eine neue Wahl der Abgeordneten 
vorgenommen wird. Jedes Mitglied der Kammer der 
Abgeordneten muß, ohne Ruͤckſicht auf Standes: und 
Dienſtverhaͤltniſſe, ein ſelbſeſtaͤndiger Staatsbürger ſeyn, 
das dreißigſte Jahr zurückgelegt haben, den freien Genuß 
eines im betreffenden Bezirke oder Orte belegenen Ders 
moͤgens beſitzen, das ſeinen unabhaͤngigen Unterhalt fü 
chert, ſich zu einer von den drei chriſtlichen Religionen 
bekennen, und niemals einer Spezial-Unterſuchung wegen 
eines Verbrechens oder Vergehens unterlegen haben wo⸗ 
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von er nicht gänzlich frei geſprochen worden. Zur guͤltl⸗ 
gen Conſtituirung der Kammer der Abgeordneten wird 
die Anweſenheit von wenigſtens zwei Dritiheilen der ge⸗ 
waͤhlten Mitglieder erfordert. 

Die Kammer der Reichsraͤthe wird gleichzeitig mit der 
Kammer der Abgeordneten zuſammen berufen, eröffner und 
geſchloſſen. Kein Mitglied der erſten und zweiten Kam⸗ 
mer darf ſich in einer Sitzung durch einen Bevollmach⸗ 
tigten vertreten laſſen. Die Anträge über die Staats. 
auflagen geſchehen zuerſt in der Kammer der Abgeordne⸗ 
ten, und werden dann durch dieſe in die Kammer der 

Reichsraͤthe gebracht. Alle uͤbrigen Gegenſtaͤnde konnen 
nach der Beſtimmung des Koͤnigs der einen oder der 
andern Kammer zuerſt vorgelegt werden; doch darf kein 
Gegenftand des den Ständen angewieſenen gemeinſchaft⸗ 
lichen Wirkungskreiſes von einer Kammer allein in Bes 
rathung gezogen werden und die Wirkung einer gültigen 
Einwilligung der Stände erlangen. Nur über Gegen» 
ſtaͤnde, die zu ihrem Wirkungskreiſe gehören, dürfen die 
beiden Kammern in Berathung treten. 

Dieſer Wirkungskreis iſt folgender: Ohne den Bei⸗ 
rath und die Zuſtimmung der Staͤnde des Koͤnigreiches 
kann kein allgemeines Geſetz, welches die Freiheit der 
Perſonen oder das Eigenthum der Staatsangehoͤrigen 
betrifft, erlaſſen , noch ein ſchon beſtehendes abgeändert, 
authentiſch erlaͤutert oder aufgehoben werden. Zur Er⸗ 
hebung aller directen, ſo wie zur Erhebung neuer indi⸗ 
recten Steuern, oder zur Erhöhung oder Abänderung 
der beſtehenden Auflagen erholt der König die Zuſtim⸗ 
mung der Staͤnde; und zu dieſem Endzweck wird den 
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Ständen nach ihrer Eroͤffnung die genaue Meberficht des 
Staatsbedürfniſſes, fo wie der geſammten Staatsein⸗ 
nahmen, vorgelegt. Die zur Deckung der o dentlichen , be⸗ 
ſtaͤndigen und beſtimmt vorherzuſehenden Staatsausgaben 
noͤthigen Steuern, mit Einſchluß des nothwendigen Reſerve⸗ 
Fonds, werden jedes Mal auf ſechs Jahte bewilligt. Fur 
das Jahr, in welchem die erſte Staͤndeverſammlung eins 
berufen wird, dauern die im abgewichenen Etats jahre 
erhobenen Auflagen fort. Ein Jahr vor Ablauf des 
Termins, für welchen die fixen Ausgaben feſtgeſetzt find, 
alſo nach Ablauf von ſechs Jahren, laßt der König 
für die naͤchſten ſechs Jahre den Ständen ein neues 
Budget vorlegen; und wenn er durch außerordentliche 
äußere Verhältniffe an dem Verſammeln der Stände vera 
hindert werden ſollte, fo kommt ihm die Befugniß ein 
ner Erhebung der zuletzt bewilligten Steuer auf ein hal⸗ 
bes Jahr zu. In Fällen eines außerordentlichen und 
unvorhergeſehenen Beduͤrfniſſes und der Unzulänglichkeit 
der beſtehenden Einkünfte zu deſſen Deckung, wird dieſes 
den Staͤnden zur Bewilligung der erforderlichen außer⸗ 
ordentlichen Auflagen vorgelegt werden. Die Staͤnde 
koͤnnen die Bewilligung der Steuer mit keiner Bedin⸗ 
gung verbinden. Die geſammte Staats ſchuld wird uns 
ter die Gewährleiſtung der Stände geſtellt, und ihre Zus 
ſtimmung iſt erforderlich, ſo oft die zur Zeit beſtehende 
Schuldenmaſſe im Kapitalsbetrage vergrößert wird: eine 
Vergrößerung, die nur für dringende und außerordent⸗ 
liche Staatsbeduͤrfuiſſe Statt findet. Den Ständen 
wird ein Schuldentilgungsplan vorgelegt, und ohne ihre 
Zuſtimmung an dem, von ihnen angenommenen, Plane 
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keine Abaͤnderung getroffen, noch ein zur Schuldentil⸗ 


gung beſtimmtes Gefaͤll zu irgend einem andern Zwecke 
verwendet werden. Jede der beiden Kammern hat aus 
ihrer Mitte einen Commiſſas zu ernennen, welche ges 
meinſchaftlich bei der Schuldentilgungs⸗Commiſſion von 
allen ihren Verhandlungen genaue Kenntniß zu nehmen 
und auf die Erhaltung der feſtgeſetzten Normen zu wa⸗ 
chen haben; in außerordentlichen Fällen aber, wo dro⸗ 
hende aͤußere Gefahren die Aufnahme von Kapitalien 
dringend fordern und die Einberufung der Stände uns 
angalich iſt, ſoll dieſen Commiſſaren die Befugniß zuſte⸗ 
hen, im Namen der Staͤnde vorlaͤufig ihre Zuſtimmung 
zu dieſen Anleihen zu ertheilen, die, nach erfolgter Eins 
berufung, in das Staatsſchuldeuverzeichniß eingetragen 
werden. Bei jeder Verſammlung ſoll den Standen 
die genaue Nachweiſung des Standes der Staatsſchul⸗ 
dentilgungskaſſe vorgelegt werden. Die Stände haben 
das Recht der Zuſtimmung zur Veraͤußerung und Ver⸗ 
wendung allgemeiner Stiftungen in ihrer Subſtanz für 
andere als ihre urſpruͤnglichen Zwecke, eben ſo zur Ders 
leihung von Staats⸗Domaͤnen oder Staats⸗Renten zur 
Belohnung großer und beſtimmter, dem Staate geleiſte⸗ 
ter Dienſte. In Beziehung auf alle diefe, zu ihrem 
Wirkungskreiſe gehörigen Gegenftände dürfen die Stände 
dem Könige” ihre gemeinſamen Wuͤnſche und Anträge 
in der geeigneten Form vorbringen. 

Ueber die Wunſche und Anträge jedes einzelnen 
Abgeordneten entſcheidet die Kammer, und die von eis 
ner Kammer über ſolche Anträge gefaßten Beſchlüſſe 
müffen der andern Kammer mitgetheilt werden, und köns 
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nen gc erſt nach deren. Beiſtimmung um die Sanction 
des Königs bewerben. So auch in Hinfi t der Antraͤge, 
welche aus den Beſchwerden von Einzelne oder von Ge⸗ 
meinden über Verletzung det verfaſſungsmaͤßigen Rechte, bei 
Einer von beiden Kammern angebracht, entſtehen. Der Rös 
nig wird wenigſtens alle drei Jahre die Staͤnde zu⸗ 
ſammenberufen; er eroͤffnet und ſchließt die Verſammlung 
in eigener Perſon, oder durch einen hierzu beſonders Bes 
vollmachtigten. Die Sitzungen der Verſammlungen dür⸗ 
fen in der Regel nicht laͤnger als zwei Monate dau⸗ 
ern, und die Staͤnde ſind verbunden, in ihren Sitzun⸗ 
gen die von dem Könige an fie gebrachten Gegenſtande 
vor allen übrigen in Berathung zu ziehen. Dem Könige 
ſteht es jederzeit zu, die Sitzungen der Stände zu ver⸗ 
laͤngern, fie zu vertagen, oder die ganze Verſammlung 
aufzuldfen. Die Staatsminiſter können den Sitzungen 
beiwohnen, wenn fie auch nicht Mitglieder derſelben 
ſind. Jedes Mitglied der Staͤndeverſammlung ſchwoͤrt 
Treue dem Könige, Gehorſam dem Geſetze, Beobach—⸗ 
tung und Aufrechthaltung der Staatsverfaſſung; es 
ſchwoͤrt auch, daß es nur des ganzen Landes allgemeis 
nes Wohl berathen will, ohne Ruüͤckſicht auf beſondere 
Stände oder Klaſſen. Ohne Einwilligung der betreffen, 
den Kammer kaun Fein Mitglied der Verſammlung, 
waͤhrend der Dauer der Sitzungen in Verhaft gebracht 
werden, den Fall der Ergreifung auf friſcher That bei 
begangenem Verbrechen ausgenommen. Eben ſo kann 
kein Mitglied für die Stimme, welche es in feiner Kam⸗ 
mer geführt hat, anders zur Rede geſtellt werden, als 
in Folge der Geſchaͤftsordnung durch die Verſammlung 
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ſelbſt. Ein Gegenſtand, über welchen die beiden Kam. 
mern ſich. nicht vereinigen, darf in derſelben Sitzung 
nicht wieder zur Berathung kommen. Die königliche 
ehe die Anträge der Reichsſtände erfolgt 
nicht einzeln, ſondern auf alle verhandelten Gegenftände 
zugleich, beim Schluſſe der Verſammlung. Der Koͤnig 
allein ſanctionirt die Geſetze, zu denen die Kammer 
ihre Zuſtimmung gegeben hat, und erlaͤßt dieſelben mit 
feiner Unterſchrift. Wenn die Verſammlung der Reichs, 
fände, vertagt, förmlich geſchloſſen oder aufgelöf’t iſt, 
ſo koͤnnen die Kammern nicht mehr guͤltig berathſchla⸗ 
gen, und jede fernere Verhandlung iſt ungeſetzlich. 

Dies wäre alſo die Summe der Rechte und Pflich⸗ 
ten der baierifchen Volksvertretung oder Staͤndeverſamm⸗ 
lung, oder, wenn hier nicht von Rechten und Pflichten 
die Rede ſeyn darf, die Summe der Attributionen, wel⸗ 
che dieſer Verſammlung ihren Charakter geben. 

Daß hierbei fremde Erfahrungen benutzt worden ſind, 
verſteht ſich ganz von ſelbſt; denn es iſt unmoͤglich, uͤber ei⸗ 
nen Gegenſtand dieſer Art a priori fo im Klaren zu ſeyn, 
daß man alle Fälle vorherſaͤhe, die ſich in dem Ver⸗ 
haͤltniß der Vertretung zur Verwaltung darſtellen koͤn⸗ 
nen. Im Ganzen genommen muß zwar der Charakter 
der Vertretung dem der Verwaltung entgegengeſetzt ſeyn, 
weil nur auf dieſe Weiſe eine Ergaͤnzung zu Stande 
gebracht werden kann; doch, wenn es nun darauf an⸗ 
kommt, dieſen entgegengeſetzten Charakter durch geſetz⸗ 
liche Verfuͤgungen zu bilden — wie ließe ſich alsdann 
das Zuruͤckgehen auf fremde Erfahrungen vermeiden! 
Wir duͤrfen uns alſo nicht daruͤber wundern, daß wir 
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in der baleriſchen Verfaſſungsurkunde ſehr Vieles von 

dem wiederfinden, was in England ſeit mehreren Jahr, 
hunderten, und in Frankreich ſeit einigen Jahren, über 
denſelben Gegenſtand ausgeſprochen und gebracht iſt. 

Wie groß aber auch die Zahl der Aehnlichkeits⸗ 
Punkte ſeyn möge, welche man in der baieriſchen Ver 
faſſungsurkunde bei einer Vergleichung derſelben mit der 
brittiſchen Verfaſſung, oder auch der Charte Ludwigs des 
Achtzehnten, antrifft: fo iſt doch nicht zu leugnen, daß ſie 
auch ihre Verſchiedenheits⸗Punkte hat, und daß 
dieſe von einer ſolchen Beſchaffenheit find, daß die bais 
eriſche Verfaſſung dadurch ihre eigenthuͤmliche Phy⸗ 
ſiognomie gewinnt, und ſich hoͤchſt weſentlich von ans 
deren Verfaſſungen unterſcheidet. In Großbritannien 
ſowohl, wie in Frankreich, wird die Steuer von den Res 
präfentanten von Einem Jahr zum andern bewilligtz 
und die natuͤrliche Folge davon iſt, daß die Abgeordne⸗ 
ten alljährlich zuſammen berufen werden muͤſſen, und 
daß ihre Verſammlung ſich uͤber einen bedeutenden Theil 
des Jahres ausdehnt. Im Königreiche Baiern hingegen 
fol, nach den Verfügungen der Verfaſſungsurkunde, die 
Steuer immer auf ſechs Jahre bewilligt werden, die 
Verſammlung der Stände hingegen in der Regel nur 
alle drei Jahre Statt finden, und die Sitzung nicht 
über zwei Monate dauern. Dies iſt allzu auffallend, 
als daß man ſich nicht verſucht fühlen ſollte, darüber 
nachzudenken. E 

Warum gerade dieſe Abweichung? Worin iſt fie 
gegründet? 

Es iſt ſchon oben bemerkt worden, daß der Cha⸗ 
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rakter einer Vertretung, "fofern er durch organiſche Ge⸗ 
ſetze gebildet wird, ein ganz anderer ſeyn müffe, als der 
der. Verwaltung. So wie bei jener alles auf das Be. 
rothen berechnet werden muß, fo muß bei dieſer alles 
auf das Handeln berechnet werden. Gedanke und 
That ſind die verſchiedenen Pole, um welche ſich beide 
bewegen. Ausbildung des Gedankens iſt die Bes 
ſtimmung der erſteren; Verwirklichung des Ge 
dantens in der Handlung iſt die Beſimmung der 
letzteren. Beide, in einem Regierungs-Syſtem an eins 
ander gebracht, konnen keinen anderen Zweck haben, 
als die Rechtmäßigkeit der That durch die Nuͤtz— 
lichkeit des Gedankens zu ſichern. Die Vertretung 
waͤre vollkommen überfläffig, wenn ſich nachweiſen ließe, 
daß die Verwaltung uͤber das, was das Wohl der Ge⸗ 
ſellſchaft aus nacht, nicht irren koͤnne; und eben fo 
überflüffig würde die Verwaltung ſeyn, wenn ſich nach, 
weiſen ließe, daß zum Handeln nichts weiter erforderlich 
ſey als Denken und Ausſprechen. Eben weil ſich weder 
das Eine noch das Andere darthun läßt, muß die Ver, 
tretung neben der Verwaltung ſtehen; und zwar ſo, 
daß beide immer von einander geſondert ſind, und ſich 
in ihren Wirtungskreiſen zwar berühren, aber nie durch⸗ 
ſchneiden. 

Wie dies aber bewirken! 

Weil im Leben die That über dem Gedanken ſteht 
und durchaus über demſelben ſtehen muß, wenn das 
Leben ſelbſt fortdauern ſoll: ſo muß die Vertretung, als 
berathende Behoͤrde, abhangig ſeyn von der Verwal⸗ 
tung, deren ewige Befliinmung das Handeln it. Dieſe Abs 
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haͤngigteit. aber iſt feſtgeſtellt, 1) wenn der Fuͤrſt das Recht 
bat, die Stände, d. h. die Mitglieder der 2 Voltsvertre⸗ 
tung, zuſammen zu berufen, ihre Situngen zu verlan 
gern, ſie zu vertagen, ober auch die ganze Verſamm⸗ 
lung aufzuloͤſen; 2) we j den Abgeordneten die Pflicht 
obliegt, die von dem Koͤnige an ſie gebrachten Gegen⸗ 
fände vor allen übrigen in Berathung zu ziehen; 3) 
wenn die Bewilligung der Steuer an keine Bedingung 
geknuͤpft werden darf. 0 Hg 
Wozu mehr, wozu weniger! * * 
Wenn nun feſtgeſtellt wird, daß die Steuer auf 
ſechs Jahre bewilligt werden fol, daß der Zuſam⸗ 
mentritt der Abgeordneten nur alle drei Jahre er 
folgen kann / und daß die Sitzungen nicht über zwei 
Monate dauern dürfen: fo iſt dies nicht bloß übers 
flüͤſſig, fondern auch ſchadlich. Es iſt uͤberffüſſig, 
weil die Abhaͤngigkeit der Vertretung von der Verwal⸗ 
tung und dem oberſten Chef derſelben durch jene drei 
Anordnungen hinlaͤnglich garantirt iſt; es iſt ſchaͤdlich, 
weil durch die hinzugekommenen Anordnungen eine Ab⸗ 
haͤngigkeit entſteht, welche der Freiheit Abbruch thut. 
Die Vertretung erliegt alsdann dem Uebergewicht der Ver⸗ 
waltung. Woher ſoll die rege Theilnahme an dem Wohl 
und Weh des Vaterlandes kommen, wenn die Steuer 
auf ſechs Jahre bewilligt werden muß! Wie iſt es 
möglich, bei Abgeordneten, welche nur alle drei Jahre 
zuſammentreten, Kenntniß des Geſchaͤftsganges und des 
Staatslebens vorauszuſetzen! Wie iſt es endlich denk⸗ 
bar, daß eine Verſammlung, deren Sitzungen auf zwei 
Monate beſchraͤnkt ſind, ſich in ihren Zuſtimmungen 
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nicht übereilen werde, da dies gewiſſermaßen unbermeld. 
lich geworden if Man bat eine neue Kraft bilden 
wollen; aber man hat den Anfang damit gemacht, daß 
man dieſe Kraft laͤhmte. Kein Talent kann ſich in ihr 
entwickeln, keine hochherzige Geſinnung in ihr auffoms 
men; und, weit davon entfernt, daß die zweite Kam⸗ 
mer eine Pflanzichule von Staatsmaͤnnern werden 
konnte, wird fir immer nur der Sammelplatz von Höfs 
lingen oder Miß vergnuͤgten ſeyn. 
Dies will noch weiter verfolgt ſeyn. 

Für alle menſchliche Verhaltuiſſe, wenn fie irgend 
eine Staͤtigkeit in ſich ſchließen ſollen, giebt es eine 
Grundregeh nämlich die, daß die Abhangigkeit gegenſei⸗ 
tig ſey. Ohne Gegenſeitigkeit giebt es keine Freiheit. 
Allerdings muß die Vertretung von der Verwaltung ab⸗ 
hangen. Aber folgt daraus, daß nicht auch die Vers 
waltung von der Vertretung abhangen duͤrfe? So wear 
nig, wie es uns ſcheint, daß, wenn die Verwaltung 
in ihrem Verhältniſſe zur Vertretung durchaus unabbäns 
gig bleiben ſoll, kein Grund vorhanden iſt, der das Da⸗ 
ſeyn der letzteren rechtfertigt. Eine Vertretung alſo, 
welche nur das folgſame Werkzeug der Verwaltung 
iſt; eine Vertretung, welche, vermöge ihrer Stellung 
in der Regierung, nicht reagiren kann; eine Ders 
tretung endlich, der es unmöglich gemacht iſt, ſich 
zu irgend einer Freiheit zu erheben, weil ihr auf der 
Einen Seite die Gelegenheit, auf der andern die Zeit 
dazu genommen wird — eine ſolche Vertretung iſt 
in ſich ſelbſt durchaus werthlos, und kann, ſo lange 
dieſe Bedingungen ihres Daſeyns vorhalten, zu keinem 
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5 gelangen. Bildend auf die Verwaltung zurück 
zuwirken, wurde ihre Hauptbeſtimmung ſeynz doch, bieſe 
zu erfüllen, find ihr alle Mittel genommen. Da ſich in 
ihr ſelbſt nichts entwickeln kann, fo kann ſich durch ſte 
auch nichts in der Verwaltung entwickeln. Abhaͤngig 
von dieſer, begründet fie keine Gegenabhangigteit; die 
Gegenabhaͤngigkeit iſt aufgehoben, und die Vertretung 
ſteht da, wie ein Rad, das, weil es mirgend eingreift, 
durchaus nicht als der Maſchine nothwendig betrachtet 
werden kann. * 

Es iſt beinahe unbegreiflich, wie ſich der Urbeber 
der baieriſchen Verfaſſungsurkunde über die von ihm zu 
löfende Aufgabe in einem fo hohen Grade hat tauſchen 
können. 

Worin beftand die Aufgabe? 

Die Erfahrung hat gelehrt, und wird es unſtrei⸗ 
tig noch vollſtaͤndiger lehren, daß ein politiſches Syſtem, 
in welchem nur die Centrifugal-Kraft wirkſam iſt, mit 
Schwaͤche und Niederlage endigt. Soll nun dem Elende, 
das mit dieſer Schwäche und Niederlage verbunden iſt, 
vorgebeugt werden: ſo giebt es kein anderes Mittel, als 
die Eentrifugale Kraft durch Anlegung einer Centripetal⸗ 
Kraft in den Schranken zu erhalten, die fie nuͤtzlich mas 
chen. In der Regierung ıft die Verwaltung die Centri⸗ 
fugal⸗Kraft, die Vertretung hingegen die Centripetal⸗ 
Kraft. Beide ſollen ſich allerdings beſchranken. Allein 
wie will das rechte Maaß der Beſchraͤnkung, auf wel⸗ 
ches hierbei alles ankommt, jemals zum Vorſchein kom- 
men, wenn die Verwaltung das Weſen der Vertretung 
beſtim mt / und gebiete riſch vorſchreibt, wie weit 
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N 
ſie gehen und wo ſie anhalten ſoll! Nicht mit Unrecht 
hat man die freie Bewilligung der Steuer als die 
Hauptſache in dem Regierungs⸗Syſtem dargeſtellt, wel⸗ 
ches das vertretende oder repraͤſentative genannt wirdz 
7 deun hieran knuͤpft ſich zuletzt die ganze Geſetzgebung, 

weil es unmöglich iſt, das Geld abgeſondert von der 

Geſellſchaft zu behandeln. Wenn nun gefordert wird, 

1 daß die Steuer jedes Mal auf ſechs Jahre bewilligt wers 
de, ſo wird dadurch eigentlich nichts mehr und nichts 
weniger verlangt, als daß die Verwaltung für dieſen 

langen Zeitraum unbeſchraͤnkt bleibe. Dabei laͤßt ſich 
ſchwer begreifen, weshalb die Abgeordneten alle drei 
Jahre zuſammentreten ſollen: denn, da die Steuerbewil⸗ 
ligung nur alle ſechs Jahre erfolgt, fo if ihr Zuſam⸗ 
mentritt keinesweges nothwendig; und ſelbſt die kurze 
Dauer der Sitzungen beweiſet, daß der Geſetzgeber ihn 
für überflüffig gehalten hat. Aus der ganzen Anordnung 
geht hervor, daß der Geſetzgeber von der Nothwen⸗ 

digkeit der Vertretung in einem geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtande, wie dieſer gegenwärtig in den Staaten Deutſch⸗ 
lands iſt, nicht die Ueberzeugung gehabt haben koͤnne, 
welche ihm eigen ſeyn mußte, wenn er mit Erfolg Ur⸗ 
heber einer beſſeren Ordnung der Dinge für Baiern wer⸗ 
den wollte. & 

Dies leuchtet aber noch weit deutlicher ein, wenn 
man die Zuſammenſetzung der zweiten Kammer ein 
wenig fchärfer in's Auge faßt. Von der Kammer der 
Reichsrathe wird Niemand mehr erwarten, als was auch 
das Oberhaus in Großbritannien, und die Kammer der 
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1 in Frankreich leiſtet: ihr Daſeyn ift nothwendig; 

das eigentliche politiſche Leben dark nicht in ihr ge⸗ 
— werden, weil ihre Beſtimmung mehr hemmend und 
erhaltend, als treibend und ſchaffend iſt. Das vollti⸗ 
ſche Leben iſt vielmehr das Erbtheil der Deputirtene 
Kammer Wenn nun dieſe Kammer in Baiern zu eie 
nem Achttheil aus der Klaſſe der Adeligen, zu einem 
audern Achttheil aus der Klaſſe der katholiſchen und 
proteſtantiſchen Geiſtlichkeit, zu einem Viertbeil aus der 
Kaffe der Städte und Märkte, zu zwei Viertheilen eude 
lich aus der Klaſſe der uͤbrigen Laudeseigenthimer, d. h. 


der Bauern, zuſammengeſetzt iſt: ſo darf man wohl, fra⸗ ; 


gen, was den Urheber der Verfaſſungurkunde bewogen 
habe, dieſe Zuſammenſetzung jeder anderen vorzuziehen! 

Was die Klaſſe der katholiſchen und proteſtauti⸗ 
ſchen Geiſtlichen betrifft, fo hal man Mühe, die Noth— 
wendigkeit ihres Eintrütts in die Deputirten-Kammer 
zu begreifen: als Staatsbeamte find ‚fie, davon aus ge⸗ 
ſchloſſen, wie alle übrigen Beamtetenz als Eigenthümer 
kommen ſie ſchwerlich in Betracht; und da das Gebiet 
der Geſetzgebung ihnen fremd iſt, und alle ihre Ver⸗ 
haͤltniſſe es mit ſich bringen,» in der Deputirten Kam⸗ 
mer lieber zu ſchweigen, als zu reden, ſo weiß man 
durchaus nicht, weshalb der Urheber der baierifchen Vers 
faſſungsurkunde ihnen in der Deputirten-Kammer einen 
Sitz aufgehoben hat, den fie. im brittiſchen Uaterbauſe 
und in der franzoͤſiſchen Deputirten-Kammer nie gehabt 
haben. Es iſt wahrlich ſchwer, fich ihre Gegenwart in 
der Depulirten⸗Kammer als nuͤtzlich zu denten. 
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— Dias obenan ſtehende Achtheil aböiger Gutsbeſſter 
iſt alſo zusammengebracht mit einem Viertheil aus der 

Klaſſe der Staͤdte und Märkte, und mit zwei Viertheilen 
aus der Klaſſe ſolcher kandegeigenthümer welche keine 
guts herrliche Gerichtsbarkeit ausüben, wozu noch die Abs 


geordneten der Univerfiräten kommen. 


Soll dieſe Zuſammenſetzung einen Werth haben, ſo 
muß aus ihr hervorgehen, daß ſie vortheilhaft ſey fuͤr 


die Bildung des Geſetzes, dieſe ewige Beſtimmung einer 


Volksvertretung. Wer getraut ſich aber, dies zu bewei⸗ 
ſen! Das Einzige, was ſich dabei abſehen läßt, if der 


leichte Sieg der Verwaltung über eine fo zuſammenge⸗ 


feste Vertretung. Durch jene Geſetze, welche die Bewil⸗ 
ligung der Steuer auf ſechs Jahre fordern, den Zuſam⸗ 
mentritt der Verſammlung zu einem all dreijährigen 
machen, und die Sitzungen auf zwei Monate beſchraͤn⸗ 
ken, ward das Uebergewicht der Verwaltung uͤber die 
Vertretung vorbereitet; durch dieſe Zuſammenſetzung der 
Deputirten⸗Kammer, wird es vollendet. Eine ſolche 
Deputirten⸗Kammer, welchen perfönlichen Werth auch 
jedes ihrer Mitglieder haben möge, iſt durch die 
Verſchiedenartigkeit ihrer Beſtandtheile, vorzuͤglich aber 
durch den Umſtand, daß die große Mehrheit aus Per 
ſonen beſteht, die von dem politiſchen Leben nichts 
begreifen, ſelbſt über die Möglichkeit, ſich nützlich 
zu machen, hinweg gehoben. Warum denn, wenn 
es einmal eine Vertretung in Baiern geben follter 
dieſelbe nicht auf einem ganz anderen Wege zu 
Stande bringen? Warum nicht lieber eine, von der 
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alten oder vielmehr deralteten Eintheilung ber Gefel 
ſchaft in Stände gal unabhängige Waͤhlart feſt Feilen, 
durch welche man ſich die Theilnahme an dem Wohl 
und Wehe des Vaterlandes ſelbſt in der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Deputirten Kammer geſichert haͤtte! Die 
Erfahrung wird zeigen, daß die baieriſche Deputirten⸗ 
Kammer, gleich einem in der Geburt verungluͤckten Kinde, 
nicht zu einem ihrer Beſtimmung entſprechenden Leben ge⸗ 
langen kann; und gerade ihre Zuſammenſetzung wird eins 
der größten Hinderniſſe ſeyn, keinesweges der beſondere Geiſt 
dieſes Volks, dem man die Schuld ohne Urſache beimeſſen 
wird. Denn die Voͤlker ſind allenthalben nur das, was 
organiſche und bürgerliche Geſetze ihnen zu ſeyn erlau⸗ 
ben, gerade wie Pflanzen alles durch Luft und Licht 
ſind. 


Wollte man gegen das bisher Bemerkte einwenden, 
es habe ſich um nichts mehr und nichts weniger gehan⸗ 
delt, als um die Darſtellung einer Staͤnde-Verſamm⸗ 
lung: ſo wuͤrde ſich auf eine ſolche Eutſchuldigung oder 
Rechtfertigung erwidern laſſen, daß der Urheber der 
Verfaſſungsurkunde das Beduͤrfniß der Zeit gar nicht 
erkannt habe. Nur das Wort „Ständeverſammlung , 
kann man ſich gefallen laſſen, weil es an und für ſich 
eben ſo unſchuldig iſt, wie jedes andere Wort. Soll 
man aber denſelben Begriff damit verbinden, der in jes 
nen Zeiten, wo es wirklich Staͤnde gab, damit verbun⸗ 
den wurde: ſo muß man dagegen proteſtiren. Das 
vierzehnte Jahrhundert laͤßt ſich eben ſo wenig in das 
neunzehnte / als dieſes in jenes verſetzen. Will der Ko 
nig von Baiern Coder auch jeder andere deutſche Fuͤrſt) 

Journ. f. Deulſchl. XI. Bd. 43 Heft. L 1 
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Ständeverſammlungen in dem alten Sinne des Worts 
haben, und durch dieſelben die gegenwirkende Kraft in 
ſeinem Staate bilden: ſo muß er aufhoͤren zu fen; was 
er bisher war, und zu dem Zuſtande zurückkehren), 
worin ſich ſeine Vorfahren befanden, als ſie noch keine 

Suveraͤnetaͤt ausübten, als es noch kein umfaſſendes 
Verwaltungs- Syſtem gab, dem man nicht widerſtreben 
konnte; als der Fuͤrſt nur als erſter Gutsbeſitzer oder 
Edelmann eine Anziehungskraft in ſich ſchloß, und ſich 
glücklich ſchaͤtzte, wenn er keinen Rebellen im Lande 
hatte; als noch alles vereinzelt war, und jeder Stand ei⸗ 
nen Staat für ſich aus machte; als es noch keine Staats. 
ſchulden gab; als die Verhaͤltniſſe ſowohl der einzelnen 
Eigenthuͤmer, als großer Gemeinen zu dem Fuͤrſten für 
freie Verhaͤltniſſe galten; als die Bitte die Gegenbitte 
nach ſich zog, u. ſ. w. Wer ſieht nicht ein, daß dieſe 
Zeit vorüber iſt und niemals wiederkehren kann! Wozu 
alſo Ständeverfammlungen in dieſen Zeiten, die ihrer 
durchaus unfaͤhig ſind! Nur das Wort hat uns blei⸗ 
ben koͤnnen; die Sache iſt längſt todt fuͤr uns. Soll 
die Aehnlichkeit des Wortes uͤber die Verſchiedenheit der 
Dinge ſiegen? Jahrhunderte hindurch hat das Fuͤrſten⸗ 
thum gegen die Macht der Staͤnde angekaͤmpft, ehe es 
den Sieg davon tragen konnte; und jetzt, wo der Sieg 
vollendet iſt, will man die Miene annehmen, als bes 
jammere man den Ausgang des hartnaͤckigen Kampfes? 
Rieſenſchritte hat die Verwaltung in der Ausbildung 
ihres Organismus gemacht; und doch will man das 
Anſehn gewinnen, als verdamme man dieſe Rieſenſchritte, 
und als ſehne man ſich nach dem alten Chaos zuruͤck, 
aus welchem man hervorgegangen ift? 
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Wie geſagt, es laͤßt ſich nichts einwenden gegen 
die Benennung „Staͤndeverſammlung;“ allein dieſe 
Staͤndeverſammlung darf keine andere Beſtimmung ha⸗ 
ben, als welche eine Volksvertretung haben wuͤrde. Da 
nun dieſe Beſtimmung keine andere ſeyn kann, als die 
Gegen- oder Centripetal-Kraft in dem Regierung» Sys 
ſtem zu bilden, fo muͤſſen alle fie betreffenden Verf, 
gungen einer ſolchen Beſtimmung entſprechen. In dem 
Repraͤſentativ⸗Syſtem ſollen Fuͤrſt und Volk in Einheit 
gehalten und gleich ſehr beſchuͤtzt werden: jener burch 
die Verwaltung, dieſes durch die Vertretung. Dieſe 
Anordnung würde vollkommen überfluͤſſig ſeyn, wenn es 
nicht in der Natur jedes Verwaltungs: Syſtems läge, das 
Volk zu überwachfen, und dadurch Fuͤrſten und Volk zu 
trennen. Gerade dies ſoll verhindert werden. Indem aber 
die Vertretung das Volk gegen die Unbilden der Vers 
waltung ſchuͤtzt, ſchuͤtzt fie zugleich den Fuͤrſten, der mit 
einer bloßen Verwaltung jeder Gefahr ausgeſetzt iſt, und 
zwar um ſo mehr, je weiter fie. reicht, und je ſcheinbarer 
die Staͤrke auf ihrer Seite iſt. Soll nun die Vertre⸗ 
tung etwas ſo Ausgezeichnetes leiſten, ſo muß ſie, erſt⸗ 
lich, alle die Berechtigungen haben, welche ihrer Beſtim⸗ 
mung entſprechen; zweitens, ſo zuſammengeſetzt ſeyn, daß 
ſie ſich nicht in ſich ſelbſt laͤhmt. Findet weder das 
Eine, noch das Andere Statt, fo moͤchte es ſchwer 
ſeyn, die paſſende Benennung für, fie zu finden, 

Die Verfaſſungsurkunde von Baiern iſt inzwiſchen 
da, und ſoll mit dem Anfange des kuͤnftigen Jahres zur 
Ausfuhrung gebracht werden. Unſtreitig iſt die Voraus⸗ 
ſetzung, daß dies wirklich geſchehen werde; und wie groß 

212 


— 8 — > 
mag bie EN) Derjenigen ſeyn, welche, weil ſie die 
— Wirkungen der von uns als fehlerhaft bezeichneten Ver⸗ 
fügungen nicht zu berechnen berſehen von der in Thaͤ⸗ 
tigkeit geſetzten Verfaſſung großes, uͤberſchwaͤngliches 
Heil erwarten! Die Zeit, dieſe große Lehrerin 
wird ſie eines Beſſeren belehren. Wie es Maſchinen 
1 giebt, welche ihre eigenen Reibungen nicht uͤberwinden 
= koͤnnen, fo wird dies auch mit der baieriſchen Regierung 
in der Form der Fall ſeyn, welche ihr die Verfaſſungs⸗ 
urkunde giebt. Das Wenigſte, was man ſagen kann, 
iſt, daß die Vertretung nichts von den Forderungen der 
Verwaltung verſtehen wird. Sie wird alſo Anfangs in 
Alles ohne Widerſtand einwilligen. Allein wie lange 
kann dies möglicher Weiſe dauern? Die Zeit laͤßt ſich 
nicht aufhalten, und den Regierten werden die Wirkun⸗ 
gen des neuen Syſtems zuerſt fuͤhlbar werden. Da nun 
dieſe Wirkungen nichts weniger in ſich ſchließen können, 
als Erleichterung, fo iſt es wohl nicht thoͤricht, anzu⸗ 
nehmen, daß die getaͤuſchte Erwartung ſehr viel Unzu⸗ 
friedenheit in Gang bringen wird. Die Deputirten⸗ 
Kammer von ihrer Seite wird ſehr bald die Entdeckung 
machen, daß ſie, bei den ihr zugeſtandenen Attributionen 
jeder freien Bewegung beraubt, weder Gutes noch Boͤ⸗ 
ſes thun, und ihre Beſtimmung, das Volk gegen Gewalt 
zu vertreten, nicht erfüllen kann. Wie lange ſie dieſen 
Zuſtand ertragen werde, ſteht freilich dahin; allein nichts 
iſt natürlicher, als daß ſie ſich aus demſelben befreien 
wird, ſobald das Gefühl einer verfehlten Beſtimmung in 
ihr erwacht iſt: ein Gefuͤhl, welches ihr eben ſo ſehr 
von außen, als von innen her, aufgedraͤngt wird. 
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um wie viel beſſer ware es alſo geweſen, gleich ins 4 
Ziel getroffen zu haben! Muß man annehmen, daß die 
Verwaltung ſich vor der Staͤndeverſammlung gefuͤrchtet 
habe? Dieſe Furcht war ungegruͤndet; denn wie wenig 
ſich eine Verwaltung auch zutrauen mag, fo if, fie doch 
von Seiten des Talents immer einer Vertretung gewach⸗ 
fen, in welcher ſich das Talent erſt entwickeln fol. Nie 
mußte es auch das Anſehn gewinnen, als habe man nur 
einer Grille des Jahrhunderts, Zeitgeiſt genannt, nach⸗ 
gegeben, indem man ſich zur Einführung einer Volksver⸗ 
tretung entſchloß; man mußte die Sache aus einem 
weit höheren Geſichtspunkte betrachten, und in das 
Verhaͤltniß der Vertretung zur Verwaltung den vollen 
Freiſinn legen, den es erheiſcht. Anſtatt Erörterungen 
auszuweichen mußte man volle Gelegenheit dazu geben, 
theils durch eine jährliche Wiederkehr der ſtaͤndiſchen 
Verſammlungen, theils durch Verlängerung ihrer Sitzun⸗ 
gen. Ausgehen mußte man von dem Gedanken, daß, 
da Verwaltung und Vertretung beſtimmt ſind, ſich ge⸗ 
genſeitig zu bilden, die friedlichen Kaͤmpfe, welche allein 
im Stande ſind, dieſe Bildung zu gewaͤhren, ſogar ge⸗ 
ſucht werden mäfen. 

Vor allen Dingen haͤtte der Urheber ber Verfaſ⸗ 
ſungsurkunde ſich ſelbſt ſagen ſollen, daß, da im Leben 
nichts gefaͤhrlicher iſt, als eine Beſtimmung haben, die 
nicht erfüllt werden kann, es feine erſte und heiligſte 
Pflicht ſey, der Volksvertretung eine erfuͤllbare Beſtim⸗ 
mung zu geben. Ohne Verfaſſung war das Königreich 
Baiern nicht, und fuͤr die reine Monarchie reichte dieje⸗ 
nige aus, die es ſich im Jahre 1608 gegeben hatte. 
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SGlaubte er nun dieſe Verfaſſung durch die Aufnahme 


der Gegen» oder Centripetal-Kraft in das Regierungs⸗ 
Syſtem vervollſtaͤndigen zu koͤnnen oder zu müffen: fo 
durfte er dieſer Kraft auch nichts von dem entziehen, 
was zu ihrem Weſen als Gegenkraft gehörte — nichts 
von der Freiheit, die ihr, in ihrem Verhaͤltniß zu der 
Verwaltung, und in der Abhaͤngigkeit, worin fie noth— 
wendiger Weife ſteht, zukam. In dieſer Hinſicht find 
bedeutende Fehler gemacht worden: Fehler, welche nicht 
ſchnell genug verbeſſert werden fünnen. Die allgemei⸗ 
nen Grundſätze der baieriſchen Regierung, fo wie fie in 
der Verfaſſungsurkunde aufgeſtellt ſind, muß man unbe⸗ 
dingt loben; allein, ſo wie ſich dieſe ganz von ſelbſt 
finden, wo Mittel und Zweck bei einer Regierung nicht 
in Widerſpruch ſtehen, ſo darf man auch ſagen, daß 
dieſer Widerſpruch wirklich in der Verfaſſungsurkunde 
Baierns vorhanden iſt, und daß erſt die Fortſchaffung 
deſſelben eine bleibende Verfaſſungsurkunde für Baiern 
geben wird. 

Wir ſind in unſerer Beurtheilung der baieriſchen 
Verfaſſungsurkunde bei dem ſtehen geblieben, was darin 
uͤber das kuͤnftige Verhaͤltniß der Vertretung zur Ver⸗ 
waltung ausgeſprochen iſt. In der That, das Verhaͤlt⸗ 
niß, worin beide durch eine Verfaſſungsurkunde der ges 
genwaͤrtigen Zeit geſetzt werden, iſt fo ſehr die Haupt⸗ 
ſache, daß man es das Grund, oder Normal- Verhaͤlt⸗ 
niß nennen möchte, wonach ſich alles Uebrige modelt. 
In einem Repraͤſentativ⸗Syſtem ift es ganz unmöglich, 
die Juſtiz, und Militär: Verfaffung beizubehalten, wels 
che der reinen Monarchie entſpricht; und wenn man bei 
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Entwerfung einer, die Vertretung feſiſtellenden, Verfaſ⸗ 
ſungsurkunde zugleich ſtatuiren wollte, daß die Juſtizver⸗ 
faſſung von der Oeffentlichkeit, die Militär: Verfaffung 
von dem Buͤrgerthum geſchieden bleiben ſollte: ſo wuͤrde 
man es auf ſich nehmen, unvereinbare Dinge mit einan⸗ 
der zu vereinigen. Ueber die Verfügungen der baieriſchen 
Verfaſſungsurkunde in dieſer doppelten Beziehung ließe 
ſich viel bemerken. Wir enthalten uns aber des Eine 
dringens in dieſe Materie, um nicht über die Graͤnzen 
hinaus zu gehen, die wir uns geſteckt haben. Nur das 
Einzige ſey uns zu bemerken erlaubt, daß die erbliche Mo⸗ 
narchie, ohne welche ein Vertretungs-Syſtem nicht wohl 
denkbar iſt / überhaupt genommen die Freiheit begüns 
ſtigt. Denn iſt die Macht nur um des Rechts 
willen da; fo iſt nichts natürlicher, als daß ſie ihre 
Geſtalt von dem Rechte annimmt und nicht darauf 
ausgeht, das Recht beſtimmen zu wollen. Das Fürs 
ſtenthum iſt in einem Repraͤſentativ-Syſtem geſichert 
genug; und wenn die Willkuͤr es nicht iſt, ſo liegt 
der Grund nur darin, daß fie es nicht ſeyn fol — 
nicht ſeyn darf, weil die ganze Wirkſamkeit dieſes Sy⸗ 
ſtems auf Verdraͤngung der Willkuͤr abzweckt. 

Alles läßt vermuthen, daß Baierns Verfaſſung we⸗ 
ſentliche Veränderungen erfahren werde. Ihr größter 
Fehler, fo viel uns davon einleuchtet, if, daß fie eine 
Vorausſetzung macht, die keinen Grund hat. Es giebt 
keine Staͤnde mehr; es giebt deren ſo wenig, daß ſelbſt die 
Allmacht fie nicht plotzlich zuruͤckfuͤhren koͤnnte. Es giebt 
gegenwaͤrtig nur Beſchaͤftigungen, Verrichtungen, d. h. ein 
allgemeines Buͤrgerthum, worin alles zur Einheit erho⸗ 
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ben werden ſoll. Indem man nun in einem ſolchen 9% 
ſellſchaftlichen Zuſtande Staͤnde bilden will, verſucht 
man etwas Unmoͤgliches; und welche Folgen dies haben 
muß, läßt ſich ohue Mühe vorherſehen. Soll die Vers 
faſſungsurkunde, fo wie fie gegenwärtig iſt, fortdauern, 
ſo muß die Regierung Baierns in eine Oligarchie aus⸗ 
arten, welche Volk und Koͤnig fuͤr immer trennt. 


. ’ 


Von den Urſachen, welche den Charak⸗ 
ter der Italiaͤner ſeit der Zerſtoͤrung ih⸗ 
rer Republiken veraͤndert haben. 


(Aus Sismondi's Geſchichte der italiäͤniſchen Republlken 
des Mittelalters.) 


Um Vertrauen zu den Tugenden der älteren Zeit 
einzufloͤßen und Nachſicht für die Schwaͤchen der Gegen⸗ 
wart zu gewinnen, muß man nachweiſen, welche maͤch⸗ 

tige Urſachen den Charakter der Italiaͤner verandert has 
ben; wie fie, von der fruͤheſten Jugend ay bis zum 
fpäteften Alter, mit verderblichen Giften getraͤnkt wer⸗ 
den; wie gefliſſentlich ihre Thatkraft zerſtoͤrt, ihr Geiſt 
zur Traͤgheit verurtheilt, ihr Stolz gedemüͤthigt, ihre 
Aufrichtigkeit beſtochen wird. Ein tiefes Mitleid mit 
dieſem, von der Natur fo reich begabten, von den Mens 
ſchen fo grauſam verderbten Volke muß das Ergebniß 
dieſer Unterſuchung ſeyn. Steigt man zu der ſeltſamen 
Urſache auf, welche ihm alle dieſe Fehler eingeimpft 
hat, fo gewinnt man die Ueberzeugung, daß fie ihm 
nicht von Natur eigen ſind; und ſo wird man geneigt, 
ihm Dank zu wiſſen für die guten Eigenſchaften, die 
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ihm geblieben ſind, für das Maaß von Tugend, das es 
dem verderblichen Einfluffe, unter welchem es aufwaͤchſt, 
entzogen hat. Jedes Gebrechen, welches wir an den 
Einrichtungen des neueren Italiens zu tadeln gedenken, 
muß als ein Entſchuldigungsgrund für die Staliäner 
betrachtet werden. 

Italiens Sonne iſt noch eben ſo warm, wie ſonſt; 
der Boden noch eben ſo fruchtbar, die mannichfaltigen 
Anblicke der Apenninen noch eben fo lachend, eben fo 
reichlich bewaͤſſert, eben ſo uͤppig in der Vegetation. 
Alle thieriſche Gefaͤhrten des Menſchen haben ihre ur⸗ 
ſprungliche Schönheit und ihre Sitten behalten; der in 
dieſem vom Himmel begünfligten kande geborne Menſch 
erhält noch immer dieſelbe lebhafte und raſche Einbils 
dungskraft, dieſelbe Empfaͤnglichkeit fuͤr leidenſchaftliche 
Eindrücke, dieſelbe Geſchicklichkeit des Geiſtes, Alles zu 
faſſen, Alles zu gleicher Zeit zu lernen. Inzwiſchen iſt 
der Menſch allein veraͤndert: die geſellſchaftliche Organi⸗ 
ſation bildet ihn als Natur-Produet um, ihre Macht 
berührt ihn gleichzeitig in allen feinen Anlagen, und die 
vier Inſtitutionen, deren Einfluß fi) am weiteſten ers 
ſtreckt, ich meine die Religion, die Erziehung, die 
Geſetzgebung und der Ehrenpunkt (point d’hon- 
neur) vereinigen ſich, um auf alle Bewohner Italiens 
zugleich zu wirken. 

Von allen moraliſchen Kraͤften, welchen der Menſch 
unterworfen iſt, kann die Religion ihm am meiſten nuͤtzen 
oder ſchaden. Alle Meinungen, welche ſich auf etwas 
uͤber die Angelegenheiten dieſer Welt Hinausragendes 
beziehen, alle Glaubensbekenntniſſe, alle Secten haben 
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auf die ‚fittliche Denkungsart und auf ‚den Charakter des 


Menſchen einen erſtaunlichen Einfluß, Indeß dringt in 
das Herz des Menſchen keine noch tiefer ein, als die 
katholiſche Religion; denn keine iſt ſtaͤrker organiſirt, 
keine hat ſich die Moral -Philoſophie kraͤftiger unterge- 
ordnet, keine hat die Gewiſſen mehr unterjocht, keine 
das Tribunal der Beichte, welche die Glaͤubigen von 
der Geiſtlichkeit abhängig macht, furchtbarer ausgebil⸗ 
det; keine hat auch Diener, welche von allem Familien- 
geiſt freier, und durch Vortheil und Corporations-Geiſt 
inniger verbunden waͤren. 

Die Einheit des Glaubens, welche immer nur aus 
der unbedingten Unterwerfung der Vernunft unter den 
Glauben hervorgehen kann, und welche ſich folglich in 
keiner Religion in demſelben Grade antreffen laßt, wie 
in der katholiſchen — die Einheit des Glaubens no⸗ 
thigt zwar alle Mitglieder dieſer Kirche, dieſelben Dogs 
men anzunehmen, ſich denſelben Entſcheidungen zu un⸗ 
terwerfen, ſich durch dieſelbe Unterweiſung zu bilden. Bei 
dem Allen iſt aber der Einfluß der katholiſchen Religion 
nicht zu allen Zeiten und an allen Orten derſelbe. Sie 
hat in Frankreich und in Deutſchland ganz andere Wir 
kungen hervorgebracht, als in Italien und in Spanien. 
Nicht einmal in den beiden letzteren Ländern iſt ihr 
Einfluß immer einförmig geweſen. Er veränderte ſich 
um die Zeit, wo Karl der Fünfte regierte: eine Zeit, 
welche genau mit der Zerſtoͤrung der italiänifchen Repu⸗ 
bliken des Mittelalters zuſammentrifft. Die Bemerkun⸗ 
gen, welche wir über die Religion Italiens und Spas 
niens waͤhrend der drei letzten Jahrhunderte zu machen 
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gedenfen, durfen. nicht auf die ganze Be Küche 
angewendet werden *). 

Wir muͤſſen uns darauf beſchraͤnken / jene Revolu⸗ 
tion, welche gegen die Mitte des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts in der römifchen Kirche vorging, hier bloß auzu⸗ 
deuten; denn, um ſie nach ihrem ganzen Umfange zu 
ſchildern, wurde es langer Entwickelungen bedürfen, 
welche nicht hieher gehoͤren. Bewirkt wurde dieſe Re, 
volution durch die Paͤbſte Paul IV., Pius IV., Pius V. 
und Gregor XIII. Ihr fanatiſcher Verfolgungsgeiſt ver⸗ 
änderte den Geiſt des roͤmiſchen Hofes, wie den der 
italtänifchen Kirche; und gleichzeitig brachte das triden⸗ 
tiniſche Concilium an die Stelle jenes oft erfchlafften 
Bandes, welches die Kirchenfürſten mit ihrer zahlreichen 
Miliz vereinigte, die ſtaͤrkſte und furchtbarſte Organiſa⸗ 
tion. Bis dahin hatten die Paͤbſte eine Art von Buͤnd⸗ 
niß mit den Voͤlkern gegen die Suveraͤne geſchloſſen: 
nur auf Koſten der Könige hatten fie Eroberungen ges 
macht; nur von den Königen waren fie bedrohet; fie 
verdankten ihre Erhebung und alle ihre Widerſtandsmit⸗ 


*) Wir erſuchen den Leſer, bei dem Worte Religion, fo oft 
es in dleſer Ueberſetzung vorkommen mochte, immer nur an Kir⸗ 
chenthum zu denken. Dieſer Unterſchled, welcher franzöſiſchen 
Schriftſtellern nicht geläufig if, kann in Deutſchland keinen Au⸗ 
genblick aus der Acht gelaſſen werden. So lange man Beides ver⸗ 
wechſelt, unterliegt man nothwendig elner Prleſterherrſchaft; denn 
dieſe iſt nur da möglich, wo die ſittliche Natur des Menſchen, und 
das Weſen der Geſellſchaft noch nicht erſorſcht find. Wir werden 
uns in einer Nachſchrift über dieſen Gegenſtand ausführlicher er⸗ 
klären. 

Anmerk. d. Herausgebers. 
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tel der Macht jenes Geistes, der ſich der rohen Gewalt 
widerſetzt; und noch weit mehr aus Politik, als aus 
Erkenntlichkeit, hatten ſie es fuͤr ihre Pflicht gehalten, 
die Macht des Geiſtes zu entwickeln. Ihnen verdankte 
die öffentliche Meinung ihre Entstehung; fie leiteten dies 
ſelbe, und riefen ſie zu ihrem Beiſtande auf. Sie be⸗ 
ſchuͤtzten die Wiſſenſchaften und die Philoſophie; ſie er 
laubten ſogar mit gewiſſem Freiſinn den Philoſophen, 
wie den Dichtern, aus der ſchmalen Bahn der Recht⸗ 
glaͤubigkeit zu weichen; kurz, ſie vertrugen ſich mit dem 
Geiſte der Freiheit, und beſchützten die Republiken. 
Doch als die Eine Haͤlfte der Kirche, die Fahne der 
Reformation umfaſſend, ihr Joch abſchuͤttelte; als man 
das Licht der Philoſophie, welches ſie hatten leuchten 
laſſen, gegen ſie wendete, und mit dieſem Lichte zugleich 
den Geiſt der Freiheit, der von ihnen ausgegangen war, 
und die öffentliche Meinung, welche durch ſich ſelbſt zu 
einer Macht wurde: da beſtimmte ſie das Gefühl eines 
tiefen Schreckens, ihre ganze Politik zu veraͤndern. An⸗ 
ſtatt an der Spitze der Oppoſition gegen die Monarchen 
zu bleiben, fühlten ſie das Beduͤrfniß, gemeinſchaftliche 
Sache mit dieſen zu machen, um Gegner in Zaum zu 
halten, welche freilich furchtbarer waren, als die Köͤ⸗ 
nige. Sie traten in das eugſte Buͤndniß mit den welt, 
lichen Fuͤrſten, vorzüglich mit Philipp dem Zweiten, dem 
größten Despoten; fie beſchaͤftigten ſich nur damit, das 
Gewiſſen zu beugen und den Geiſt zu unterjochen; und 
in der That, ſie legten ihm ein Joch auf, wie die 
Menſchen es bis dahin nie getragen hatten. 

In proteſtantiſchen Ländern hat man oft wieder 
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holt daß die Reformation der roͤmiſchen Kirche ſelbſt 
nützlich geworden ſey; und dieſe Bemerkung iſt nicht 
ohne Wahrheit.“ In Frankreich, in Deutſchland und in 
allen den Ländern, wo die beiden Kirchenvereinigungen 
neben einander beſtehen, hat das Beiſpiel und die Ne⸗ 
benbuhlerei des Cultus zur Verbeſſerung von beiden 
beigetragen. Jede hat ſich in Acht genommen, der ans 
dern Veranlaſſung zum Tadel oder zur Auklage zu ge 
ben. Die hohe Geiſtlichkeit des roͤmiſchen Hofes hat 
auf eine andere Weiſe an dieſer Reform Theil genoms 
men. Eine merkliche Verbeſſerung in ihren Sitten, eine 
auffallende Gluthverſtaͤrkung in ihrem Eifer hat die neue 
Periode bezeichnet, welche mit dem tridentiniſchen Con⸗ 
cilium beginnt. Der paͤbſtliche Hof hat aufgehört, ein 
Stein des Anſtoßes zu ſeyn. Der Pabſt und feine Car- 
dinaͤle ſind von dem Geiſte ihrer Neligion aufrichtig und 
beſtaͤndig beſeelt worden. Ihre Macht hat ſich in den 
Ländern, welche ſie von der Reformation auszuſchließen 
verſtanden, unendlich vermehrt. Doch die Folgen biefer 
Macht und des Eifers, aus welchem ſie hervorging, 
find: vielleicht nicht gehörig gewürdigt. 

Unftreitig giebt es eine innige Verbindung zwiſchen 
Religion und Moral, und jeder Rechtſchaffene wird an⸗ 
erkennen, daß die edelſte Huldigung, welche das Ges 
ſchöpf feinem Schöpfer darbringen kann, alsdann eins 
tritt, wenn es ſich durch feine Tugenden zu ihm erhebt. 
Inzwiſchen iſt die Moral» Philo ſophie eine von der Theo⸗ 
logie durchaus und weſentlich verſchiedene Wiſſenſchaft. 
Sie hat ihre Grundlagen in der Vernunft und in dem 
Gewiſſen; fie träge ihren Beweis in ſich ſelbſt, und 
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nachdem ſie den Geift durch die Unterſuchung "feiner 
Principien entwickelt hat, befriedigt fie das Herz durch 
die Enthüllung deſſen, was wahrhaft schön, gerecht und 
angemeſſen iſt. Die Kirche bemächtigte ſich der Moral, 
als einer Sache, die zu ihrem Domaͤn gehörte: fie ſchob 
den Einſichten der Vernunft und den Ausſpruͤchen des 
Gewiſſens die Autorität ihrer Verfügungen und die Ent⸗ 
ſcheidungen der Väter unter; fie brachte das Studium 
der Caſuiſten an die Stelle der Moral⸗Philoſophie, und 
erſetzte die edelſte Uebung bes Geiſtes durch eine knecht⸗ 
liche Gewoͤhnung. 

Unter den Haͤnden der Caſuiſten entartete die Mo⸗ 
ral auf das Vollkommenſte. Sie wurde dem Herzen 
eben ſo fremd, wie der Vernunft. um keine anderen 
Geſetze zu haben, als die vermeintlichen Befehle des 
Schoͤpfers, verlor fie aus den Augen, welche Leiden je, 
der von unſeren Fehlern unſeren Mitgeſchoͤpfen verurſa⸗ 
chen kann; ſie ſtieß die Grundlage, welche die Natur 
ihr in dem Herzen aller Menfchen gegeben hatte, von 
ſich, um ſich eine durchaus willkuͤrliche zu bilden. Der 
Unterſchied zwiſchen den ſogenannten Todſuͤnden und ſol⸗ 

chen, welche zu erlaſſen find, loͤſchte den Unterſchied aus, 
den wir in unſerem Gewiſſen zwiſchen den ſchwerſten 
und den verzeihlichſten Vergehungen fanden. Verbrechen, 
welche den tiefſten Abſcheu einfloͤßen, ſtellten ſich auf 
gleiche Linie mit Fehltritten, welche die menſchliche Ges 
brechlichkeit nicht leicht vermeiden kann. 

Als Schuldige vom erſten Range ſtellten die Ca⸗ 
ſuiſten die Ketzer, die Schismatiker, die Gotteslaͤſterer 
dem Abſcheu dar; und bisweilen gelang es ihnen, ge⸗ 
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gen ER. dieſer Art einen Haß anzufachen, der 1 
verbrecherfſcher war, als der Fehltritt, der ihn veran⸗ 
laßt hatte; bisweilen aber vermochten fie auch nicht, über 
die mitleidige Vernunft des Volks zu ſiegen, das in 
den großen Schuldigen nur Menſchen ſah, welche durch 

Unwiſſenheit, Irrthum oder unbewachte Gewohnheiten 
fortgeriſſen worden. In dem einen, wie in dem ande 
ren Falle, wurde der heilſame Schrecken, welchen das 
Verbrechen einfloͤßen ſoll, betraͤchtlich vermindert: der 
Straßenraͤuber, der Giftmiſcher, der Moͤrder, wurden 
mit Menſchen vermengt, welche eine unwillkuͤrliche Ach⸗ 
tung eroberten. Die guten Handlungen der Ketzer ge⸗ 
woͤhnten zum Zweifel an der Tugend ſelbſt; ihre Vers 
dammung zeigte ihre Verwerfung in dem Lichte der un⸗ 
widerſtehlichen Schickſalsgewalt, und die Zahl der Schul⸗ 
digen wurde ſo vervielfältigt, daß die Unſchuld beinahe 
unmoͤglich ward. 

Die Lehre von der Buße verurſachte eine neue Ver⸗ 
drehung in der durch eine willkuͤrliche Unterſcheidung der 
Suͤnden bereits verwirrten Moral. Ohne Zweifel war 
die Verzeihung des Himmels, im Falle der zurückkehren. 
den Tugend, eine troͤſtliche Verheißung; dieſe Meinung 
entſpricht den Beduͤrfniſſen und Schwachheiten des Men⸗ 
ſchen ſo ſehr, daß ſie in allen Religionen ihren Platz 
einnimmt. Doch die Caſuiſten haben dieſe Lehre ent 
ſtellt, indem ſie Buße, Beichte und Abſolution an be⸗ 
ſtimmte Formen gebunden haben. Eine einzige Hand⸗ 
lung des Glaubens und der Andacht iſt als hinreichend 
befunden worden eine lange Lifte von Verbrechen aus, 
zutilgen. Die Tugend, anſtatt die Aufgabe des ganzen 
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f Lebens zu ſeyn, wurde zu einer Rechnung, welche im 
Augenblick des Todes abgethan werden konnte. Kein 
Suͤnder war ſo verblendet uͤber ſeine Leidenſchaften, daß 
er ſich nicht vorſetzte, vor feinem Ende einige Tage dem 
Seelenheil zu widmen; und in dieſem Vertrauen ließ er 
feinen regelloſen Neigungen den Zügel ſchießen. Die 


Caſuiſten hatten über das Ziel hinaus geſchoſſen, als ſie 


ein ſolches Vertrauen nährten; vergeblich predigten fie 
gegen die verſpaͤtete Bekehrung: ſie ſelbſt waren 
die Urheber dieſer, den alten Moralifien durchaus unbe⸗ 
kannten, Verirrung des menſchlichen Geiſtes. Man hatte 
ſich gewohnt, nur den Tod des Suͤnders, nicht fein Le 
ben in Betracht zu ziehen; und dieſe Gewöhnung ward 
allgemein. i 
Der beklagenswerthe Einfluß dieſer Lehre zeigt ſich 
in Italien am Auffallendſten, ſo oft irgend ein großer 
Verbrecher zur Todesſtrafe verurtheilt wird. Die Feier 
lichkeit der Verurtheilung und die Gewißheit der nach⸗ 
folgenden Strafe treffen ſelbſt den Verhaͤrtetſten, erſt mit 
Schrecken, dann mit Reue. Kein Brandſtifter, kein 
Strafienräuber, kein Giftmiſcher beſtejgt das Schaffot, 
ohne mit tiefer Zerknirſchung eine ſchoͤne Beichte und 
eine ſchoͤne Communion gemacht zu haben. Daraus 
folgt der ſchoͤne Tod. Sein Beichtvater erklaͤrt mit vol 
lem Vertrauen, daß die Seele des reuigen Suͤnders be 
reits den Weg nach dem Himmel angetreten hat; und 
der Pöbel zankt ſich am Fuße des Schaffots um die 
Ueberreſte des neuen Heiligen, des neuen Maͤrtyrers, 
deſſen Verbrechen vielleicht mehrere Jahre hindurch mit 
Entſetzen erfuͤllt hatten. 
Journ. f. Oeutſchl. XI. Bd. 46 Heft, M m 
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Ich. werde nicht von dem anflößigen Handel mit 
Indulgenzen, nicht von dem ſchändlichen Lohn reden, 
welchen der Buͤßende zahlt, um die Abſolution des 
Prieſters zu erhalten. Das tridentiniſche Concilium hat 
ſich angelegen ſeyn laſſen, den Mißbrauch dieſer Einrich⸗ 
tung zu vermindern. Indeß lebt der Prieſter noch im⸗ 
mer von den Sünden des Volks und von feinen Dros 
hungen; um Meſſen und Rofenfränze zu bezahlen, vers 
ſchwendet der ſterbende Suͤnder das auf unrechtmaͤßigen 
Wegen zuſammengebrachte Geld; er beruhigt ſein Ge⸗ 
wiſſen durch das Opfer, welches er darbringt, und in 
den Augen des Poͤbels gilt er fuͤr einen Frommen. Da⸗ 
gegen erwaͤge man die freiwilligen Indulgenzen, d. h. 
‚diejenigen, welche man durch die Gnade der Paͤbſte für 
irgend eine aͤußere Handlung der Froͤmmigkeit erhaͤlt. 
Sie werden fuͤr minder ſchaͤdlich gehalten. Gleichwohl 
if ihr Daſeyn durchaus unverträglich mit irgend einem 
Moral⸗Princip. Sieht man, zum Beiſpiel, zweihundert 
Indulgenz⸗Tage für jeden Kuß bewilligt, der dem im 
Coliſeum ſich erhebenden Kreuze gegeben wird; ſieht man 
in allen Kirchen Italiens volle Indulgenzen fuͤr nichts 
und wieder nichts ertheilt: wie will man alsdann Got⸗ 
tes Gerechtigkeit oder Gottes Erbarmen mit der, einer 
ſo ſchwachen Buße bewilligten, Verzeihung, oder auch 
mit der Strafe vereinigen, die Demjenigen angedrohet 
wird, welcher ſich nicht in der Lage befindet / jene Ver⸗ 
zeihung zu gewinnen. 
Die Macht, welche man der Reue, den kirchlichen 
Ceremonien, den Indulgenzen zuſchreibt, hat das Volk 
beredet, daß ewiges Heil und ewige Verdammniß von 
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fofutioh des Prieſters abhangen; und dies war 
vielleicht der todtlichſte Schlag, welcher der Moral ver 
ſetzt werden konnte. Nicht die Tugend, nein, der Zufall 
entſchied von jetzt an über das ewige Schickſal der Seele 
eines Sterbenden. Der tugendhafteſte Menſch, er / def: 
ſen Leben durchaus fleckenlos geweſen war konnte von 
einem plötzlichen Tode befallen werden in einem Aug 
blicke, wo Zorn, Schmerz, Ueberraſchung ihm eins von 
den profanen Wörtern entriffen, welche Gewoͤhnung ges 
mein gemacht hat, welche man aber, den Entſcheidun⸗ 
gen der Kirche zufolge, nicht ausſprechen kann, ohne 
eine Todſuͤnde zu begehen. In einem ſolchen Falle nun 
war ſeine Verdammniß eine ewige, weil kein Prieſter ge⸗ 
genwaͤrtig geweſen war, ſeine Reue zu vernehmen und 
ihm die Pforten des Himmels zu Öffnen. Dagegen 
konnte der verkehrteſte, der mit Verbrechen aller Art bes 
fleckte Menſch ſich augenblicklich zu einer Nuͤckkehr zur 
Tugend aufgelegt fuͤhlen, in Folge einer Anwandlung, 
welche ſich ſelbſt in verderbten Herzen findet; und wenn 
er nun eine gute Beichte, eine gute Communion gemacht 
hatte, ſo war er des Paradieſes gewiß. 

So ward alſo die Morak gänzlich verdrehet; und, 
das Licht der Vernunft und des Gewiſſens, welches den 
Rechtſchaffenen von Demjenigen unterſcheiden lehrt, der 
es nicht iſt, war verdunkelt durch die Entſcheidungen 
von Theologen, welche die Verdammniß ausſprachen 
über Den, welchen ein ungluͤcklicher Zufall in eine Tob⸗ 
ſünde geſtürzt hatte, die Seligkeit hingegen über Den, 
der, von der Gnade geruͤhrt, eine ee Reue blicken 
ließ. 
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Das war aber nicht Alles. Die Kirche ſtellte ihre 
Gebote neben die große Tafel der Tugenden und Lafer, 
deren Erkenntniß unſeren Herzen eingepflanzt iſt. Sie 
unterſtützte ſte nicht durch eine fo ſchreckliche Sanction, 
wie die der Gottheit; ſie machte das ewige Heil nicht 
abhängig von ihrer Beobachtung: und doch gab fie ih⸗ 
nen eine Kraft, welche die Geſetze der Moral nie er⸗ 
halten konnten. Der Mörder, bedeckt mit dem Blute), 
das er vergoſſen hat, faſtet auf eine andaͤchtige Weiſe, 
indem er auf einen neuen Mord ſinnt; die Hure ſtellt 
neben ihr Lager das Bildniß der Jungfrau, vor web 
chem ſie ihren Roſenkranz plappert; der Prieſter, der eis 
nen falſchen Eid geſchworen, wird ſich nie ſo weit ver⸗ 
geſſen, daß er vor der Meſſe ein Glas Waſſer traͤnke: 
denn je regelmaͤßiger jeder laſterhafte Menſch in Beob⸗ 
achtung der kirchlichen Vorſchriften geweſen iſt, deſto 
mehr fuͤhlt er ſich in ſeinem Herzen von der Befolgung 
jener himmliſchen Moral frei geſprochen, der man ſeine 
verderbten Neigungen hätte aufopfern müffen. 
Allerdings hat die Kirche niemals aufgehoͤrt, die 
eigentliche ſogenannte Moral zu predigen; allein der pries 
ſterliche Eigennutz hat in dem neueren Italien alles ver⸗ 
derbt, was mit ihm in Berührung gekommen if: Ges 
genſeitiges Wohlwollen iſt die Grundlage aller geſell⸗ 
ſchaftlichen Tugenden. Gut! der Caſuiſt hat dies 
Wohlwollen in eine Vorſchrift verwandelt und geſagt , 
man verſuͤndige ſich, wenn man von feinem Naͤchſten 
Boͤſes ſage. Er hat alſo Jeden verhindert, das ge 
rechte Urtheil auszudräcken, worin die Tugend von dem 
Laſter unterſchieden wird: er hat die Stimme der Wahr⸗ 
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heit zum Schweigen gebracht. Und was ift die Folge 
davon? Keine andere / als daß, indem die Menſchen 
ſich gewöhnen, ihre Gedanken nicht auszuſprechen, das 
geheime Mißtrauen, welches Jeder gegen Andere hegt, 
verdoppelt wird. Die Liebe iſt vorzugsweiſe die Tugend 
des Evangeliums; allein der Caſuiſt hat gelehrt, wie 
man zum Vortheil der eigenen Seele, nicht um ſeinen 
Naͤchſten zu helfen, den Armen geben muͤſſe: er hat uns 
beſtimmte Almoſen in Gang gebracht, welche das Laſter 
und den Muͤßiggang unterſtuͤtzen; er hat das Kapital 
der öffentlichen Milde auf den Bettelmoͤnch abgeleitet. 
Nuͤchternheit, Enthaltſamkeit ſind haͤusliche Tugenden, 
welche die Fahigkeiten der Einzelnen erhalten und den 
Frieden der Familien ſichern. Der Caſuiſt hat an ihre 
Stelle Faſten, Nachtwachen und die Gelübde der Jung⸗ 
frauſchaft und der Keuſchheit gebracht, und neben dieſen 
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mönchifchen Tugenden können Gefraͤßigkeit und Geilheit 


in den Herzen Wurzeln ſchlagen. Beſcheidenheit iſt die 
liebenswuͤrdigſte Eigenſchaft eines ausgezeichneten Men⸗ 
ſchen; ſie ſchließt den gerechten Stolz nicht aus, der 
ihm als Stuͤtze in den Augenblicken der Schwaͤche, und 
als Droſt im Unglück dient. Der Caſuiſt hat die Der 
muth an ihre Stelle gebracht: die Demuth, welche ſich 
mit der kraͤnkendſten Verachtung Anderer vertraͤgt. 

So ſteht es um die graͤnzenloſe Verirrung, in 
welche Dogmatiker die Moral geſtuͤrzt haben. Sie ha 
ben ſich ihrer ausſchließend bemaͤchtigt; ſie unterſagen, 
mit der vollen Autorität geiſtlicher und weltlicher Ges 
walt, jede philoſophiſche Unterſuchung , welche den Res 
geln der Rechtſchaffenheit eine andere Grundlage geben 
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koͤnnte, ſede Erörterung von Principien, jede Berufung 
auf die menſchliche Vernunft. Die Moral iſt nicht 
bloß ihre Wiſſenſchaft, ſondern auch ihr Gebeim niß 
geworden. Sie iſt ihrem ganzen Umfange nach nieder⸗ 
gelegt in die Haͤnde der Geiſtlichen und der Gewiſſens⸗ 
raͤthe. Der gewiſſenhafte Gläubige muß in Italien der 
ſchoͤnſten Fahigkeit des Menſchen entſagen, namlich 
der, ſeine Pflichten zu erforſchen und zu kennen. Man 
verbietet ihm, einem Gedanken nachzuhangen, weil der⸗ 
ſelbe ihn irre führen kann; einen Stolz zu hegen, der ihn 
verleiten möchte. So oft er auf einen Zweifel ſtoͤßt, fo 
oft ſeine Lage ſchwierig wird, ſoll er ſich zu ſeinem 
geiſtlichen Führer wenden. Die Prüfung des Ungluͤcks, 
welche beſtimmt iſt, den Menſchen zu erheben, drücke 
ihn alſo nur noch mehr zu Boden; und wer wahrhaft 
tugendhaft iſt, konnte ſich noch immer nicht Rechen⸗ 
ſchaft ablegen von den Regeln, die er ſich vorgeſchrie⸗ 
ben hat. 

Auch würde es unmöglich ſeyn, genau anzugeben, 
bis zu welchem Grade eine falſche Unterweiſung in der 
Religion der Sittenlehre in Italien geſchadet hat. Es 
giebt in Europa kein Volk, welches anhaltender mit 
feinen religiöͤſen Verrichtungen beſchaͤftigt und ihnen als 
gemeiner zugethan ware. Dafür giebt es aber auch 
kein Volk, welches die Pflichten und Tugenden, die das 
Ehriſtenthum vorſchreibt, weniger beobachtete. Jeder 
hat gelernt, nicht wie er ſeinem Gewiſſen gehorchen, 
ſondern wie er ſich mit demſelben abfinden ſoll; jeder 
laßt ſeinen Leidenſchaften den Zügel ſchießen, indem er 
Indulgenzen vertrauet, und ſich auf Mental ⸗Neſervatio⸗ 
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nen, Entwürfe zur Buße und die Hoffnung einer nahen 
Losſprechung ‚fügt; und, weit davon entfernt, daß in 
dieſem Lande die religiͤſe Gluth ein Unterpfand der 
Rechtſchaffenheit wäre, kann man, je gewiſſenhafter Je⸗ 
mand feine Andachtsübungen hält, mit deſto beſſerem 
Rechte alles Boͤſe von ihm erwarten. 

3 2 0 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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An dis-Leſer dieſer Zeitſchrift. 


Neun Jahre ſind berſtoſſen / ſeitdem ich die phi⸗ 
loſophiſchen Unterſuchungen über die Romer 
zuerſt begann. Meine Abſicht bei dieſem muͤhvollen Uns 
ternehmen war, zur Ausbildung eines, in unſeren Zeiten 
nur allzu ſehr vernachlaͤſſigten Zweiges menſchlicher Ein⸗ 
ſicht und Erkenntniß, ich meine die organiſche Geſetz⸗ 
gebung, beizutragen, indem ich die Macht organiſcher 
Geſetze an der größten aller Thatſachen, der Roͤmerwelt, 
nachwies. Mehrere Jahre hindurch erlaubte der Zuſtand 
des deutſchen Buchhandels nicht, jene Uuterſuchungen 
in einem beſonderen Werke bekannt zu machen. Als ich 
mich daher entſchloß, fie, nach und nach, in dieſer Zeit: 
ſchrift mitzutheilen, bildete ſich bald die Meinung, daß 
ich über die Roͤmerwelt ein Licht verbreite, welches nicht 
bloß den Lehrern der Geſchichte, ſondern auch den 
Staatsmaͤnnern dieſer und der kuͤnftigen Zeiten zu 
Statten kommen werde. Zugleich aͤußerte man in der 
Naͤhe und aus der Ferne den Wunſch, daß ich dieſe 
Unterſuchungen beſonders abdrucken laſſen möchte. Seit 
Jahr und Tag iſt mir dieſer Wunſch ſo oft und 
von ſo achtbaren Perſonen wiederholt worden, daß ich 
mich dem Vorwurf der Unempfindlichkeit ausfegen würde, 
wenn ich auf die Erfüllung deſſelben nicht Bedacht 
naͤhme. Was darin ehrenvoll iſt, wird von mir gewiß 
auf das Lebhafteſte empfunden. Indeß iſt die beſondere 
Herausgabe der philoſophiſchen Unterſuchungen über die 
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Römer ein Unternehmen, über deffen Erfolg man ſich 
nicht taͤuſchen darf, wenn man nicht bereuen will. Ich 
ſehe mich alſo genöthigt, diejenigen von meinen Leſern, 
welche die Unterſuchungen über die Roͤmer als ein bes 
ſonderes Werk zu beſitzen wuͤnſchen, um die Gefaͤlligkeit 
zu bitten, daß ſie ihre Beſtellungen bis zum r. Jan. 
des künftigen Jahres machen. Entſpricht die Zahl der 
Kaͤufer meinen Erwartungen, ſo ſoll das Werk zur 
kuͤnftigen Oſtermeſſe in zwei Theilen erſcheinen, welche 
zuſammen 50 Bogen ausmachen werden. Ich brauche, 
glaub' ich, nicht hinzuzufügen; daß ich alles thun werde, 
was dazu beitragen kann, ihm Vollendung zu geben. 
Die Beſtimmung des Uebrigen uͤberlaſſe ich dem Herrn 
Verleger. 

Berlin, den rſten Aug. 1818. 


Fr. Buchholz. 


Meinerſeits habe ich nur beizuſetzen, daß das hier⸗ 
mit angekündigte Werk, wenn ſich bis zum 1. Jan. 1819 
eine hinreichende Anzahl Subſcribenten — (Pränumes 
ranten verlang ich nicht) — meldet, zur Oſtermeſſe 18 19 
in meinem Verlag erſcheinen wird. — Druck und Pa⸗ 
pier ſollen dieſem Journal gleich, und der Preis moͤg⸗ 
lich billig ſehn. — Beſtellungen kann man in jeder 
guten Buchhandlung machen. 


Th. Chr. Fr. Enslin. 
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Literarifhe Anzeigen. 


Den Freunden der vergleichenden Anatomie 


ige ich hierdurch au, daß fo eben in meinem Verlage ein neues 
wege eder Werk über diefe Wiſſenſchaft erſchienen ⸗ iſt, 


unter dem Tikel : 
Lehrbuch der Zootomie, 


mit ſteter Hinſicht auf Phyſiologie ausgearbeitet, und durch 
zwanzig Kupfertafeln erläutert; 


von 


D. €. G. Carus, 


profeſſor der Entz indungskunde zu Dresden, 
gr. 8. 1818. Preis 6 Thlr. 16 Gr. 


Der Herr Berfaffer, bekannt namentlich durch eine mit allge⸗ 
meinem Intereſſe aufgenommene Schrift über das Nerpenſyſtem, 
giebt hierin die Geſchichte der einzeln organiſchen Syſteme nach 
ihrer Entwickelung in der Stufenfolge thierifher Geſchöpfe, von 
der niedrigſten Bildung bis zum Menſchen, ſo zwar, daß, ob⸗ 
wohl eine Kenntniß menſchlicher Anatomie vorausgeſetzt iſt, deſſen 
ungeachtet überall das Ausgezeichnete menſchlicher Bildung her⸗ 
vorgehoben wird. Wie demnach auf der einen Seite im Werke 
ſelbſt, die Vervollkommnung der Organiſation nach den ein⸗ 
zelnen Gebilden verfolgt, und zugleich die individuelle Ent- 
wickelung des Thierkörpers in den verſchiedenen Gattungen dar⸗ 
geftelle ijt, fo liefern auf der andern Seite die beigefügten Kur 
pfertafeln (mit ihren Erklärungen ein eigenes in to ausmachen⸗ 
des Heft) eine leichtfaßliche Ueberſicht der verſchiedenartigen thie⸗ 
riſchen Organiſation nach den einzelnen Klaſſen. Man 
findet nämlich die 1. Tafel ausſchließend der Anatomie der 
Pflanzenthiere, die 2—4. der der Weichthiere, die 3 — 7. dee 
der Gliederthiere (Würmer, Cruſtaceen und Inſekten), die 8— 
10. der der Fiſche, die 11 — 13. der der Amphibien, die 14 — 16. 
der der Vögel, die 17 — 20. der der Gäugthiere beſtimmt; wobei 
noch zu bemerken, daß dieſe zwanzig vom Verfaſſer ſelbſt ge⸗ 
zeichneten und in Umelſſen geſtochenen Tafeln 331 Figuren ent« 
halten, von welchen 200 neu nach der Natur entworfen wurden. 


Gerhard Fleiſcher der Jüngere, 
Buchhändler in Leipzig. 
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Anweiſung für den Obſt⸗, Küchen⸗ und Blumengarten 
mit drei Anhängen vom Aufbewahren und Erhalten 
der Früchte und Gewächſe, vpn Obſtwein und Obſteſſig 

und mit einem Monatsgärkner verfehen; 

n 


v 
„Carl Friedrich Schmidt. ro. 
Achte ganz neitbearbeitete, mit vielen Sufägen bereicherte Auf: 
Tage. 8. Leipzig, bei a Bleifder d. Jüngern. 1818. 
Preis 48 Gr. 


Diefer Gartenunterricht wird hoffentlich, wie bisher ſchon in 

Auflagen, ſeinen Titel in Anſehung der Bollftändigkeit und 

Gruandlichkele in dieſer Sten noch niehr rechtfertigen. da er mehr 

rere bedeutende Zujäge erhalten hat, die ſeiner Brauchbarkeit 

förderlich ſeyn werden. Was bisher ſich durch Nachdenken, Ver⸗ 

ſuch und Erfahrung bewährt hat, das ift der Inhalt dieſes Uns 

ft: terrichts, z. B. in Erkennung des Bodens, feiner Erdarten und 

deren Brauchbarkeit, und der Verbeſſerung ſchlechten Bodens; 

— in Anlage von Hecken — in Zubereitung des beſten Düngers 

und deſſen Anwendung — in Vertilgung des Unkrauts — in 

leichterm. und ſicherm Anbau von Gemüſe und Bäumen, und 

vieles andere mehr. Daß es an Unterricht über den innern und 

äußern Bau, und über Art und Natur der Gewächſe, deren 

N Schutz gegen Thiere und Zufälle, deren Heilung bei Krankheiten 

u. ſ. w. nicht fehlen werde, iſt kaum zu erinnern nöthig. Ein 

Monatsgärtner, der alles recht leicht überſehen läßt, welches 

Geſchäft, und wie es zu rechter Zeit zu unternehmen ſey, bes 
ſchlſeßt das Ganze. 
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Er Im Verlage der C. F. Kunziden Buchhandlung iſt ſo eben 
erſchienen: 


u Zur Kritik . 
der Verfaſſungs⸗Urkunde des Königreichs Baiern, 
von 
8 F. L. von Hornthal. 


„Das Land iſt der Einzeln Eigenthum; die Regierung nur 
ebührt dem Landesherrn, und kein Eigenthum über alle Erd⸗ 


ſchollen der Welt ijt fo viel werth, als die Ehre; der Erſte zu 
fein eines fr kes. 
Grundſatz Kaiſer Ludwigs des Baiern. 
gr. 8. geh. 8 G r. 
. (In Berlin zu haben bei Enslin, Breite Str. Nr. 23.) 


